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    HEATHER MACALLISTER
    
	Verführung in zehn Dates
 
    Tyler ist wie ein Bruder für Marlie. Bis sie ihren
						Mitbewohner zufällig nackt sieht. Kein Wunder, dass sie
						da als Dauersingle auf dumme Gedanken kommt – bei
						dem Körper … Doch bald soll das Alleinsein ein Ende
						haben, schließlich ist sie mit zehn Traummännern verabredet
						– einer knackiger als der andere. Warum nur geht
						ihr der elfte nicht aus dem Kopf?
    
    


JOANNE ROCK
    
	Heiße Enthüllungen im Schnee
 
    Sexy, smart, verdächtig! Privatdetektiv Jake beobachtet
						Marnie seit Wochen und ist sich schließlich sicher:
						Sie hat die fehlenden Gelder in ihrer alten Firma nicht
						unterschlagen. Doch wer will ihr die Sache anhängen?
						Um es herauszufinden, müssen sie verdeckt im noblen
						Marquis ermitteln – einem verschneiten Clubhotel, das
						Paare zu sinnlichen Spielen verführt …
     
    
KATHLEEN O´REILLY
     
	Countdown der Lust
 
    Rose steigt die Hitze in die Wangen, wenn sie an den
						sexy Fremden vom Times Square denkt. Dabei ist
						sie so gut wie verlobt! Wieso nur hat sie das Gefühl,
						dass ihre Begegnung vorherbestimmt war? Über eine
						Suchanzeige finden sie und Ian sich wieder. Doch mehr
						als eine einzige hemmungslose Nacht soll es mit ihm
						nicht geben. Zu viel steht für Rose auf dem Spiel …
    
         
	 
     
    
[image: IMAGE]



Verführung in zehn Dates

1. KAPITEL

      „Tut mir leid!“ Marlie Waters starrte erschrocken in das grimmige Gesicht ihres Mitbewohners.

      Tyler stand an der Tür ihres Arbeitszimmers, er hatte es nicht einmal geschafft, sein Hemd richtig anzuziehen, und sah aus wie ein Mann, dem gerade eine heiße Nummer vermasselt worden war. Und genau das war passiert – durch ihre Schuld.

      „Ich war abgelenkt.“ Marlie deutete auf ihren Computer. „Ich war mit meinen Gedanken ganz bei der Homepage. Dann hatte ich Lust auf einen Snack, und als ich so überlegte, was ich essen soll, dachte ich gar nicht an dich und …“ … deinen Oberkörper.

      „Axelle“, vervollständigte er ihren Satz.

      Er starrte sie finster an. Sein Haar war zerzaust, und über seine Wange zog sich eine Spur Wimperntusche. Es war offensichtlich, was er auf dem großen braunen Sofa getrieben hatte – und mit wem –, obwohl Marlie sich sofort umgedreht hatte und wieder nach unten gelaufen war.

      Das Ganze war ihr verdammt peinlich. Dazu kam die verstörende Erkenntnis, dass sie ihren Mitbewohner plötzlich in einem völlig neuen Licht wahrnahm. Ihr war durchaus bewusst, dass er objektiv gesehen ziemlich heiß aussah. Er war ein gut gebauter, sportlicher Typ, doch bisher hatte es sie nie interessiert, und gefunkt hatte es auch nicht zwischen ihnen. Ganz abgesehen davon, dass sie sich sowieso vorgenommen hatte, sämtliche Funken sofort zu ersticken, denn so ein Leben ohne brennende Leidenschaft war doch viel unkomplizierter.

      Da stand Ty in seiner ganzen Pracht, und trotz ihrer guten Vorsätze weigerte sich der Funke, der soeben aufgeflackert war, zu verglühen.

      Sie spürte, wie die Lust sie packte.

      Reiß dich gefälligst zusammen! Ty war für sie wie ein Bruder – na gut, vielleicht eher ein Cousin. Sie ließ den Blick über sein Gesicht und seine muskulöse Brust gleiten. Ein entfernter Cousin, angeheiratet.

      Tyler Burton war der Sohn enger Freunde ihrer Eltern. Während der vielen gemeinsamen Sommerurlaube in ihrer Jugend hatte er stets die Rolle ihres Spielgefährten und Aufpassers übernehmen müssen. Damals war er ein mürrischer Teenager, jetzt war er ein attraktiver Mann.

      Wie praktisch, dass er zurzeit bei ihr wohnte. Zu dumm, dass sie das in den vergangenen achtzehn Monaten nicht ausgenutzt hatte.

      Stopp! Marlie unterdrückte das aufkeimende Verlangen und versuchte schnell, sich den schlaksigen Ty aus ihrer Jugend in Erinnerung zu rufen. „Axelle“, wiederholte sie, um wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren. Axelle war Tys Freundin und ihre Kundin. Es war Axelles Website, an der sie an diesem Abend arbeitete. Welche Ironie. „Ich habe einfach vergessen, dass ihr oben seid. Als ich euch sah, fiel es mir wieder ein und da …“

      „… hast du geschrien.“

      „Tut mir leid! Ich hab nichts gesehen, ehrlich.“ Was nicht ganz stimmte. Das Bild des halb nackten Ty und ihrer ebenso spärlich bekleideten Kundin hatte sich ihr deutlich ins Gedächtnis gebrannt.

      „Du hast die ganze Stimmung verdorben.“ Er steckte sich das Hemd in die Hose und zog den Gürtel fest.

      Marlie fand, dass er für ein zwangloses Essen viel zu schick angezogen war, doch Axelle verstand unter „zwanglos“ sicher etwas anderes als sie. Wahrscheinlich war das so ein Franzosen-Ding. „Das wird wieder. Ich bleibe den Rest des Abends in meinem Arbeitszimmer, versprochen. Ich mache auch die Tür zu.“

      Vom oberen Treppenabsatz war ein Geräusch zu hören, und Tyler gab ihr mit einem Blick zu verstehen, dass ihre Diskussion noch nicht zu Ende war.

      „Ich bringe Axelle jetzt nach Hause.“

      Marlie ging zurück in ihr Arbeitszimmer und schloss die Tür, doch sie hörte die beiden draußen miteinander tuscheln. Sie konnte nicht widerstehen und legte ein Ohr an die Tür.

      „Sie geht nie aus“, sagte Ty. Er klang frustriert.

      „Hat sie keinen Freund?“, fragte Axelle. „Natürlich nicht, dumme Frage.“

      Autsch. Die beiden gingen weg, und Marlie konnte nichts mehr hören.

      Autsch nicht, weil sie sich nach Liebe sehnte – sie hatte sich vor drei Jahren von ihrem Verlobten getrennt –, sondern weil sie seitdem eher einfache Aufmachung bevorzugte. Sie benutzte kein Make-up, band ihr wildes Haar stets zum Pferdeschwanz und trug ausschließlich Yoga-Hosen und Tank-Tops.

      Na und? Das bekam schließlich niemand mit, außer Ty, und der zählte nicht. Er bemerkte es nicht einmal. Axelle allerdings schon, und das war etwas peinlich. Die Französin hatte ihr eindeutig zu verstehen gegeben, dass zwischen „einfach“ und „schlampig“ ein Unterschied bestand.

      Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte Axelle die neue Speisekarte für das Restaurant vorbeigebracht, das sie mit ihrem Bruder betrieb. Die Frau hatte sie von Kopf bis Fuß gemustert und eine besorgte Miene aufgesetzt.

      „Warum hast du nicht gesagt, dass du krank bist? Wir führen die neue Karte erst nächste Woche ein, die Website muss nicht sofort aktualisiert werden. Ab ins Bett mit dir und gute Besserung.“

      „Okay“ war alles gewesen, was Marlie herausgebracht hatte. Sie war weder krank gewesen, noch hatte sie im Bett gelegen.

      Danach war sie ins Bad gerannt und hatte sich zum ersten Mal seit Monaten gründlich im Spiegel betrachtet. Die Sorge ihrer Auftraggeberin war durchaus begründet gewesen. Später war Axelle sogar noch einmal vorbeigekommen, um ihr eine Gemüsebrühe aus dem Restaurant zu bringen. Vom Duft der Suppe war Tyler nach unten in den Flur gelockt worden. Axelle hatte bei seinem Anblick so strahlend gelächelt, dass er von diesem Moment an völlig neben sich stand.

      Marlie seufzte. Diesen dummen Patzer musste sie irgendwie wiedergutmachen. Sie blieb so lange in ihrem Arbeitszimmer, bis das Garagentor mit einem dumpfen Geräusch zufiel.

      Sie riss die Tür auf und lief durch den Flur zur Treppe, die in den Wohnbereich führte. Dort blieb sie stehen und starrte den weichen Teppich an, der an dem ganzen Schlamassel schuld war. Ty und Axelle hatten sie nicht kommen gehört, und sie selbst war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie die leise Musik nicht wahrgenommen hatte. Klar, dass ihr Mitbewohner in diesem Moment nicht gestört werden wollte.

      Langsam ging sie nach oben. Als Ty zum ersten Mal eine Frau mit nach Hause gebracht hatte, war sie ins Kino gegangen, aber nicht lange genug weggeblieben. Beim nächsten Mal hatte sie mit dem Laptop in ihrem Auto in der Garage gesessen. Leider war sie dabei eingeschlafen, und Ty hatte sie erst am nächsten Morgen entdeckt. Das Haus gehörte ihr, keine Frage, doch auch ihrem Mitbewohner stand Privatsphäre zu. Es war nicht seine Schuld, dass sie keinen anderen Ort hatte, an den sie gehen konnte.

      Als Marlie die oberste Stufe erreichte, bemerkte sie auf dem Wohnzimmertisch die Reste des Abendessens, das Ty für Axelle vorbereitet hatte: Bouillabaisse, Brot und Salat. Vielleicht war noch etwas von der Suppe übrig, daher ging Marlie in die Küche und hob den Deckel des Topfes hoch. Volltreffer!

      Möglicherweise hatte sie nun ein echtes Problem. Sie lehnte sich an die Anrichte und aß. Dabei überlegte sie, ob Ty so sauer war, dass er ausziehen wollte. Irgendwann würde das sowieso passieren. Er hatte ein Haus gekauft, doch die Arbeiten daran wurden immer wieder verschoben, weil noch nicht alle Baugenehmigungen erteilt worden waren. Im Grunde war sie froh über die Bürokratie und die Verzögerung, die es ihr erlaubten, von der Miete, die er zahlte, ein wenig Geld zurückzulegen. Sollte der Umbau seines Hauses sich noch länger hinziehen, würde sie nach Ty niemanden mehr bei sich aufnehmen müssen, um ihre Hypothek abbezahlen zu können.

      Er war ein vorbildlicher Mitbewohner. Da sie in der Jugend viel Zeit miteinander verbracht hatten, wusste sie viel über ihn, ein großer Vorteil. Bis vor Kurzem war er oft geschäftlich für seinen Arbeitgeber, einen großen Ölkonzern, unterwegs gewesen. Die Situation mit Ty hätte nicht besser sein können, doch nun hatte sie womöglich alles verdorben.

      Axelle, die das genaue Gegenteil von ihr war, bedeutete ihm viel. Zum einen war sie Französin. Das verlieh ihr eine Kultiviertheit, die sie nie erreichen würde, selbst wenn sie sich Mühe gäbe. Außerdem sah Axelle immer perfekt aus. Tyler stand auf gepflegte Frauen, trotzdem würde sie jede Wette eingehen, dass er schockiert wäre, wenn er wüsste, wie viel Zeit und Geld Axelle in ihre stets gepflegte Erscheinung investierte. Zeit und Geld für Maniküren, Gesichtsbehandlungen, gefärbte Strähnchen und wer weiß was noch für Anwendungen und Fitnesskurse. Axelle nahm all das auf sich, denn als Empfangsdame des exklusiven „Ravigote“, dem Restaurant, das ihrem Bruder und ihr gehörte, erwartete man von ihr eine glamouröse Erscheinung. Marlie seufzte. Das Gourmetrestaurant lag weit außerhalb ihrer finanziellen Möglichkeiten.

      Sie hatte gerade das Licht in der Küche ausgemacht, als sie hörte, wie die Hintertür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Ty war erst vor einer halben Stunde aus dem Haus gegangen. Er kann doch nicht schon wieder hier sein! In der kurzen Zeit hätte er Axelle gerade einmal absetzen und zurückfahren können.

      Marlie blieb in der fast dunklen Küche stehen und hielt krampfhaft ein Geschirrtuch fest. Als Ty zwischen den Streben des Geländers sichtbar wurde, atmete sie erleichtert auf.

      „Hey“, sagte er, als er sie sah.

      Er war immer noch sauer, versuchte aber, es zu verbergen, und wies mit dem Kopf in Richtung des leeren Wohnzimmertischs.

      „Du hättest das nicht aufräumen müssen.“

      „Ich weiß, aber ich fand, dass ich dir etwas schuldig bin, und ich wusste auch nicht, wann du zurückkommst.“ Oder ob du zurückkommst.

      „Ich kann dort nicht übernachten.“

      Ty blickte zum Sofa hinüber. Er hatte immer noch Lippenstift auf der Wange.

      „Warum?“

      „Weil sie mit ihrem Bruder zusammenwohnt.“

      „Ach ja?“

      Er warf seine Jacke über einen Stuhl. „Pauls Loft liegt direkt gegenüber vom Restaurant, es war also sinnvoll für Axelle, dort einzuziehen und auf einen Teil ihres Gehalts zu verzichten, bis der Laden richtig läuft.“

      „Sehr praktisch.“

      „Wir sind zwar alle erwachsen, aber in so einem Loft hört man wirklich alles, und sie ist immerhin die Schwester dieses Typen.“

      „Okay, hab schon verstanden.“ Marlie lächelte ihn an. „Ich verspreche dir, dass wir das hinkriegen. Sag mir das nächste Mal Bescheid, dann gehe ich … in irgendein Hotel.“

      Er ging an ihr vorbei und öffnete den Kühlschrank. „Das musst du nicht machen.“

      Die fahle Innenbeleuchtung schien in sein Gesicht. Er griff nach einer Flasche Bier und öffnete sie. Marlie starrte wie gebannt auf seinen Kehlkopf, als Ty trank.

      Hatte sie je auf seinen Hals geachtet? Nein. Warum soll ich auch auf Tyler Burtons Hals achten, um Himmels willen? Doch jetzt konnte sie kaum ihren Blick davon losreißen. Er ließ die Flasche sinken und sah lange zu ihr herüber. Marlie wappnete sich für die Ankündigung, dass er ausziehen werde. Da sie nicht wusste, wohin mit ihren Händen, verschränkte sie die Arme vor der Brust.

      Tyler kam auf sie zu. Er lächelte nicht, was seine Lippen viel voller aussehen ließ. Zum Küssen wie gemacht, schoss es ihr durch den Kopf. Schön und weich. Vielleicht benutzte er Lippenbalsam, um sie in diesem Zustand zu halten.

      Marlie starrte den Fleck auf Tys Wange an. Sie hatte sicher auch irgendwo Lippenbalsam. Es würde nicht schaden, wenn sie ihn ab und zu mal benutzte, sofern sie daran dachte. In der nächsten Zeit würde sie allerdings niemanden küssen. Erst recht niemanden, der mehr Lippenstift trug als sie.

      Ohne den Blickkontakt abzubrechen, blieb Ty vor ihr stehen. Sicher würde er gleich etwas sagen, das sie gar nicht hören wollte. Sie presste die Lippen zusammen. Um keinen Preis würde sie ihn anflehen zu bleiben.

      Tyler sah auf die Frau hinunter, die sein Liebesleben schon seit den Sommerferien zwischen der vierten und fünften Klasse auf der Highschool sabotierte. In jenem Sommer war er zum ersten Mal verliebt gewesen, doch da er ständig auf Marlie hatte aufpassen müssen, war aus der Sache nichts geworden. Auch in jedem darauffolgenden Sommer vermasselte sie ihm noch die winzigste Chance auf ein Date. Das einzig Gute war, dass Marlie sich nie in ihn verknallt hatte, deswegen kamen sie einigermaßen miteinander aus.

      Vielleicht braucht die erwachsene Marlie einfach einen Freund.

      Er betrachtete sie. Sie war nicht sein Typ, aber sie war bereits verlobt gewesen und musste somit der Typ von irgendjemandem sein. Oder war es zumindest gewesen. Jetzt war ihr Haar zerzaust und ihr Gesicht blass und nichtssagend. Die Arme hatte sie um den Oberkörper geschlungen, ihre Hände verschwanden in den Ärmeln des grauen Kapuzenpullis, den sie zu einer unförmigen Hose trug. Ihre alltägliche Aufmachung.

      Depressiv war sein Gedanke, und er wunderte sich, wieso es ihm nicht schon längst aufgefallen war.

      „Du solltest öfter mal ausgehen“, schlug er ihr vor.

      „Ich weiß. Ich hab’ dir ja schon versprochen, das nächste Mal …“

      „Nicht meinetwegen. Für dich. Du siehst aus wie ein Maulwurf.“

      „Ich gehe raus.“

      „Na klar.“ Er zog skeptisch die Augenbrauen hoch. „Was du brauchst, ist Licht.“

      „Im Frühling wieder. Jetzt ist Dezember.“

      Das war noch so eine Sache. „Wirklich?“ Ty sah sich um. „Wo denn?“

      „Wie – wo denn?“

      „Na ja, nach Weihnachtsstimmung sieht das hier nicht gerade aus. Dort drüben haben wir Erkerfenster über zwei Stockwerke – ohne Weihnachtsschmuck.“

      „Ich mag es eher schmucklos.“

      „Schmucklos kannst du es elf Monate im Jahr haben, aber hier gehört ein Baum hin. Wo ist dein Baum?“

      „Der wächst noch.“

      Sie war tatsächlich depressiv. Das hätte ihm viel früher auffallen müssen. „Warum schmückst du das Haus nicht?“

      „Weil ich den Schmuck wieder abnehmen und wegräumen müsste.“

      Aus ihrer Stimme klang übertriebene Geduld.

      „Ah ja.“

      Plötzlich glaubte Marlie zu verstehen. „Ach so, ihr beide, du und Axelle, wollt für Weihnachten schmücken.“ Sie knuffte ihn in die Seite. „Bitte sehr. Tobt euch ruhig aus.“

      Ty überlegte. Ein Date zum Schmücken des Baums war gar keine schlechte Idee. Heiße Schokolade mit einem Schuss Kahlúa, ein Feuer im Kamin, Weihnachtsjazz, vielleicht ein paar von diesen Zimtkerzen …

      Er vertiefte sich so sehr in die Vorstellung, dass er fast nicht mitbekommen hätte, wie Marlie sich umdrehte und die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer ging.

      „Hey.“

      Sie blieb stehen und sah zu ihm herunter. In ihren Augen lag keine Neugierde, ihr Blick war völlig ausdruckslos. Er hatte nie viel Zeit darauf verwendet, Marlie Waters anzusehen. Zu vertraut war ihm ihr Anblick.

      Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass es ihr vielleicht auch nicht gefallen hatte, in den Ferien auf ihn angewiesen zu sein. So wie er seit mehreren Monaten auf sie angewiesen war.

      Dies war ihr Haus, das er ganz selbstverständlich bewohnte. Als er nach Houston versetzt worden war, hatten seine und Marlies Mutter eingefädelt, dass er bei ihr einzog. War ihr das wirklich recht gewesen? Machte seine Anwesenheit sie depressiv?

      Er sah zu ihr hoch und überlegte, ob ihre Miene schon immer so ausdruckslos war.

      „Ich bin dir dankbar, dass ich bei dir wohnen kann. Ich weiß, dass ich schon viel länger hier bin als geplant.“ Er suchte in ihrem Gesicht nach einem Hinweis auf ihre Gedanken.

      „Schon in Ordnung. Wenn du nicht mein Mitbewohner wärst, müsste ich mir einen anderen suchen.“ Sie ging eine Stufe nach oben und fügte hinzu: „Aber wenn du dich unwohl fühlst, musst du dich nicht gezwungen fühlen, hier zu wohnen.“

      Sie schien es ernst zu meinen.

      „Ich will aber hier wohnen“, versicherte Ty. „Das Haus hat eine tolle Lage; eine bessere als meins, sollte es denn jemals fertig werden.“

      „Deshalb habe ich es auch gekauft. Das ist mein Traumhaus. Ich habe alles selbst ausgesucht, die Farben, die Böden, die Arbeitsflächen in der Küche, den Marmor für den Kamin und die Badausstattung.“ Marlie hob die Stimme. „Ich musste mir über tausend Türknäufe ansehen, bis ich die richtigen gefunden habe.“

      „Und sie sind perfekt.“ Er hatte nie darauf geachtet.

      Sie legte eine Hand auf das Geländer. „Siehst du das Ahornholz? Das habe ich ausgesucht.“ Sie strich langsam darüber.

      „Wunderschön.“ Warum habe ich sie nicht einfach gehen lassen?

      Marlie nickte träumerisch. „Der Tischler dachte, ich merke es nicht, wenn er Eiche nimmt, aber ich habe es gemerkt – und sie mussten unser gesamtes Geländer noch einmal anfertigen.“ Sie hielt inne. „Mein Geländer“, verbesserte sie sich mit leiser Stimme.

      Oh nein! Die geplatzte Verlobung. Nein, nein, nein! Nicht weiterreden! Sie hatten nie darüber gesprochen, und es hatte auch kein Grund dafür bestanden. Sollte er das Thema ansprechen, müsste er Tränen und wer weiß was noch über sich ergehen lassen. Marlie war plötzlich blasser und schien irgendwie kleiner geworden zu sein.

      Sag einfach Gute Nacht. Jetzt kannst du noch abhauen!

      Sie hielt sich krampfhaft am Geländer fest.

      Ty stöhnte innerlich auf. Was soll’s, die Nacht ist sowieso schon im Eimer. Er konnte sich genauso gut wie ein Mann verhalten und ihr für ein paar Minuten seine starke Schulter anbieten. „Meine Mutter hat mir erzählt, dass du verlobt warst, aber sie wusste nicht, was dann passiert ist.“

      „Das liegt daran, dass meine Mutter nicht weiß, was passiert ist. Sie konnte es deiner nicht weitererzählen.“ Ihre Unterlippe zitterte. „Nicht einmal ich weiß, was eigentlich passiert ist.“

      Nun musste er sich die komplette Geschichte anhören.

2. KAPITEL

      „In der einen Minute unterhielten wir uns noch über den Makler, der uns das Haus verkauft hat, und in der nächsten sagte Eric, er könne nicht mehr. Ich dachte, er meinte, er hätte keine Zeit, auf den Mann zu warten.“

      Eric ist also der Ex, vermutete Ty. Er schüttelte seine Bierflasche. Sie war leer.

      „Er meinte einfach alles, das Haus, den Job, die Hochzeit. Das alles setzte ihn unter Druck. Aber warum?“ Sie tippte sich auf die Brust. „Ich war diejenige, die sich um alles gekümmert hat. Er musste nur ab und zu mal vorbeischauen!“

      „Gerade das war wohl das Problem“, warf Ty ein. „Vielleicht hat er sich ausgeschlossen gefühlt.“

      Statt zu antworten, lief Marlie die Treppe hoch.

      Verflucht. Das war erst der Anfang. Nicht einmal mit ihrer Mutter hatte sie bisher darüber gesprochen. Offenbar ließ sie zum ersten Mal überhaupt alles heraus, das würde wahrscheinlich ewig dauern.

      Ty folgte ihr langsam nach oben. „Marlie …“, mehr brachte er nicht heraus.

      In ihrem Schlafzimmer war er noch nie gewesen. Der Anblick ihres Betts traf ihn deshalb wie ein Blitz. Zuerst erkannte er es nicht einmal als Bett. Es handelte sich um einen weißen Kubus mit abgerundeten Ecken, der an den beiden Längsseiten offen war. Die Wände im Inneren waren grafitgrau. Beim genaueren Hinsehen erkannte er kleine Leuchten, Lautsprecher und ein Bedienfeld am Kopfende. An der Decke befand sich ein Beamer. Der dazugehörige Bildschirm erstreckte sich über die gesamte Fußseite.

      Ty war fassungslos. „Ist das … ist das …?“

      „Das europäische Medienbett, das in jedem Magazin war? Nicht ganz.“ Marlie trat neben ihn. „Die Tischler, die an der Renovierung beteiligt waren, haben es für mich nachgebaut, und dafür habe ich ihnen eine Website eingerichtet.“

      Sie klingt schon viel ruhiger, dachte er. Sein Interesse an dem außergewöhnlichen Bett schien eine gute Ablenkung zu sein. „Wow.“ Dass Marlie der Typ für so ein Hightech-Bett war, hätte er nie gedacht. Plötzlich erschien sie ihm um einiges interessanter. Ihr Ex musste ein kompletter Idiot sein.

      „Der Fernseher geht so an.“ Marlie drückte auf einen Knopf des Bedienfelds, woraufhin auf seiner Seite ein weiteres Steuerungselement ausgefahren wurde.

      „Man kann es von beiden Seiten aus bedienen?“, rief er begeistert.

      Sie nickte. „Probier es ruhig aus.“

      Ty kletterte in Marlies Bett und streckte sich aus. „Wirklich bequem.“ Ihm fielen etliche Dinge ein, die darin Spaß machen würden.

      Marlie griff zur Fernbedienung. Vorhänge schlossen sich an den Seiten, und er war plötzlich von anheimelnder Dunkelheit eingehüllt. Auf dem Bildschirm erschien das blaue Wasser eines Ozeans. Das Brausen der Wellen und Knattern von Segeln im Wind hörte sich unglaublich echt an. Entspannt verlor er sich in der Szene auf dem Monitor, bis das Bild plötzlich zu schwanken begann.

      Marlie lachte. „Na, seekrank geworden?“ Die Vorhänge glitten zurück, und sie blickte grinsend auf ihn herunter.

      Lächelnd war Marlie viel besser zu ertragen. Sie sollte viel öfter lächeln, schoss es ihm durch den Kopf, dann würde sie im Handumdrehen einen Freund finden. „Wenn das mein Bett wäre, würde ich nie mehr aufstehen.“

      „Es war mein Hochzeitsgeschenk für Eric“, sagte sie mit tonloser Stimme.

      Dieser Eric ging ihm langsam ziemlich auf die Nerven. „Ist der bescheuert? Das ist das tollste Bett der Welt, wie konnte er das denn ausschlagen?“ Zu spät erkannte er, wie sich das anhörte. „Ich meine, wie konnte er dich nur verlassen?“ Ihre Miene blieb unverändert. „Also, was ich eigentlich sagen wollte … eine Frau, die einem Typen so ein Bett schenkt, sollte nicht verlassen werden.“ Etwas Besseres brachte er nicht heraus.

      „Versuchst du, mich zu trösten?“

      „Ja, aber ich fürchte, ich bin ein lausiger Tröster.“

      „Stimmt, aber es ist irgendwie süß.“

      „Solange es dich davon abhält, dich einen Abgrund hinunterzustürzen …“

      Sie verdrehte die Augen.

      „Was ist denn da nun wirklich gelaufen?“ Er konnte sich nicht vorstellen, warum Marlies Verlobung geplatzt war. Sie war eine bodenständige Person, keine Zicke, sondern verlässlich und anständig. Die perfekte Ehefrau. Mit einer solchen Frau spielte man keine Spielchen.

      Ty beobachtete ihr vertrautes Gesicht. Sie blickte ihm verwirrend direkt in die Augen, und er dachte, er könnte sie nie belügen, ihre Augen würden die Wahrheit immer erkennen. „Ich kann verstehen, wenn du denkst, dass ich mich für dein Leben nicht interessiere, aber das stimmt nicht. Ich möchte wirklich gerne wissen, wie er es geschafft hat, dich in eine Eremitin zu verwandeln, die nie rausgeht und die keine Freunde hat.“

      „Meine Freunde habe ich in Seattle zurückgelassen, als ich meinen Job gekündigt habe und Eric nach Houston gefolgt bin.“

      „Such dir neue Freunde.“

      Sie starrte ihn vorwurfsvoll an. „Du willst doch nur die Wohnung für dich, damit du mit Axelle allein sein kannst.“

      Erwischt. „Das war direkt.“

      „Aber ich habe recht.“

      „Wenn deine Rückkehr ins Leben für mich auch irgendeinen Vorteil bringt, beschwere ich mich nicht.“

      Marlie schnitt eine Grimasse. „Typisch du.“

      „Und ewig einem Typen hinterherzurennen, das bist typisch du.“ Er schlug sich an die Stirn. „Vergiss, was ich gesagt habe.“

      „Wir waren verlobt!“, verteidigte Marlie sich.

      „Das war daneben, tut mir leid.“

      „Und dass du hier wohnst, wollten unsere Eltern.“

      „Ich weiß. Entschuldige, können wir das eben einfach vergessen?“

      Marlie warf ihm einen finsteren Blick zu.

      „Na komm, Schwamm drüber.“

      „Mit Mitleid hast du es nicht gerade.“

      „Hättest du lieber, dass ich dir tausendmal sage, wie leid du mir tust? Oder willst du aus männlicher Perspektive hören, was deinem Ex durch den Kopf ging?“ Er hatte bereits eine Theorie.

      „Das ist mir egal. Ich will wissen, was passiert ist, nachdem er mich morgens zum Abschied geküsst hat und bevor er mittags aus meinem Leben verschwunden ist.“

      „Hast du ihn gefragt?“

      „Ich war so schockiert, dass ich keinen Ton gesagt habe.“ Marlie setzte sich und zog die Beine auf die Matratze. „Das Bett sollte eine Überraschung sein. Ich hatte es so eingerichtet, dass die Handwerker es aufbauen, während wir beim Makler waren. Ich wollte, dass wir zurückkommen und es einweihen.“

      Ein Bild von Marlie und ihrem Ex drängte sich in seine Vorstellung. „Stopp! So genau will ich das gar nicht wissen!“

      Sie machte ein trotziges Gesicht. „Ich sage das nur, damit du verstehst, dass ich absolut ahnungslos war. Am Morgen war noch alles gut, und mittags meinte er, er würde sich festgenagelt fühlen und weder seinen Job noch Houston mögen. Mich mochte er offenbar auch nicht mehr.“

      „Das hat er gesagt?“

      „Er hat die Hochzeit platzen lassen. Das sagt doch alles.“

      „Wollte er den Ring zurück?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Also hat er dich nicht wegen einer anderen Frau verlassen.“

      „Woher willst du das wissen?“

      „Er hätte den Ring zurückgefordert, um ihn zu verkaufen oder den Stein neu einfassen zu lassen.“

      Sie dachte einen Moment lang nach. „Soll ich mich jetzt besser fühlen?“

      „Also, ich fühle mich besser. Jetzt weiß ich, dass wir es hier mit Zurückweisung zu tun haben, nicht mit Betrug. Wäre da eine andere Frau gewesen, dann hättest du dir die Schuld für alles gegeben. Du hättest dir vorgeworfen, nicht schön oder schlank genug zu sein. Und dann hättest du versucht, es zu werden. Den nächsten Typen in deinem Leben hättest du dann dafür bestraft, dass er auf dein ‚neues Ich‘ abfährt. Denn natürlich hätte er hinter deinem neuen Ich dein wahres Ich erkennen müssen, aber davon hätte er keine Ahnung. Du wirfst ihm deshalb vor, oberflächlich zu sein, und machst Schluss, aber nicht, bevor er dich schön oft in teure Restaurants eingeladen hat.“

      „Kennst du jemanden, dem das schon mal passiert ist?“ Ty sprach so offensichtlich aus Erfahrung, dass Marlie sich das Lachen verkneifen musste. „Hoffentlich war sie wenigstens gut im Bett.“

      Er blickte sie kläglich an. „Ging so.“

      „Du Armer.“ Sie kicherte. Zum ersten Mal spürte sie weder Schmerz noch Wut bei dem Gedanken an Eric.

      „Bitte lach ruhig. Immerhin weißt du jetzt, dass Erics Probleme nichts mit dir zu tun hatten.“ Er lehnte sich im Bett zurück. „Wie ging es dann weiter?“

      „Er sagte, ich soll seine Hälfte der Anzahlung auf das Haus behalten und dafür die Kautionen übernehmen, die bei der Absage der Hochzeit fällig würden.“ Sofort stieg wieder Wut in ihr hoch. „Als ob das dafür gereicht hätte. Bis zur Hochzeit waren es nur noch zwei Monate. Die Einladungen waren zwar noch nicht verschickt, aber gedruckt. Mein Kleid war fertig. Die Kleider der Brautjungfern konnte ich nicht zurückgeben, und meine Freundinnen wollten sie natürlich nicht bezahlen. Alle hatten ihre Flugtickets schon gebucht …“

      „Nicht abschweifen“, unterbrach Ty sie. „Was hat er sonst noch gesagt?“

      „Ich habe ihn nie wiedergesehen. Keine SMS, keine Mail, nichts.“

      „Du machst Witze.“ Ty starrte sie an.

      „Nein“, flüsterte sie. Diesen Punkt konnte sie am allerwenigsten akzeptieren.

      „Was für ein Idiot. Und seine Sachen?“

      „Er muss noch mal im Haus gewesen sein, als ich schon auf dem Weg zu unserem Termin beim Makler war.“

      „Der Feigling hatte alles im Voraus geplant.“

      Ty war ehrlich erbost, das fühlte sich gut an. „Ich dachte, er würde nach ein paar Stunden schon wieder vernünftig werden. Auf jeden Fall musste ich den Termin beim Makler wahrnehmen. Wir mussten ja unsere Wohnung räumen, der Umzugswagen war bereits beladen. Da ich nicht wusste, wohin, habe ich das Haus gekauft, das unser Zuhause werden sollte.“ Sie holte tief Luft.

      „Ich hätte das Gleiche getan.“ Ty streckte sich.

      Marlie musste unwillkürlich lächeln. Ty sah gut aus und wirkte, als gehöre er in dieses Bett. Es wäre schön, beim Fernsehen den Kopf an seine breiten Schultern zu lehnen.

      Marlie hatte noch weitere dieser angenehmen Gedanken, bis ihre Vernunft ihr sagte, dass es sich hier um Tyler Burton handelte.

      Das ist nur, weil er in deinem Schlafzimmer ist und weil er ein Mann ist, sagte sie sich. Du willst nicht Tyler Burton, du willst einfach einen Mann.

      „Wann hast du gemerkt, dass er nicht wiederkommen wird?“

      „Nach ein paar Tagen. Er ging nicht an sein Handy, und in seiner Firma hieß es, er hätte gekündigt und einen Job in Übersee angenommen. In Übersee! Er musste sogar auf einen anderen Kontinent vor mir fliehen!“

      Ty sah sie streng an. „Kein Drama bitte.“

      Seine nüchterne Art war zwar nicht gerade charmant, aber immerhin konnte sie so weitersprechen, ohne zu weinen. „Ich verstehe einfach nicht, wieso ich nicht gemerkt habe, dass etwas nicht stimmt.“

      „Hör mir mal zu.“ Er lehnte sich zu ihr und blickte ihr direkt in die Augen. „Es gab garantiert keine Anzeichen, dafür hat er schon gesorgt, damit du ihn hasst.“

      Marlie wusste, dass er ihr die ungeschminkte Wahrheit sagte. „Aber warum, Ty?“ Diese Frage hatte sie sich schon viel zu oft gestellt.

      „Damit du ihn nicht zurück willst. So hat er einen sauberen Schnitt gemacht und ihr beide konntet weiterleben. Das hat er lange geplant. Von eurer Beziehung hatte er sich schon längst verabschiedet.“

      Die ungeschminkte Wahrheit tat ziemlich weh. „Du meinst, er hat mich gar nicht mehr geliebt?“

      Ty nickte.

      „Aber er … wir hatten doch …“

      „Er hat es eben nicht gezeigt.“

      „Dann hat er es in der Nacht davor gleich zwei Mal nicht gezeigt?“

      „Er war gründlich“, sagte Ty unerbittlich.

      Bilder ihrer letzten gemeinsamen Nacht schossen ihr durch den Kopf. „Wir haben in dieser Nacht über unsere Zukunft gesprochen, darüber, Kinder zu haben.“ Sie musste schlucken. „Mir ist schlecht.“

      „Wenn du hier noch eine Bettpfanne hättest, wäre das kein Problem.“

      „Du bist unglaublich. Wie kannst du nur so etwas sagen? Wo ist denn dein Mitgefühl?“

      „Ist dir immer noch schlecht?“

      „Nein, dazu bin ich zu sauer auf dich. Oh. Du hast mich absichtlich wütend gemacht. Wahrscheinlich hältst du dich jetzt für verdammt schlau.“

      „Ja, ich bin gut, was?“

      Eigentlich sollte sie sauer auf ihn sein, aber sie war es nicht. Ty war sehr direkt, sie ärgerte sich oft über ihn, aber er war hier bei ihr und war immer ehrlich zu ihr gewesen.

      „Pass auf“, sagte er. „So ist es mit Eric weitergegangen. Er hat einen Job irgendwo in Übersee angenommen, der nur für alleinstehende Männer infrage kommt.“

      „Warum muss er alleinstehend sein?“

      „Das ist oft so im Ölgeschäft. Manche Firmen stellen nur unverheiratete Männer ein. So werden keine Familien auseinandergerissen. Mit diesen Jobs verdient man wie blöd. Ich habe solche Jungs gesehen, wie sie nach einem Einsatz zurückkamen. Sie machen Party und verprassen haufenweise Geld. Sie fahren in schicken Autos mit aufgemotzten Tussis herum. Nach so einem Leben sehnt man sich, wenn man in einem kleinen Büro sitzt, wenig verdient und auch noch eine Frau und eine Hypothek am Hals hat.“

      „Aber er hat mir den Antrag gemacht“, rief Marlie aus. „Er wollte, dass ich meinen Job kündige und durch das halbe Land zu ihm ziehe.“

      Ty nickte. „Das ergibt alles Sinn.“

      „Der entzieht sich mir.“

      „Nehmen wir an, ich bin Eric.“ Ty machte eine Pause und sah sie an. „Alle Typen ziehen abends um die Häuser, nur ich kann nicht mit, weil ich mit Marlie Hochzeitstorten probieren muss.“

      „Ich habe geglaubt, das mit den Torten macht dir Spaß. Du magst Torte.“

      „Hier geht’s nicht um Kleinigkeiten.“ In seinem Blick lag Ungeduld. „Ich zeige dir nur, was in ihm vorging. Während du mit den Hochzeitsvorbereitungen voll beschäftigt warst, hat er nur gesehen, wie ihm ein wirklich tolles Leben durch die Lappen ging. Die anderen Typen hatten Geld, sie waren frei und trugen keine Verantwortung. Und was hätte er? Kinder und eine Riesenhypothek.“

      „Er hätte mich“, flüsterte Marlie.

      „Aber du wärst nicht du – du wärst Mutter.“

      „Ja, aber die Mutter seiner Kinder!“

      Ty hob abwehrend die Hände. „Ich sage dir nur, wie Männer ticken.“

      „Denken alle Männer so?“

      „Nein, nicht alle.“

      „Denkst du so?“

      Er überlegte einen Moment. „Ich bin irgendwo in der Mitte. Ich kaufe ein Haus, bin aber definitiv nicht bereit für Frau und Kinder.“ Er warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. „Er war auch noch nicht bereit, Marlie. Du musst einfach einen finden, der bereit ist.“

      Das hatte sie von Eric allerdings angenommen. „Warum hat er mir das alles nicht einfach gesagt?“

      „Er fühlte sich schuldig, weil du für ihn so weit von allem weggezogen bist.“

      „Ich hätte auf ihn gewartet.“

      „Das wusste er.“ Ty schüttelte den Kopf. „Ich sag’s nicht gerne, aber der Typ hat absolut richtig gehandelt. Er hat nur nicht damit gerechnet, dass du deswegen so lange durchhängen würdest.“ Er schwang die Beine über die Bettkante. „Das Bett ist wirklich klasse.“ Noch einmal ließ er den Blick über die Innenausstattung gleiten. „Zu schade, dass du es nicht behalten kannst.“

3. KAPITEL

      „Was? Warum?“ Marlie war irritiert.

      „Weil es dich für immer an ihn erinnern wird.“

      Er hatte recht, das war ihr klar.

      „Du kannst dieses Bett nicht genießen. Außerdem schläfst du doch meistens auf dem Sofa im Büro.“

      Das wusste er? Hatte er etwa nach ihr gesehen, während sie schlief? Bei diesem Gedanken stockte ihr der Atem. „Ich arbeite eben lange.“

      „Weil du das Bett meidest. Hör endlich auf, dich für etwas zu bestrafen, wofür du keine Schuld trägst. Schmeiß es raus.“

      „Das kann ich mir nicht leisten.“

      „Verkauf es.“

      Ty würde nicht lockerlassen, bis sie zustimmte, das sah sie ihm deutlich an.

      „Ich kaufe es. Problem gelöst.“

      Er wirkte ziemlich zufrieden mit sich, doch Marlie war sich nicht sicher, ob sie schon bereit war, Axelle und Ty ihr Hochzeitsgeschenk an Eric für ihre Liebesspiele zu überlassen. „Wenn ich es verkaufe, haben die Tischler Vorkaufsrecht. Ich erkundige mich, ob sie noch interessiert sind.“

      „Mach das. Aber das hättest du mir ruhig sagen können, bevor ich mich in das Ding verknallt habe. Ich hatte große Pläne damit.“

      „Ich auch.“

      Ty seufzte. „Wenn die Handwerker es wollen, sollen sie es gleich abholen. Und dann gehst du sofort los und kaufst ein neues Bett. Du brauchst eins, das zu dir passt.“ Er strich über den Bettrahmen. „Das hier hat nie zu dir gepasst.“

      Marlie fragte sich, wieso er das annahm. „Was für ein Bett passt denn zu mir?“

      „Ungebleichte Baumwolle, eine dicke Daunendecke, weiche Kissen“, sagte er, ohne nachzudenken. „Strandfarben, keine Muster, weil deine Augen Ruhe brauchen. Vielleicht ein Himmelbett, aber nichts Wuchtiges.“

      Eigentlich hatte sie aus seinem Mund so etwas wie „blau“ oder „traditionell“ erwartet.

      Er war voll in Fahrt: „Außerdem musst du eine gute Matratze haben, damit dein Rücken entlastet wird, weil du den ganzen Tag sitzt. Nicht zu viele Steckdosen in der Nähe. Vielleicht ein Fernseher, aber wahrscheinlich eher nicht. Du brauchst eine elektronikfreie Zone.“

      „Okay.“ Marlie war perplex. Es faszinierte sie, dass Ty ihr perfektes Schlafzimmer beschrieben hatte.

      „Es ist spät. Versuch zu schlafen.“

      Er streckte sich und gähnte. Sein Hemd spannte über der Brust, und Marlie musste unwillkürlich an seinen muskulösen Oberkörper denken. „Danke“, sagte sie, während sie aufstand. „Und entschuldige noch mal, dass ich dein Date mit Axelle ruiniert habe.“

      „Willst du es wiedergutmachen?“

      „Ja.“

      „Besorg einen Weihnachtsbaum.“

      Das war nicht das, worauf sie gehofft hatte.

      „Das kriege ich hin.“ Sie hatte eines dieser kleinen, schon geschmückten Bäumchen im Sinn. So eins konnte sie online bestellen.

      „Ich weiß, woran du gerade denkst, aber ich rede hier von einem großen Baum für das Erkerfenster.“

      „Also bitte.“

      Er ging Richtung Tür. „Das sind meine Bedingungen.“

      „Und wenn nicht?“

      Boshaft grinsend blieb er auf der Schwelle stehen. „Wenn nicht, rufe ich deine Mutter an und sage ihr, dass ich mir Sorgen um dich mache.“

      Marlie schnappte nach Luft. „Das ist gemein, Ty.“

      „Und ich erzähle ihr außerdem, dass du nicht über deine geplatzte Verlobung hinweggekommen und total deprimiert bist – was auch stimmen könnte.“

      „Es stimmt nicht.“

      „Überzeuge mich. Kauf einen Baum.“

      „Okay! Ich kaufe einen Baum. Ist einer mit integrierten Lämpchen in Ordnung?“

      „Integrierte Lämpchen?“

      Ty sah aus, als hätte sie vorgeschlagen, eins der Rentiere des Weihnachtsmannes zu schlachten.

      „Redest du von einem künstlichen Baum?“

      „Ja, klar.“

      Er starrte sie nur an.

      „Mein Haus, mein Baum. Wehe, du rufst meine Mutter an.“

      „Gut, ich rufe nicht deine Mutter an, ich rufe meine Mutter an. Und du weißt, wenn deine Mutter es von meiner Mutter hört, ist es zehnmal schlimmer.“

      Marlie war entsetzt. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie ihre Eltern ihre Reise stornierten und stattdessen auf ihrer Schwelle standen, um sie zu trösten. „Du hast gewonnen. Ich kaufe einen Baum. Einen großen, nadelnden Tannenbaum.“

      Als Tyler am nächsten Abend nach Hause kam, waren vier Männer gerade dabei, das Bettgestell auseinanderzunehmen und nach unten zu tragen. Er trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. Marlie saß in ihrem Büro. Dafür, dass gerade ihr Schrein, das Mahnmal für eine gescheiterte Liebe, abgeholt wurde, schien sie verhältnismäßig gut drauf zu sein.

      Er lehnte sich an den Türrahmen, und Marlie zog die Augenbrauen hoch.

      „Was gibt’s?“

      Sie sah genauso aus wie immer, vielleicht etwas neugieriger. Normalerweise unterbrach er sie nicht bei ihrer Arbeit, wenn er nach Hause kam. Er deutete hinter sich. „Sieht so aus, als wollen die Tischler das Bett …“

      „Ja. Sie konnten gar nicht schnell genug hier sein. Ich glaube, sie haben selbst noch nicht entschieden, wer von ihnen es nun haben darf.“

      „Hast du schon ein neues?“

      „Dazu war noch keine Zeit.“ Sie deutete auf den prächtigen Blumenstrauß, der auf ihrem Schreibtisch stand. „Den hat deine Freundin mir geschickt.“

      Ty lächelte. „Sie ist wirklich klasse.“ Axelles impulsive Großzügigkeit war eine der Eigenschaften, die ihm an ihr gefielen. Er fand auch beeindruckend, wie sie es geschafft hatte, die Leitung der Benefiz-Versteigerung am kommenden Freitag während der Midtown Business Mentors Charity Auction zu bekommen. Er hatte sofort angeboten, ihr zu helfen, und Marlie hatte sich bereit erklärt, die Website dafür zu gestalten. Zu Axelle konnte man einfach schlecht Nein sagen.

      „Ich habe eine der teuren Dankeskarten verwendet, die ich für meine Hochzeit bestellt hatte, und mich für die ‚Aufheiterung‘ bedankt. Ich frage mich, wieso sie annimmt, dass ich eine Aufheiterung brauche.“

      „Macht es dir etwas aus, dass ich ihr das von deinem miesen Verlobten erzählt habe? Du musst dich deswegen nicht schämen.“

      „Ich schäme mich eher, weil ich bei euch reingeplatzt bin und Axelle halb nackt gesehen habe.“

      „Du hast gesagt, deine Augen wären zu gewesen.“

      „Das waren sie – nachdem ich euch beide gesehen habe.“

      Ty holte tief Luft. „Ich hätte ihr Blumen schicken sollen.“

      „Da hast du aber Glück. Zufälligerweise habe ich welche hier.“

      „Behalte du die mal.“

      „Ich habe das Gefühl, ich schulde ihr was.“

      „Mach einfach eine gute Website für die Benefiz-Veranstaltung.“

      Marlie nickte Richtung Monitor. „Es sind schon doppelt so viele Spenden eingegangen, wie Axelle erwartet hat. Bei jeder muss ich ein Bild, eine Beschreibung und einen Link zu der Firma oder der Person, die gespendet hat, hinzufügen. Die Versteigerung wird live im Netz zu sehen sein, daher muss ich am Freitagabend auch Onlinegebote annehmen. Dieses Programm einzurichten dauert länger, als ich dachte.“

      Ty warf einen Blick auf den Bildschirm. „Es ist immerhin für einen guten … Was zur Hölle ist das denn?“

      „Das“, sagte Marlie, „ist der Grund, weshalb mich die Extraarbeit nicht stört.“

      Ein Mann mit freiem Oberkörper, der Hosenträger und einen Feuerwehrhelm trug, grinste ihn vom Monitor an. „Was spendet der denn?“

      „Ein Date.“

      „Muss er so aussehen, als würde er für einen Kalender posieren?“

      „Oh ja, das muss er.“ Sie lächelte.

      Ty hob die Augenbrauen.

      Marlie tippte eine Bildunterschrift unter das Foto und murmelte: „Das ist Mr Tannenbaum, der hat bestimmt einen ordentlichen Stamm.“

      „Äh, Marlie?“

      „Hm?“

      Auf dem Bildschirm erschien ein weiterer Mann. Er trug mehr Kleidung als der erste, aber sein Lächeln versprach, dass er sie nicht lange anbehalten würde.

      „Und mit dir würde ich jederzeit losfliegen.“ Marlie tippte die Worte: Mr Himmelszelt.

      „Was machst du denn da?“

      „Das ist das Zehn-Weihnachstmänner-Date-Spektakel.“

      „Ist das legal?“

      „Axelle hat zehn Männer gefunden, die die Siegerin jeweils auf ein Date ausführen.“ Sie lachte und tippte weiter, während sie sprach.

      „Mich hat sie nicht gefragt.“ Es hätte ihn interessiert, woher Axelle diese Typen kannte.

      „Wahrscheinlich hat sie Angst, du könntest die anderen Männer blamieren, weil alle Frauen wie verrückt für dich bieten würden.“

      Das klingt nicht schlecht, fand Ty. Er stellte sich Horden von Frauen vor, die ihre Konten plünderten und ihre Gebote so schnell schrien, dass der Auktionator nicht mehr mitkam. Dann bemerkte er, wie Marlie ihn mit wissendem Blick ansah. Schnell deutete er mit dem Kinn zum Monitor. „Was glaubt Axelle, wie viel die Frauen für die Dates zahlen werden?“

      „Keine Ahnung. Das Mindestgebot liegt bei fünfhundert Dollar für zehn Dates.“

      „Fünfzig Dollar pro Date? Das ist ja ein Schnäppchen! Dafür kann man sonst gerade mal ins Kino gehen und Popcorn, was zu trinken und ein bisschen Schokolade kaufen.“

      „Ich habe den Startpreis nicht festgelegt. Er ist so niedrig, weil man nur das gesamte Paket bekommen kann“, erklärte Marlie. „Axelle hat gesagt, einige der Jungs hätten Angst, dass niemand für sie bietet. Sie haben sich nur unter dieser Bedingung einverstanden erklärt mitzumachen. Sie wird die Bieterinnen dazu auffordern, sich zu Gruppen zusammenzutun und dann die Dates unter sich aufzuteilen.“

      Er nickte. „Gute Idee, das hilft, falls eine zu schüchtern ist. Und jetzt her mit den Mädels!“

      Marlie drehte sich langsam um und sah zu ihm hoch.

      „Ich meine“, Ty räusperte sich, „kann man auch für Dates mit Frauen bieten?“

      „Nein.“ Sie tippte weiter, wobei sie breit grinste. „Ooooh! Mr Weihnachtsengel. Der hat garantiert himmlische Qualitäten.“

      Ty starrte ungläubig auf das Foto. „Das ist Axelles Bruder!“

      „Das ist also Paul.“ Marlie zoomte das Bild näher heran. „Hmm.“

      Sie ließ den Cursor über Pauls Lippen gleiten und vergrößerte das Bild weiter, bis nur noch sein Mund und ein Teil seines Kinns mit der tiefen Kerbe den Bildschirm füllten.

      Ty fragte sich, wie man so eine tiefe Kinnspalte rasieren konnte. Marlies träumerischem Blick nach zu urteilen, dachte sie an ganz andere Dinge.

      Sie wird doch nicht ausflippen, jetzt, da ich ihr geholfen habe, über Eric hinwegzukommen? Er hatte gehofft, sie würde sich zu etwas entschließen, das irgendwo zwischen Nonne und Nymphomanin lag. Marlie hatte inzwischen ein neues Foto angeklickt.

      „Hallo, Mr Sternsinger. Du kannst mir jederzeit was singen.“

      Ihre Stimme ähnelte einem verführerischen Schnurren. Beim nächsten Kandidaten, Mr Weihnachtszauber, wurde es nicht besser.

      „Ein Turner.“ Sie seufzte.

      Das Foto war während eines Wettkampfes aufgenommen worden. Die Armmuskeln des Mannes waren beachtlich.

      „Sieh dir nur seine Figur an. Sicher ist er wahnsinnig gelenkig.“

      Ty wartete einen Moment. „Wolltest du nicht sagen, der kann mir sicher einen Ring umlegen oder so was in der Art?“

      „Du meinst, einen goldenen?“ Sie winkte ab. „Ich hatte eher an seine Fähigkeiten an der Stange gedacht … Reck, meine ich natürlich …“

      „Was soll das denn bedeuten?“

      Ein anzügliches Lächeln zeigte sich um ihre Lippen, während sie tippte. Ty fühlte sich merkwürdig überfordert. „Und die hat alle Axelle aufgetrieben?“ Er merkte selbst, dass seine Stimme höher als sonst klang.

      „Ja. Toll, nicht?“

      Genervt verzog er das Gesicht. „Hätte sie nicht Männer mit Hobbys finden können, bei denen man angezogen sein muss?“

      „Du meinst so was wie eine Sportuniform?“

      „Ja.“ Er dachte an Baseball. „Genau.“

      Marlie klickte auf das nächste Bild. „Ich präsentiere: Mr Karpfen blau.“ Sie riss in gespielter Unschuld die Augen auf und blickte zu ihm hoch. „Das ist seine vorgeschriebene Wettkampfkleidung.“

      Badehosen. Ty schluckte. Badehosen so eng anliegend wie Haifischhaut, und das an Männerkörpern, die kein Gramm Fett aufwiesen. Oder Schamgefühl.

      „Das ganze Schwimmteam?“

      „Nein“, sagte Marlie mit Bedauern in der Stimme. „Nur er.“

      Sie zoomte den Kandidaten heran. Vergrößerung hatte er eigentlich nicht nötig, zeigte die Badehose doch alles nur zu gut.

      „Aber er ist mehr als genug, findest du nicht?“

      „Und ob.“ Welcher von denen hat denn Angst, dass niemand für ihn bieten könnte? Ty hatte ein gesundes Selbstbewusstsein, beim Anblick dieser Jungs entschied er jedoch spontan, von nun an morgens einen Kilometer mehr zu laufen.

      „Er ist Meister in Brust und Kraulen. Das sollte ich in der Bildunterschrift erwähnen.“

      „Marlie.“ Tyler begann zu schwitzen. Diese Seite von ihr hatte er bisher noch nie erlebt, und er wünschte, sie hätte sie für sich behalten.

      „Was denn?“ Sie war bereits mit dem nächsten Kandidaten beschäftigt.

      „Das klingt alles so … versaut.“

      „Versaut?“

      Sie schaute ihn an wie die Unschuld vom Lande.

      „Tyler, diese Männer sammeln Geld für einen guten Zweck. Was bitte ist daran versaut? Außerdem mache ich mir hier unglaublich viel Mühe. Von dir dagegen kam noch gar nichts. Willst du die Spendenaktion nicht unterstützen?“

      „Ich habe dich gespendet.“

      „Wie bitte?“

      Er deutete auf den Computer. „Für die Website.“

      Marlie kniff leicht die Augen zusammen. „Du meinst, ich mache die Arbeit, und du erntest die Anerkennung?“

      „Ich komme für die Kosten der Seite auf und für dein Honorar.“

      „Oh.“ Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu. „Ich würde dir gern sagen, dass du mein Honorar vergessen kannst, aber leider brauche ich das Geld.“

      „Kein Problem. Du hast ja jede Menge Arbeit investiert, und es war gar nicht dein Anliegen.“ Oder seins, aber das war hier nicht wichtig. „Ich finde, du solltest was machen, das du nur für dich tust. Zum Beispiel irgendein Ehrenamt. Da kämest du mit vielen Leuten in Kontakt.“ Er sagte Leute, doch er meinte Männer.

      „Ich arbeite gerade für die Allgemeinheit.“ Sie retuschierte etwas am Kehlkopf des Schwimmers. „Und ich komme so was von in Kontakt.“ Mit wenigen Klicks zoomte sie den Kopf des Mannes heran und entfernte die roten Ringe, die die Schwimmbrille um seine Augen hinterlassen hatte. „Nicht dass ihm irgendjemand ins Gesicht schauen würde.“

      Ty hatte nicht geahnt, dass Marlie so auf Äußerlichkeiten fixiert war. „Ich habe persönliche Begegnungen gemeint.“

      „Dagegen habe ich gar nichts.“ Seufzend warf sie noch einen Blick auf das Bild.

      „Dann melde dich doch für irgendetwas, bei dem du aus dem Haus kommst.“ Ihm kam eine Idee. „Warum begleitest du Axelle und mich nicht am Freitag zur Auktion? Dann siehst du alles live.“ Und vielleicht kann Axelle dich mit jemandem bekannt machen. Sie kennt Gott und die Welt. Ja, sie könnte Marlie alle möglichen Männer vorstellen. Tyler Burton, du bist brillant!

      Er spürte Marlies Haar an seinem Arm und sah zu ihr hinunter. Ihr Pferdeschwanz verlieh ihr einen angenehm lässigen Touch, aber wahrscheinlich konnte Axelle ihr bis zum Freitag ein paar Tipps für ihre Frisur geben.

      „Ich kann nicht. Die Auktion wird live im Netz übertragen. Das muss ich von hier aus überwachen.“

      Mist. Er hatte sie schon so gut wie unter der Haube gesehen.

      „Ich werde mir am Freitagnachmittag alles ansehen, wenn ich zusammen mit Randy die Webcams anbringe.“

      „Randy?“

      „Computerfreak.“

      Marlie klickte zu Mr Schneeballschlacht. Ein Mann in einem hautengen schwarzen World-of-Warcraft-T-Shirt lehnte an einer Mauer. Die Arme hatte er verschränkt; er zeigte mehr Bizeps, als man einem Computerfreak zutrauen würde. Wenigstens war er bekleidet.

      „Randy wird bei der Auktion vor Ort sein. Ich steuere von meinem Computer aus die Webcams, und er leitet die Onlinegebote an Axelle weiter. Übrigens, sie wird sich am Freitag vor der Veranstaltung hier umziehen. Dann musst du sie nicht abholen.“

      „Schön.“ Axelle könnte Marlie so bereits am Nachmittag allen möglichen Leuten vorstellen, überlegte er. Da ist noch keiner in Abendgarderobe. Eine lockere Atmosphäre passt sowieso besser zu ihr.

      Es klopfte an der Tür. Einer der Tischler steckte den Kopf ins Zimmer. „Wir haben jetzt alles.“

      „Okay.“

      „Und danke noch mal!“

      Marlie winkte abwesend und der Mann verschwand.

      „Du scheinst gut damit klarzukommen“, sagte Ty. „Und wo schläfst du heute Nacht?“

      „Hm?“

      „Du hast kein Bett.“

      „Ich schlafe hier.“ Sie starrte auf den Monitor. „Auf dem Sofa.“

      In Gedanken war sie offensichtlich längst beim nächsten Kandidaten, der den anderen in nichts nachstand.

4. KAPITEL

      Als Axelle und Ty fertig angezogen für die Auktion die Treppe herunterkamen, war Marlie mehr als froh, dass sie die beiden nicht begleiten konnte. Sie war zwar keine Modeexpertin, aber sie erkannte auf den ersten Blick, dass Axelles bodenlanges Kleid ein Vermögen gekostet haben musste.

      Ihre Überzeugung, dass Männer in Jeans am besten zur Geltung kamen, änderte sich schlagartig, als sie Ty betrachtete. Im Anzug sah ihr Mitbewohner einfach göttlich aus. Er wirkte klassisch elegant und unglaublich verführerisch.

      Marlie konnte nicht anders, sie musste ihn anstarren. Dann lächelte Ty, und das warf sie schlichtweg um. Es war ihr egal, dass man es ihr ansah.

      „Sieht er nicht toll aus?“, fragte Axelle.

      „Ja.“ Marlie seufzte.

      Immer noch lächelnd, vollführte Ty eine Verbeugung und rettete so die Situation, die ansonsten ziemlich peinlich für sie geworden wäre.

      „Wir haben seinen Smoking etwas nachgerüstet.“

      Axelle strich über das ohnehin schon glatte Seidenrevers, und Ty strahlte sie an. Marlie fühlte einen Stich im Herzen. Möglicherweise war sie eifersüchtig auf Axelle, aber in Wirklichkeit war sie wohl einfach bereit für einen neuen Mann in ihrem Leben.

      „Ihr seht beide unglaublich toll aus“, sagte sie, um ihnen zu zeigen, dass sie sie nicht beneidete. „Axelle, dein silbern glänzendes Kleid wird auf der Bühne zauberhaft zur Geltung kommen.“

      „Danke, Marlie. Ich fand, dass Zinn gut zur Jahreszeit passt.“

      Bitte, dann heißt es eben Zinn und nicht Silber. Wie auch immer. Marlie verkniff sich weitere Bemerkungen. Sie waren beide hinreißend und wussten es. Können sie nicht endlich gehen?

      „Und danke, dass du heute Nachmittag noch so hart an der Website gearbeitet hast“, fügte Axelle hinzu. „Hoffentlich kommen viele Onlinegebote rein.“

      „Ja, hoffentlich. Ich werde von hier aus alles überwachen, und Randy wird mit seinem Laptop direkt vor der Bühne sitzen. Wir haben vorhin einen Probedurchlauf gemacht.“ Das alles hatte sie zwar schon einmal erzählt, aber Axelle konnte die Details nicht oft genug hören. „Alles funktioniert wie geschmiert. Also los jetzt.“ Sie machte eine scheuchende Handbewegung, und Ty warf ihr ein weiteres Lächeln zu.

      Ihr stockte der Atem, und sie fragte sich, ob er sie absichtlich so sinnlich angelächelt hatte. Nach einem Moment Überlegung schüttelte sie den Kopf. Es musste ein Rest des Lächelns für Axelle gewesen sein. Ganz ruhig. Trotz der besten Vorsätze klopfte ihr Herz wie verrückt.

      Bevor sie aus der Tür gingen, legte Ty seiner Freundin in einer fürsorglichen Geste ihre Stola um die Schultern. Keine schlechte Idee, dachte Marlie, denn bei Axelles Kleid schien man das gesamte Rückenteil vergessen zu haben. So stellte sich die Frage, ob Ty es überhaupt bis zur Auktion schaffen würde, ohne ihr das Ding vom Leib zu reißen.

      Sie seufzte, denn sie war schon den ganzen Tag unruhig. Am Nachmittag hatte Axelle ihr im Veranstaltungssaal mehrere Männer vorgestellt, die alle sehr nett waren. Ich will keinen Netten. Ich will Ty.

      Ach was, ich will einfach einen Mann, berichtigte sie sich in Gedanken.

      Sie versuchte, sich einen geeigneten Kandidaten vorzustellen, doch sofort kam ihr Ty vor Augen. Raus aus meiner Fantasie! Leider gab es in ihrem Kopf keine anderen Männer. Im Geiste ging sie die zehn durch, die sich für die Auktion zur Verfügung gestellt hatten. Sie hatten sehr anziehend auf sie gewirkt, als sie sich mit Ty darüber unterhalten hatte, aber jetzt sprang sie nicht einmal mehr auf ihren Lieblingskandidaten Mr Glockengeläut an.

      Was ist nur mit mir los, fragte sie sich. Damals, als ihre Mütter vorgeschlagen hatten, dass Ty bei ihr einziehen soll, hatte sie nur Erleichterung empfunden. Sie war sicher gewesen, dass es mit ihm nie irgendwelchen Gefühlsstress geben würde, doch jetzt war der Stress da. Und das war schlecht, denn Ty war vergeben. Das wiederum war gut, denn ein solches Kleid, wie Axelle es an diesem Abend trug, stünde ihr niemals. Axelle war groß und mehr als schlank, genau sein Typ. Sie dagegen war durchschnittlich groß und kurvig, das genaue Gegenteil.

      Obwohl Marlie nicht eifersüchtig auf Axelle war, glaubte sie manchmal, es sein zu müssen. Beste Freundinnen würden sie nie werden, aber das mussten sie auch nicht. Axelle war ihre Kundin. Sie hatte ihr gegenüber stets professionelle Freundlichkeit an den Tag gelegt.

      In den vergangenen Jahren hatte Marlie kaum auf ihr Erscheinungsbild geachtet. An diesem Nachmittag verbrachte sie jedoch mehr als nur einen Moment damit, ihr Haar zu bändigen. Das war ein klares Zeichen, sie war bereit, wieder auszugehen. Sie dachte an Tys Wir-sehen-uns-später-Lächeln und erschauerte. Genau so wollte sie von einem Mann angesehen werden. Und je eher sie einen fand, umso schneller würde sie sich von der Hoffnung verabschieden, dass Ty dieser Mann war.

      Ty hatte mehr Spaß an der Auktion, als er erwartet hatte. Der Stoff des Kleids, das Axelle trug, floss wie flüssiges Silber an ihrem Körper herab. Er hatte sie beobachtet, während sie vor der Auktion durch den Saal geschwebt war und alle begrüßt hatte. Die männlichen Gäste hatten sich mehrmals nach ihr umgedreht, wenn sie ihnen ihren entblößten Rücken zuwandte, um sich der nächsten Gruppe zu widmen. Sie war wie ein schillerndes Accessoire, das den Mann schmückte, der sie sein Eigen nennen durfte.

      Dieser glückliche Mann, der sie nachher mit nach Hause nehmen konnte, war er. Allerdings nicht zu sich. Sein Haus war noch nicht fertig, und Axelle würde nicht mit zu Marlie kommen, solange diese daheim war. Technisch gesehen hatte diese Traumfrau auch kein eigenes Zuhause, also musste er sie in das Haus ihres Bruders bringen – und es kurz darauf verlassen.

      Es war höchste Zeit, ihre Beziehung zu festigen. Wahrscheinlich wünschte er sich das mehr als Axelle. Diese Frau lag eigentlich nicht ganz in seiner Reichweite, und richtig stabil fühlte sich ihre Verbindung nicht an. Es war, als müsse er noch eine Art Test bestehen. Er hatte sich deshalb vorgenommen, an diesem Abend mitzubieten, war aber unsicher, ob sie das zu schätzen wissen würde. Wenn er schon viel Geld ausgab, dann sollte es sich wenigstens auch lohnen.

      Wäre Axelle mehr wie Marlie, könnte er sie einfach danach fragen. Bei Marlie wusste man, woran man war. Sie war verlässlich, unkompliziert und angenehm um sich zu haben. Das mochte er an ihr, auf lange Sicht wollte er allerdings eine aufregende und spannende Beziehung.

      Unter seinen Bekannten gab es genug Männer, die die Gewissheit brauchten, dass es dienstags Steak und freitags etwas vom Chinesen gab. Für solche Männer war Marlie die perfekte Frau. Ihn würde so ein Leben langweilen, doch das Zusammenwohnen mit ihr würde er trotzdem vermissen. Sie waren in ein gewisses Muster verfallen, als hätten sie jahrelang ein Haus geteilt. Wären die Dinge anders gelaufen, würde er sich vielleicht sogar für sie interessieren.

      Nein! Er war nicht bereit für Häuslichkeit. Und wenn es bei ihm so weit war – falls es überhaupt jemals dazu kam –, hatte Marlie wahrscheinlich längst einen Mann und Kinder.

      Axelle hatte ihn gebeten, am Auktionstisch Fragen zu beantworten und Broschüren zu verteilen. Bisher hatte sich jedoch niemand an ihn gewandt, die Gäste hielten fast alle Flyer in den Händen. Es war nicht viel los, und ihm war langweilig. Marlie, die alleine zu Hause saß, langweilte sich vermutlich auch. Er entdeckte eine ihrer Webcams, drehte dem Saal den Rücken zu und zog direkt vor der Kamera eine Grimasse.

      Marlie verschluckte sich fast an ihrer Nudelsuppe, als Ty vor der Kamera Faxen für sie machte. Wenn Axelle ihn dabei erwischt hätte, wäre er dran. Während der Vorbereitungen war ihr klar geworden, dass die Französin sehr viel Wert auf Perfektion legte. Das war ihre erste Spendengala, und die sollte dazu beitragen, den Namen ihres Restaurants bekannt zu machen. Das Publikum dieser Art von Wohltätigkeitsveranstaltung war genau ihre Zielgruppe. Über Tys Grimassen wäre sie vermutlich ziemlich sauer, wenn sie davon wüsste.

      Sobald Marlie wieder richtig atmen konnte, lachte sie laut auf und wünschte, Ty könnte sie sehen. Sie wählte seine Nummer und beobachtete auf dem Bildschirm, wie er nach dem Handy griff. „Du Witzbold! Was machst du denn da?“

      „Ich wollte nur prüfen, ob du auch gut aufpasst.“

      Sie kicherte. „Warum stehst du nicht auf deinem Posten?“

      „Ich habe Broschüren-Dienst.“

      Er hielt einige Flyer vor die Kamera.

      Was? Axelle hat ihn in eine Ecke verbannt, dachte Marlie. Das ist kein gutes Zeichen. „Wo ist Axelle?“

      „Ach, irgendwo hier.“

      Ty wirkte absolut unbesorgt, während er sich im Saal nach seiner Freundin umsah. Am plötzlichen Wandel seines Gesichtsausdrucks erkannte Marlie, dass er sie entdeckt hatte.

      Sie wählte eine andere Kamera an und sah, wie Axelle durch den Saal auf Ty zuschwebte. Er klappte sein Handy zu und schob es in die Tasche. Marlie Waters hatte er von einer Sekunde auf die nächste vergessen.

      Axelle nahm ihm das Glas aus der Hand und stürzte den Inhalt hinunter. „Was zur Hölle ist das?“, fragte sie mit angewiderter Miene.

      „Gingerale“, antwortete Ty trocken.

      „Etwa mit Zucker?“ Sie blickte ihn entgeistert an.

      „Das bisschen Zucker wird dir schon nicht wehtun.“

      „Ich dachte, es wäre Scotch.“ Axelle blickte sich kurz um. „Ich brauche Alkohol.“

      Es verblüffte ihn, sie so nervös zu sehen. „Du kriegst das hin“, sagte er. „Sobald die Versteigerung beginnt, musst du nur ein bisschen lächeln, und die Leute werden sich wie wild überbieten.“

      „Hoffentlich.“ Sie atmete tief ein. „Ich hatte eigentlich auf mehr Gäste gehofft.“

      Ty sah sich um. „Es sind doch ziemlich viele da.“

      „Ja, aber die meisten haben bereits gespendet. Die werden nachher nicht besonders großzügig sein. Ich habe Angst, dass die Dates für wesentlich weniger rausgehen, als sie wert sind.“

      So unsicher wirkte Axelle plötzlich viel menschlicher. Ty legte einen Arm um sie und drückte sie kurz an sich. Unter seiner Hand spürte er nichts als nackte Haut. Um das Gefühl voll auskosten zu können, hielt er für einen Moment den Atem an. Mit aller Lässigkeit, zu der er in diesem Augenblick fähig war, fragte er: „Und, hast du Marlie heute Nachmittag ein paar Jungs vorgestellt?“

      Axelle runzelte die Stirn, irritiert vom plötzlichen Themenwechsel. „Ja, einige. Ich habe sie allerdings vorher nicht gefragt, ob sie Singles sind.“ Sie klang schnippisch.

      Er zog den Arm zurück. „Die waren wahrscheinlich sowieso nicht ihr Typ. Sie muss nur einfach mal raus.“

      Axelles Lächeln war unergründlich.

      „Vielleicht sollte sie weniger anspruchsvoll sein“, sagte sie.

      Das war definitiv ein Seitenhieb. „Du bist doch nicht etwa eifersüchtig auf Marlie?“

      Sofort zeigte sie Reue. „Das klang fies, oder?“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Ich bin einfach nur total aufgeregt. Es ist wohl Zeit anzufangen.“ Sie drückte seinen Arm. „Wünsch mir Glück!“

      Ty küsste sie. „Viel Glück“, flüsterte er.

      Während Axelle die Stufen zum Podium hinaufstieg, blickte er unverwandt ihren freien Rücken an. Es fühlte sich gut an, zu wissen, dass ihn die anderen Männer beneideten. Dann erst fiel ihm auf, dass Axelle seinen Kuss nicht erwidert hatte.

      Ty hatte bei seinem Kuss mit Axelle direkt vor der Kamera gestanden, die die Nahaufnahmen der Kandidaten für die Dates zeigen sollte. Marlie hatte daher mehr als nötig von seiner Kusstechnik mitbekommen. Er hatte die andere meisterhaft an sich gezogen, entschlossen und leidenschaftlich. Sie seufzte, als sie Tys Blick bemerkte, während er Axelle nachstarrte, die durch die Menge schritt.

      Wie im Kino. Fehlt nur noch Popcorn.

      Axelle bewegte sich auf dem Podium, als hätte sie nie etwas anderes getan.

      „Wie Sie alle wissen, möchten wir mit unserem Programm benachteiligten Kindern und Jugendlichen den Berufseinstieg erleichtern. Sie bekommen Vertreter interessanter Berufsgruppen als Mentoren an die Seite gestellt und sammeln als Praktikanten wertvolle Erfahrungen, die für ihre Zukunft sehr nützlich sein können. Diese Jugendlichen lungern nicht länger auf der Straße herum, sie lernen stattdessen zu programmieren, zu kochen, zu verkaufen oder Menschen medizinisch zu versorgen. Wir sind heute Abend hier, um Geld für einen Kleinbus zu sammeln, mit dem die Kinder von der Schule zu ihren Praktikumsstätten gefahren werden sollen.“

      Marlie ließ die Kamera über die Menge schwenken. Es waren weniger Besucher gekommen als erwartet, deshalb blendete sie nur das Mittelfeld des Publikums ein. In dem Moment erschien eine Nachricht von Randy auf ihrem Laptop: Sie ist so heiß. Wenn man für sie bieten könnte, hätten wir den Van schon drin.

      Marlie verzog das Gesicht.

      Axelle wandte sich einem der Assistenten zu und zeigte erneut ihren freien Rücken.

      Heiß, schrieb Randy.

      Ich hab’s kapiert, schrieb Marlie zurück.

      Tut mir leid. Hab vergessen, dass du ein Mädchen bist, erhielt sie zur Antwort.

      Kein Problem, dachte sie.

      Als Erstes wurde ein Dinner im „Ravigote“ für vier Personen versteigert. Dazu kam Axelles Bruder Paul aufs Podium. Ohne die Chefkochuniform, die er auf seinem Kandidatenfoto trug, sah er deutlich besser aus. Er konnte Ty auf jeden Fall das Wasser reichen. Sein Talent, den Blick über das Publikum schweifen zu lassen und dabei einzelne Frauen zu fixieren, blieb sogar ihr durch die Kamera nicht verborgen. Statt auf den Gutschein zoomte sie Pauls Gesicht heran. Er allein würde der Grund für die Spenden sein, nicht das Dinner.

      Die ersten Bieter stiegen peinlich weit unten ein. Marlie kannte die Preise im „Ravigote“. Ein Abendessen für vier Personen inklusive Wein konnte leicht einige Hundert Dollar kosten. Die Gebote kamen zögerlich, und als Axelle schließlich mit dem Hammer auf die Unterlage schlug, musste sie verkünden, dass das Abendessen für den Preis von einhundertfünfundsiebzig Dollar verkauft war. Paul bemühte sich, ein liebenswürdiges Gesicht zu machen.

      Von diesem Moment an verlor die Versteigerung sichtlich an Energie. In der Hoffnung, die Gäste zu höheren Ansagen anzuregen, machte Axelle den Fehler, die Prozedur in die Länge zu ziehen, anstatt sie zu beschleunigen.

      Sag ihr, sie soll mehr Tempo machen, schrieb Marlie an Randy.

      Einen Augenblick später flüsterte ein Assistent Axelle etwas ins Ohr, woraufhin sie mit Vollgas die Auktion einiger kleinerer Dinge über die Bühne brachte. Das war wiederum zu schnell.

      Ein Wochenende in einem romantischen Hotel ging für den unglaublich niedrigen Preis von hundert Dollar über den Tisch. Marlie bemerkte, dass die Leser ihres Blogs sich nur für das Weihnachtsmann-Date-Paket interessierten. Den Onlinekommentaren zufolge wollte niemand für etwas anderes bieten, um genügend Geld für die Dates zur Verfügung zu haben. Auf ihre Frage in ihrem Blog, wer alles auf die Versteigerung der Männer wartete, strömten die Antworten nur so herein, daher rief sie Ty an.

      „Was gibt’s?“

      „Sag Axelle, sie soll fünf Minuten Pause machen und dann die Jungs auf die Bühne bringen.“

      „Was, jetzt schon? Das ist doch das große Finale!“

      „Die Frauen bieten nicht, weil sie ihr Geld für die Männer aufsparen. Axelle muss sie vorziehen, so können die Verliererinnen danach etwas anderes ersteigern. Im Netz überschlagen sich die Mädels geradezu vor Ungeduld.“

      „Es ist aber alles genau durchgeplant.“

      „Und? Funktioniert es?“

      Ty zögerte einen Moment. „Nicht wirklich.“

      Marlie ließ den Blick über die Menge schweifen, bis sie ihn entdeckte. „Nutzt die Pause, um die Frauen mit Getränken zu versorgen. Lasst anregende Musik laufen und macht ein bisschen Stimmung. Ich eröffne dann die Onlineauktion.“

      „Alles klar.“

      Sie beobachtete, wie Ty sich unters Publikum mischte. Er wirkte so selbstsicher und interessant, dass sie erst wieder aus ihren Träumen erwachte, als sie eine Nachricht von Randy bekam, der wissen wollte, wo das nächste Bild blieb.

      Ups! Sie war abgelenkt gewesen.

      Inzwischen hatte Axelle die Pause angekündigt, und die zehn Männer stellten sich auf der Bühne auf. Marlie legte sich ins Zeug, die Jungs in ihrem Blog anzupreisen, und verbreitete Gerüchte über wild entschlossene Käufergemeinschaften. Sie zoomte an einige Frauengrüppchen heran, damit die Internetbieter einen Blick auf ihre Konkurrentinnen werfen konnten. Eine andere Kamera richtete sie auf die Kandidaten. Die Spannung im Saal stieg an.

      Dann war es so weit – das erste Onlinegebot kam herein. Erleichtert atmete Marlie aus. Axelle hoffte, dass mindestens das Zehnfache des Mindestgebots von fünfhundert Dollar zusammenkommen würde, aber das war vermutlich etwas zu optimistisch.

      Gerade als der hinreißende Mr Nussknacker im Begriff war, ihnen zu zeigen, was er unter seiner Uniform trug, wurde ein weiteres Gebot abgegeben.

      „Und als ob es nicht schon genug wäre, mit zehn faszinierenden Männern auszugehen, erhält die Gewinnerin auch ein Silberarmband und je einen Anhänger als Andenken an die Dates“, verkündete Axelle. „Gewinnt eine Gruppe die Auktion, bekommt jede der Damen ein Armband.“

      Aufgeregtes Stimmengewirr erhob sich.

      „Es wurden bereits mehrere Onlinegebote abgegeben. Der aktuelle Stand ist sechshundertfünfzig Dollar.“

      Im Saal überschlugen sich nun die Gebote. Als eintausend Dollar erreicht waren, brach euphorischer Applaus aus. Ein Internetbieter erhöhte auf tausendzweihundert, und eine Gruppe von fünf Frauen bot schließlich sogar tausendfünfhundert. Danach stagnierte die Auktion.

      Wenn noch jemand bieten möchte, hat er jetzt die Chance dazu, postete Marlie in ihrem Blog. Zehn unvergessliche Dates für je hundertfünfzig Dollar! Auf geht’s, Mädels! Es ist für einen guten Zweck!

      Keine Reaktion.

      Ich hätte vielleicht ein paar mehr Ausrufezeichen verwenden sollen, dachte sie. So durfte die Sache nicht zu Ende gehen.

      „Zweitausend“, rief ein Mann irgendwo im Saal.

      Ty, stellte Marlie fest.

      Es war süß von ihm, Axelle so zu unterstützen, aber solange er das Date-Paket nicht wirklich kaufen wollte, sollte er besser aufpassen. Wenigstens brachte sein Gebot die Auktion wieder ins Rollen. Bei zweitausendzweihundert Dollar geriet die Sache jedoch erneut ins Stocken.

      Ty bemerkte die Anspannung in Axelles Gesicht. Er wusste, was für sie auf dem Spiel stand. An diesem Abend hatten sie und Paul auf eigene Kosten das Catering übernommen. Ob sie mit Gewinn oder Verlust aus der Veranstaltung herauskommen würden, hing von ihrem Erfolg oder Misserfolg bei der Versteigerung ab.

      Einem plötzlichen Impuls folgend, hob er seine Bieterkelle und rief: „Zweitausendfünfhundert!“ Die Auktion musste wieder Fahrt aufnehmen.

      „Höre ich dreitausend?“, fragte Axelle. Ihr Lächeln wirkte etwas zu aufgesetzt.

      „Zweitausendfünfhundertfünfundsiebzig!“ Einige kichernde Frauen in kurzen Kleidern durchsuchten fieberhaft ihre Portemonnaies. „Nein, zweitausendfünfhundertfünfundneunzig!“

      Einer der Kandidaten, Mr Sternsinger, zog einen Geldschein aus der Hosentasche, reichte ihn den Bieterinnen und reihte sich unter dem Gelächter der Gäste wieder auf dem Podium ein. Eine der Frauen schwenkte den Schein und rief: „Zweitausendsechshundert!“

      Dies wäre ein guter Moment gewesen, um die Auktion zu beenden. Auch den Männern war anzusehen, dass es ihnen langsam peinlich wurde, Axelle sah aus, als bräche sie gleich in Tränen aus.

      Eine Fernsehreporterin fragte eine der Frauen aus dem Publikum: „Warum bieten Sie für diese Männer?“

      „Das ist doch eine tolle Art, Jungs kennenzulernen“, antwortete sie. „Man geht aus, hat Spaß, und alles für einen guten Zweck.“ Sie kicherte.

      Ty überlegte fieberhaft, was er unternehmen sollte, um Axelle zu helfen. Plötzlich dachte er daran, wie Marlie die Bildunterschriften für die Kandidatenfotos geschrieben hatte. Sie war ganz schön ins Schwärmen gekommen. Wenn er das Gewinnergebot abgäbe, könnte das Marlie zehn Mal zwingen, das Haus zu verlassen, und er würde auf diese Weise auch noch etwas für Axelle tun. Außerdem waren die Kosten von der Steuer absetzbar.

      „Wir sind bei zweitausendsechshundert“, tönte Axelles Stimme durch den Saal. „Höre ich …“

      Ty hob eine Hand. „Dreitausend!“

      Gemurmel setzte ein. Die Frauen und die Reporterin blickten enttäuscht. Die Männer wirkten irritiert. Die Kamera schwenkte auf ihn.

      „Moment!“, rief eine der Frauen. Die Kamera schwenkte zurück.

      Eine weitere Gruppe von Bieterinnen hatte sich zusammengetan und überprüfte ihre Mittel. „Dreitausendfünfhundert!“ Sie hüpften aufgeregt herum.

      „Viertausend!“, bot Ty und warf Axelle ein Lächeln zu. Sie erwiderte es.

      „Viertausendfünfhundert!“, kam es überraschend von den Frauen. Ihre Aufregung war Entschlossenheit gewichen.

      Axelle hob den Hammer, um die Auktion zu beenden.

      „Fünftausend!“, rief Ty. Er lächelte Axelle erneut an, doch diesmal lächelte sie nicht zurück.

      Die Frauen warfen ihm aufgebrachte Blicke zu, und auch die Reporterin schaute zu ihm herüber.

      „Das aktuelle Gebot liegt bei fünftausend Dollar.“ Axelle schien den Atem anzuhalten. Es herrschte erwartungsvolle Stille. „Verkauft an den Herrn hinten im Saal, der hoffentlich eine gute Erklärung dafür hat.“

      Die Reporterin war schon bei ihm und zog ihn neben sich vor die Kamera.

      „Hier ist Alicia Hartson mit dem überraschenden Gewinner der Weihnachtsmänner-Versteigerung. Wie heißen Sie?“

      „Tyler Burton.“

      „Sie haben gerade zehn Dates mit zehn Männern erstanden. Da fragt sich jeder, warum?“

      Sie hielt ihm das Mikrofon zu nah vors Gesicht.

      „Oh, es ist nicht für mich.“ Erleichtertes Gelächter war zu hören. „Ich halte das Mentoringprogramm für sehr unterstützenswert, aber vor allem möchte ich meiner Freundin Marlie etwas Gutes tun. Ich wohne bei ihr im Haus, solange meins noch nicht fertig ist. Sie arbeitet hart und könnte ein paar nette Verabredungen gebrauchen. In diesem Sinne: Frohe Weihnachten, Marlie!“

5. KAPITEL

      Marlie schlug sich eine Hand vor den Mund. Das hat er nicht wirklich getan, dachte sie schockiert, doch da stand Tyler als Sieger der Versteigerung vor der Kamera.

      Nein, nicht für mich, korrigierte sie sich, sondern für Axelle, die sich mit ihm zusammen im Rampenlicht sonnte, während er ihren Rücken streichelte.

      „Ein paar nette Verabredungen? Ha! An sich selbst denkt er dabei – um mich aus dem Haus zu bekommen.“

      Marlie griff nach ihrem Handy, um ihm zu schreiben, dass sie sich weigerte, aber dann hielt sie inne. Ty wirkte so zufrieden, auch Axelle sah glücklich aus.

      Ihr war das mehr als peinlich. Obwohl … zehn Männer … vor allem Mr Glockengeläut, der wirklich süß ist. Zehn Chancen, jemand anders als Ty zu finden. Vielleicht ist das die Lösung.

      Warum sollte sie das großzügige Geschenk nicht einfach annehmen und die Verabredungen genießen, besonders die mit Mr Glockengeläut und mit Mr Karpfen blau? Mr Tannenbaum war auch nicht schlecht. Nicht zu vergessen natürlich Axelles Bruder Mr Weihnachtsengel. Marlie grinste. Wie aufregend!

      Nach Axelles enthusiastischen Dankesküssen kam Tyler schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Er hätte sie gern gefragt, ob er ihnen ein Zimmer besorgen sollte, doch nach längerem Nachdenken erschien ihm das dann doch etwas geschmacklos. So stieg er wenig später allein in Marlies Garage aus seinem Wagen. Das Schlimmste war, dass er ihr nun gegenübertreten musste. Es beunruhigte ihn, dass sie ihn weder angerufen noch ihm eine SMS geschickt hatte.

      Na los, geh rein und bring es hinter dich.

      Die Garagentür führte in den Flur, in dem ihr Büro lag. Es war verlockend, einfach daran vorbeizuschleichen. Er hatte jedoch noch nicht einmal die Tür hinter sich geschlossen, als Marlie schon auf ihn zugeeilt kam und die Arme um ihn schlang.

      „Ty! Tausend Dank! Das war sehr lieb und so großzügig von dir!“

      Diese Reaktion hatte er am allerwenigsten erwartet. Als sie ihn fest an sich drückte, legte er ganz selbstverständlich die Arme um sie. Sie fühlte sich weicher an als Axelle. Nicht besser, nur anders. Ihr Zopf kitzelte ihn an der Nase, als sie den Kopf drehte und ihn mehrmals auf die Wangen küsste.

      Er zog sie noch fester an sich. Das ist nur ein Reflex, redete er sich ein. Es war schön, sie zu halten. Er entspannte sich, sein Kinn lag auf ihrem Kopf, ihn überkam das angenehme Gefühl, zu Hause zu sein.

      Stopp! Einen Moment lang hatte er sich vergessen.

      Als er die Umarmung lockerte, blickte Marlie fragend zu ihm auf.

      „Alles in Ordnung?“ Sie trat einen Schritt zurück.

      Nur ungern ließ er sie los. „Ich hatte befürchtet, dass du sauer auf mich bist.“

      „Sauer?“

      Fast hätte er ihr das gespielte Erstaunen auf ihrem Gesicht abgenommen.

      „Nein, ich bin nicht sauer. Zuerst war mir das Ganze ziemlich peinlich, und ich hätte mich am liebsten geweigert, auch nur mit einem der Typen auszugehen, aber dann habe ich nachgedacht.“

      Marlie drehte sich um, und Ty folgte ihr ins Büro.

      „Das ist doch die perfekte Gelegenheit für mich, unter Leute zu kommen. Und wenn ich’s bei einem vermassle, kommt schon der Nächste!“

      Sie war merkwürdig euphorisch, fand er. „Genau das habe ich auch gedacht.“

      Marlie sah ihn streng an. „Das hast du nicht gedacht. Du wolltest deine Freundin beeindrucken und hast gehofft, sie würde ihre Dankbarkeit auf eine gewisse Weise zeigen, und zwar hier zu Hause, während ich mich durch zehn Dates kämpfe.“

      Sie hatte es perfekt zusammengefasst, trotzdem schien sie nicht aufgebracht zu sein.

      Marlie fuhr ihren Computer herunter. „Und alles auch noch für einen guten Zweck. Das war brillant, Ty.“

      Das entsprach genau seinem Gedankengang. „Danke. Ich hoffe, du wirst viel Spaß haben.“

      „Hab ich vor.“ Sie nahm einige Blätter Papier aus dem Drucker. „Jetzt muss ich mir schnell ein Bett besorgen.“

      Er brauchte einen Moment, um einen Zusammenhang zu den Dates herzustellen. Diese neue Richtung gefiel ihm überhaupt nicht. Plötzlich fühlte sich der Plan gar nicht mehr so brillant an. „Marlie, sei vorsichtig. Es ist ja nun schon eine Weile her … Du musst nichts überstürzen, weißt du?“ Allein schon die Vorstellung, wie sie mit allen zehn Männern schlief, regte ihn auf.

      „Was denn überstürzen? Ich schlafe seit Tagen auf einem Sofa.“

      „Klar. Aber kauf nicht das erstbeste Bett. Nimm dir Zeit. Hüpfe auf den Matratzen herum. Denk daran, auf das Innere kommt es an. Wenn du es erst mal gekauft hast, musst du jahrelang damit leben.“

      „Das ist nicht mein erstes Bett, weißt du?“

      „Stimmt“, sagte er. „Dennoch ist es eine große Entscheidung. Darüber sollte man sich ausgiebig Gedanken machen.“

      „Reden wir immer noch über Betten?“

      „Betten sind kompliziert.“

      Sie starrte ihn an. Schließlich wechselte sie das Thema: „Alicia Hartson will mich interviewen und bei ein paar Dates dabei sein. Du wirst es bald zu romantischer Berühmtheit bringen.“

      Ty grinste. „Cool.“

      „Wenn ich Geschichten aus unserer Kindheit erzähle, siehst du das wahrscheinlich anders.“

      „Hey!“

      „Ach, keine Sorge. Ich lasse dich gut dastehen.“

      „Ich stehe jetzt schon gut da. Ich habe gerade fünf Riesen für dein Weihnachtsgeschenk ausgegeben.“

      „Und dabei bin ich nur deine Mitbewohnerin. Was wirst du erst Axelle schenken?“ Sie grinste ihn unverfroren an.

      Da war etwas dran. „Wenn ich das wüsste.“

      Marlie hatte angenommen, dass vor ihrem ersten Date einige Zeit vergehen würde. Jason Fairgood, Mr Tannenbaum, rief überraschend bereits am folgenden Tag an, um sie zum Abendessen ins Restaurant „Grüne Tanne“ einzuladen. Als sie auflegte, bemerkte sie, dass Ty sie von der Tür aus beobachtete.

      Sie erwartete, dass er zum Joggen aufbrach, da er dafür gekleidet war, er wirkte jedoch unentschlossen.

      „Wo geht ihr denn hin?“

      „In die ‚Grüne Tanne‘.“

      „Sehr originell.“

      „Ich freue mich. Das Restaurant ist toll. Ich war schon ewig nicht mehr schick essen.“ Als Ty stumm blieb, sah sie ihn fragend an.

      „Entschuldige, Marlie“, sagte er mit ernster Miene.

      Das kam überraschend. „Wofür?“

      „Ich hätte dich ausführen sollen.“

      „Warum denn?“

      „Na ja, wir wohnen zusammen. Auch Mitbewohner können etwas gemeinsam unternehmen.“ Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

      „Hat deine Mutter angerufen und gesagt, du sollst nett zu mir sein?“, fragte sie skeptisch.

      „Nein.“ Ty war beleidigt. „Das war meine Idee.“

      „Oh, tut mir leid.“

      „Schon gut.“ Er winkte ab, öffnete die Haustür und lief los.

      Tys Verhalten hatte sich in letzter Zeit verändert. Marlie schloss kurz die Augen und seufzte. Wenn er nicht mehr bei ihr wohnte, würde sie ihn vermissen. Allein die Gewissheit, dass er im Haus war, ließ sie nachts besser schlafen, selbst auf ihrem kleinen Sofa.

      Ich bin tatsächlich verknallt, gestand sie sich ein. Verknallt war aber nicht verliebt, und dieses Gefühl würde vorbeigehen. Das Einzige, was sie brauchte, war jemand, der Tys Platz einnahm. Die Suche nach diesem Mann konnte bereits am Abend beginnen.

      Eigentlich hatte sie sich für den Nachmittag vorgenommen, ein Bett zu kaufen, doch nun kam ihr in den Sinn, dass sie sich auf ihr erstes Date nach Eric vorbereiten musste. Sie war völlig aus der Übung.

      Wann bin ich das letzte Mal mit jemand anderem als Eric aus gewesen, fragte sie sich. Vor sieben Jahren. Und nun lagen gleich zehn Dates vor ihr.

      Zwei Fragen schossen ihr in den Kopf und verursachten unangenehme Nervosität. Was sollte sie anziehen, und was konnte sie mit ihren Haaren machen?

      Sie ging in ihr Schlafzimmer, um den Inhalt des Schranks zu inspizieren. Bis sie endlich drei Möglichkeiten in die engere Wahl aufgenommen hatte, war ziemlich viel Zeit vergangen. Leider gehörten sie allesamt in die Kategorie, die man früher Brautaussteuer genannt hatte.

      Das erste Kleid hatte einen kaputten Reißverschluss. Um die Entscheidung zwischen den anderen beiden aufzuschieben, wusch und föhnte sie sich die Haare. Sie benutzte eine neue glättende Spülung, die zwar ihre Krause fast komplett verschwinden, ihr Haar aber platt am Kopf anliegen ließ. Dadurch sahen die Spitzen splissig aus, und zu allem Überfluss konnte man durch die Reste alter eingefärbter Strähnchen dunkle Haaransätze sehen.

      Heute würde sie auf keinen Fall auf Bettenkauf gehen, entschied sie. Ein Friseurbesuch tat not. Ohne Termin. An einem Samstag. Ein Friseur, der am Wochenende Kapazitäten freihatte, musste ein totaler Versager sein, aber schlimmer als jetzt konnten ihre Haare nicht aussehen.

      „Was weißt du über diesen Jason?“ Ty war vom Laufen zurück und telefonierte mit Axelle.

      „Er ist Feuerwehrmann und Mitglied in einem Weinklub. Sie treffen sich jeden Monat hier.“

      „Und?“

      „Und was?“

      Im Hintergrund war Geklirr zu hören. „Mehr weißt du nicht? Marlie wird den ganzen Abend mit ihm verbringen.“

      „Du und dein Beschützerinstinkt. Marlie ist schon ein großes Mädchen.“

      Ty hörte, wie jemand nach Axelle rief. Sie stieß einen genervten Seufzer aus.

      „Unser Sommelier kennt ihn und ich glaube, er ist Single.“

      „Du glaubst, er ist Single?“

      „Tyler, es ist ein Essen, keine lebenslange Verpflichtung.“

      Sie klang gestresst, aber das war gut, denn das bedeutete, dass das „Ravigote“ gut besucht war.

      „Du bist vermutlich beschäftigt. Haben die Reservierungen seit der Auktion zugenommen?“

      „Etwas“, antwortete sie ausweichend.

      Offensichtlich hatte sie keine Zeit zum Reden. „Ich lass dich mal weiterarbeiten und ruf nach elf wieder an.“

      „Ach, Ty, ich bin viel zu müde nach dem Abend gestern. Ich könnte eine Woche durchschlafen.“

      Allein, hörte er heraus. Es war ja nicht so, dass er für seine Großzügigkeit irgendeine Gegenleistung erwartete, aber darauf gehofft hatte er. Enttäuscht versuchte er sich schon einmal an den Gedanken zu gewöhnen, den Samstagabend allein zu Hause zu verbringen.

      Und Marlie geht aus, welche Ironie!

      Gerade hatte er es sich auf dem Sofa bequem gemacht, um Football zu gucken, als er Marlie die Treppe herunterpoltern hörte. Sie würde erst in zwanzig Minuten abgeholt werden, aber sie war bereits jetzt in heller Aufregung. Er nahm sich vor, ihr ein Kompliment zu ihrem Aussehen zu machen. Jemand, der sich so lange fertig gemacht hatte, verdiente ein Kompliment.

      „Ty!“, rief sie vom oberen Treppenabsatz. „Ich weiß nicht, was ich anziehen soll. Du musst mir helfen. Und sei bitte ehrlich.“

      „Trag einfach, worin du dich am wohlsten …“ Weiter kam er nicht. Erstaunt schloss er die Augen und riss sie wieder auf.

      Kurz. Eng. Rot. Blond. Dekolleté. Er ließ seinen Blick fassungslos über Marlie wandern. Aber nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

      Prächtige Kurven. Viel Haut. Lange Beine. Blondes Haar.

      Die Details nahm er erst nach und nach wahr: ihre femininen Formen, ihre blasse Haut, die gut geformten Beine, ein langer, glatter Wasserfall seidigen blonden Haares, riesige dunkelbraune Augen unter dichten Wimpern, glänzende rote Lippen.

      Verlangen überkam ihn, ein anderes als sein übliches, kopfgesteuertes Verlangen nach großen, schlanken Brünetten. Sein Körper übernahm komplett die Kontrolle.

      „Ty?“

      „Ja?“ Er starrte sie an. Ob sie ihn anblickte, konnte er nicht sagen, da er ihr nicht ins Gesicht schaute.

      „Ich weiß.“ Sie strich sich übers Haar. „In der Kosmetikschule stand heute Färben auf dem Lehrplan. Der Lehrer hat gezeigt, wie hellere Strähnen um die Wangen herum das Haar blonder wirken lassen, ohne dass man alles blondieren … Ach, was quatsche ich dich hier voll. Ich sehe komisch aus, oder?“

      Ganz und gar nicht. Tyler holte tief Luft, er hatte schon eine Weile nicht mehr geatmet.

      Marlie legte sein Zögern falsch aus. „Verstehe. Die Frisur und dann auch noch …“ Sie machte eine Geste vor ihrem Körper. „Dieses Kleid hatte ich gekauft, aber noch nie an. Ich geh mich umziehen.“

      Sie drehte sich um und marschierte die Treppe hinauf. Der Anblick ihrer Rückseite war nicht weniger spektakulär.

      „Nein“, brachte Ty nur mühsam heraus, aber sie war schon weg. Er starrte die Stelle an, an der sie gestanden hatte. Nie hätte er gedacht, dass Marlie unter ihren weiten Klamotten einen solchen Körper versteckte. Kein Wunder, dass er die Umarmung so genossen hatte.

      Und ihr Haar! Wie hatte sich der strohige Pferdeschwanz in diese Locken einer Göttin verwandeln können?

      Sehnsucht verströmte wohlige Wärme in seinem Körper, und er war zu benommen, um sich dagegen zu wehren. Ob Axelle ihr wohl bei dieser Verwandlung geholfen hatte?

      Richtig, Axelle. Konzentriere dich auf Axelle, auf ihren freien Rücken in dem silbern schimmernden Kleid!

      Ty befahl sich, nicht an Marlies Kurven und ihr Haar zu denken, das ihr so ins Gesicht gefallen war, dass er es gern zurückgestrichen hätte, um ihre kirschroten Lippen zu küssen. Er schüttelte den Kopf. Dieses Rot würde nur jede Menge Lippenstift in seinem Gesicht hinterlassen. Das mochte er nicht. Da konnte ihr Mund noch so sinnlich und weich sein.

      „Besser?“

      Marlie war wieder auf der Treppe erschienen. Nun trug sie ein schwarzes Kleid mit V-Ausschnitt. Es war ärmellos, reichte ihr bis an die Knie und saß lockerer. Natürlich war sie noch immer blond. Das Dekolleté präsentierte sich nicht allzu freizügig, was die Sache umso spannender machte. Sie war immer noch sexy, aber nicht so aufreizend.

      Während sie darauf wartete, dass er etwas sagte, zupfte sie nervös am Kleid herum. Er könnte ihr lässig sagen, dass sie toll aussah und dass ihre Frisur ihm gefiel, und sich wieder dem Fernseher zuwenden, aber dafür hatte er sie schon zu lange angestarrt. Und sie hatte weitaus Besseres verdient.

      „Du siehst phänomenal aus.“

      „Ist das gut?“, fragte Marlie. „Phänomenal könnte in beide Richtungen gehen. Und zu dem roten Kleid hattest du gar keine Meinung.“

      „Das war überwältigend.“

      „Das hilft mir nicht weiter.“

      „Also, ich war überwältigt.“

      Als sie sich selbst im Spiegel gesehen hatte, war auch sie überwältigt gewesen, aber dafür waren vor allem ihre blonden Haare verantwortlich.

      Nachdem sie es erfolglos bei verschiedenen Friseursalons versucht hatte, schlug man ihr die Kosmetikschule vor. Die Schüler waren von der Herausforderung, die ihr krauses Haar darstellte, begeistert. Der Schnitt glückte, und sie ließ sich zu einer Tönung überreden. Nach diesem Abenteuer war sie nach Hause gegangen und hatte das rote Kleid angezogen. Wie sie feststellen musste, hatte sie etwas zugelegt, seit sie es sich für ihre Flitterwochen angeschafft hatte. Ob es unglaublich sexy oder gar nuttig wirkte, konnte sie nicht einschätzen, deswegen hatte sie Ty gefragt.

      Sein Blick sprach Bände. Sie sah darin Schock, keine Zustimmung.

      Das kleine Schwarze war ihr als zuverlässige Rettung in den Sinn gekommen. Sie hatte es jedoch schon lange nicht mehr getragen, und der Ausschnitt sah, gelinde gesagt, verboten aus. Vielleicht war es doch nicht so eine sichere Variante, denn diesmal wusste Ty gar nichts zu sagen, eine größere Auswahl stand ihr aber nicht zur Verfügung. Die „Grüne Tanne“ war ein schickes Restaurant, sie musste eins der beiden Kleider tragen.

      „Vergiss es. Ich gehe meine Schuhe anziehen.“

      „Du siehst heiß aus“, kam es leise von Ty.

      Marlie fächelte sich Luft zu. „Das kommt von dem vielen Hin-und-her-Rennen.“

      „Marlie“, er lächelte. „Das meine ich nicht. In diesem Kleid siehst du wirklich heiß aus, und in dem anderen hast du sogar verdammt heiß ausgesehen.“

      „Oh.“ Das hatte noch nie jemand zu ihr gesagt. Sie blickte ihn prüfend an, um zu sehen, ob er es ernst meinte.

      „Na ja“, er kratzte sich am Hinterkopf. „Was ich eigentlich dachte, war: Mein Gott, wo hatte sie nur diesen Körper versteckt? Aber ich wollte dir keine Angst machen.“

      „Das hättest du nicht.“

      „Hm, vielleicht hab ich dir nicht alles verraten, was ich gedacht habe.“

      Er wirkte leicht belustigt, aber an seinem Blick erkannte sie, dass er diese Gedanken immer noch hatte.

      Ich gefalle ihm, schoss es ihr durch den Kopf. Dass er einfach vom Sofa aufstehen, sie bis zur Willenlosigkeit küssen und sie in sein Zimmer tragen würde, um über sie herzufallen, erschien ihr dennoch unrealistisch. Egal, wie sehr sie sich das auch wünschte.

      „Und deine Frisur ist einsame Spitze. Damit bist du offiziell ein Babe.“

      Marlie grinste selbstgefällig. „Ein Babe war ich noch nie.“

      „Doch, das warst du schon immer.“

      Ty warf die Fernbedienung auf den Tisch, Football hatte er komplett vergessen.

      „Bisher hattest Du den Babe-Modus einfach nicht angeschaltet.“

      Das ist wirklich nett von ihm.

      „Und deshalb solltest du unbedingt das rote Kleid anziehen.“

      Marlie lachte.

      „Doch, im Ernst. Das ist ein richtig heißes Kleid. Ein Kleid, das du tragen solltest, wenn du andere davon überzeugen willst, was für ein Babe du bist. Aber pass bloß auf, schließlich bist du mit einem Fremden verabredet.“

      „Er ist doch kein Fremder!“

      „Er ist ein Säufer.“

      „Ty!“ Sie musste lachen. „Er ist Mitglied in einem Weinklub. Er hat sogar schon die Weine zu jedem Gang heute Abend ausgesucht.“

      „Weine? Wenn ihr mehr als zwei Gläser trinkt, ruf mich bitte an. Ich hole dich dann ab.“

      „Ja, Papa.“ Nach einer kurzen Pause fragte sie: „Kommt Axelle heute Abend her?“

      „Nein.“

      Es klingelte, und Marlie hatte keine Zeit mehr, nach dem Grund zu fragen.

      „Ich mach auf“, sagte er. „Du ziehst deine Schuhe an und legst einen grandiosen Auftritt hin.“

      Ganz wie ein großer Bruder, dachte Marlie, während sie die Treppe hinauflief. Zu schade, dass sie ihn nicht als solchen sah.

6. KAPITEL

      Ty atmete tief durch, um sich auf die bevorstehende Begegnung vorzubereiten. Am liebsten hätte er Marlie eingeschlossen, bis ihr Haar wieder wild in alle Richtungen stand. Die Welt war einfach noch nicht bereit für eine blonde Marlie mit diesem Körper.

      Es klopfte.

      Er beschloss, sich den Typen genau anzusehen. Wenn er irgendetwas Merkwürdiges an sich hatte, konnte er gleich nach Hause gehen.

      Draußen stand eine kleinere, muskulösere Version von ihm, machte ein überraschtes Gesicht und trat einen Schritt zurück, um die Hausnummer zu überprüfen.

      Ty bemühte sich um einen freundlicheren Gesichtsausdruck und fragte: „Bist du Jason?“ Natürlich war das Jason, er hatte ja sein Foto gesehen. „Der hat bestimmt einen ordentlichen Stamm“, hatte Marlie über ihn gesagt. Dass sie den aber nie zu sehen bekam, dafür würde er sorgen.

      „Ja, ich bin Jason Fairgood und möchte Marlie Waters abholen.“ Jason lächelte.

      Der Typ hatte Grübchen und verstand es verdammt gut, sie einzusetzen. Ty hoffte inständig, dass sich Marlie nicht von seinem Lächeln einwickeln ließ, doch wer wusste schon, wie klar sie nach der ganzen Haarfärberei noch denken konnte. Er schüttelte Jasons Hand. „Tyler Burton, Marlies Mitbewohner.“

      „Ach, du bist der Typ, der das Date-Paket ersteigert hat.“ Nach kurzem Zögern fragte er: „Jetzt mal von Mann zu Mann, sie ist eine heiße Nummer, oder?“

      Ty wünschte sich nun fast, Marlie zum roten Kleid geraten zu haben. „Kommt drauf an, ob sie dein Typ ist.“

      „Ah, ‚die inneren Werte zählen‘. Weiß schon Bescheid.“

      „Etwas solltest du noch wissen.“ Tyler trat nah an Jason heran. „Du bereitest ihr einen schönen Abend und wirst respektvoll mit ihr umgehen, alles klar?“

      „Ty? Bedrohst du mein Date?“

      Marlie stand auf dem oberen Treppenabsatz und zeigte ziemlich viel Bein, während sie sich an den Abstieg machte. Sie trug ein Paar mörderische schwarze Sandalen mit schmalen Riemchen und sehr hohen Absätzen. Ihre Zehennägel waren rot lackiert.

      Nun ja, ich habe ihr zu einem tollen Auftritt geraten, dachte Ty und hätte sich ohrfeigen können. Er war wie hypnotisiert von Marlies bloßen Füßen, den Riemchensandalen und den roten Nägeln.

      Wie es wohl ist, mit einer Frau im Bett zu sein, die nichts weiter als diese Schuhe trägt?

      „Schöner Abend? Das geht so was von klar“, hörte er Jason sagen und wusste, dass in dessen Kopf genau der gleiche Film ablief.

      „Mit schön meinte ich vor allem angenehm und kultiviert“, ermahnte ihn Ty.

      „Da fällt mir aber Besseres ein“, antwortete Jason.

      Das wollte er lieber gar nicht wissen.

      Nachdem Marlie die Treppe sicher hinter sich gebracht hatte und alle wieder einigermaßen normal atmeten, trat Jason einen Schritt vor und zeigte beim Lächeln seine Grübchen.

      „Hallo, ich bin Jason.“

      „Marlie.“ Sie strahlte ihn an.

      „Wir werden viel Spaß haben“, sagte Jason im Brustton der Überzeugung, sein Blick wirkte leicht benebelt.

      Einmal mehr war Ty darüber erleichtert, dass Marlie sich nicht für das rote Kleid entschieden hatte. Vielleicht sollte er es einfach verstecken.

      „Oh, fast hätte ich es vergessen. Ich habe etwas für dich.“ Jason holte ein schmales Päckchen aus der Innentasche seines Sakkos.

      „Danke!“

      Marlie sah begeistert aus. In der Schachtel lag das silberne Armband, das auf der Versteigerung angekündigt worden war. Sie nahm es heraus und sah sich den einzelnen Anhänger an, der daran befestigt war.

      „Es ist eine Tanne“, erklärte Jason. „Wegen Mr Tannenbaum. Das mit dem Anhänger für jedes Date war meine Idee.“

      „Das ist total süß!“, rief Marlie aus.

      Ty dachte eher an „albern“ und „kitschig“. Er beobachtete, wie Jason das Armband an Marlies Handgelenk befestigte. Ihre Köpfe berührten sich beinahe dabei. Allmählich bekam er schlechte Laune.

      Jason und Marlie lächelten sich an.

      „Habt einen angenehmen Abend.“ Ty hasste es, wie seine Stimme klang, als er das sagte.

      „Werden wir haben.“ Marlie lächelte. „Warte nicht auf mich.“

      Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, den er nicht recht einzuordnen wusste.

      „Was läuft da eigentlich zwischen dir und deinem Mitbewohner?“, fragte Jason, nachdem sie ihre Plätze im Restaurant eingenommen und bestellt hatten.

      Tatsächlich gab er die Bestellung allein auf, oder empfahl vielmehr bestimmte Gerichte dringend, die gut zu den von ihm gewählten Weinen passten. Marlie machte das nichts aus. Etwas über Wein zu lernen, war nicht verkehrt.

      „Unsere Eltern sind befreundet“, erklärte sie. „Als Kinder waren wir oft zusammen.“

      „Und ihr habt nie …?“ Er hob fragend die Augenbrauen.

      Sie schüttelte den Kopf. „Er wohnt nur so lange bei mir, bis sein Haus fertig ist.“

      „Ach so. Irgendwie hatte ich das Gefühl, da läge was in der Luft.“

      Wahrscheinlich meine Wunschvorstellungen. „Nein, ich bin frei und ungebunden.“

      Jason beugte sich zu ihr und schaute sie mit Schlafzimmerblick an. „Und woran liegt das?“

      Marlie lehnte sich ebenfalls vor und bemerkte, wie Jason seinen Blick nach unten auf ihren Ausschnitt lenkte. „Ach, aufgelöste Verlobung. Danach habe ich mich in meine Arbeit gestürzt.“

      „Also, heute Abend wirst du essen, trinken und einfach nur du sein!“ Er grinste.

      Marlie verspürte plötzlich den dringenden Wunsch nach Alkohol. „Wann kommt denn der Wein?“

      „Da ist er schon.“

      Tatsächlich tauchte in diesem Moment ein Kellner auf. Gutes Timing, dachte sie. Sie fragte sich, ob Jason wohl die Erwartungen erfüllte, die sein Foto geweckt hatten. Ein weiterer Kellner erschien und brachte verschiedene Brotsorten, aus denen sie wählen sollte. Sie zeigte auf das Kräuterbrot, doch Jason schüttelte energisch den Kopf.

      „Nein, das verträgt sich nicht mit dem Wein. Wir nehmen ungesalzene Cracker.“

      Marlie vernahm einen letzten verführerischen Dufthauch von Rosmarin und Knoblauch, als der Kellner mit dem Brot wieder verschwand. „Der Wein muss es jetzt aber wirklich draufhaben, das Brot war noch warm.“

      Jason goss sich einen winzigen Schluck ein. „Ich finde es sehr erfrischend, dass du Brot isst.“ Er steckte seine Nase ins Glas.

      „Wie könnte man zu warmem knusprigem Kräuterbrot Nein sagen?“ Sie beobachtete den sich zurückziehenden Kellner, denn sie wollte Jason nicht ansehen. „Bei ungesalzenen Crackern verstehe ich das schon eher.“

      Jason nahm einen Schluck Wein und behielt ihn eine Weile im Mund, bevor er ihn hinunterschluckte.

      „Bei diesem verspielten Tropfen vergisst du das Brot sofort.“

      Er füllte ihr Glas. Dankbar nahm sie einen großen Schluck.

      „Nein!“, protestierte Jason.

      Vor Schreck landete etwas Wein auf Marlies Hand.

      „Den darfst du nicht so runterkippen!“, rief Jason, und in verschwörerischem Ton fügte er hinzu: „Du musst deine Zunge damit umspülen, sodass alle deine Geschmackssensoren angesprochen werden. So schmeckst du den Abgang, den sich viele Leute verderben, weil sie schon den nächsten Schluck trinken.“

      Marlie starrte auf das halb volle Glas ihres trockenen Weißweins. Einen Abgang wollte sie wirklich gern erleben, aber nicht den des Weins. Pflichtbewusst kostete sie, wie Jason es ihr gezeigt hatte. Es schmeckte trotzdem säuerlich. Sie gab dem Date noch dreißig Minuten. Sollte Jason so bleiben wie bisher, würde sie ihn abschreiben.

      „Und du bist also Feuerwehrmann.“

      „Ja, da hast du Glück. Solltest du in Flammen aufgehen, weil du so heiß bist, kann ich dich löschen.“

      Marlie lachte und er stimmte ein, und plötzlich gefiel ihr der Abend richtig gut. Anfangs hatte sie Jason für einen arroganten Kontrollfreak gehalten, doch allmählich entspannte sie sich und erkannte, wie viel sorgfältige Planung er in die Auswahl von Gerichten und Wein gesteckt hatte.

      „Ich muss mir von den Jungs auf der Wache eine Menge wegen meines Hobbys anhören“, erzählte er.

      Dabei lächelte er so charmant, dass es Marlie gar nichts ausmachte, als er ihr einen Vortrag über Rebsorten und die Beschaffenheit von Böden hielt. Und dann war da die Art, wie er sie ansah. Interessiert. Konzentriert. Angetan.

      Schon immer hatte sie von einem Mann so angesehen werden wollen. Sie fühlte sich geschmeichelt und beobachtete, dass Jason all ihren Bewegungen mit seinen Blicken folgte wie eine Katze, kurz bevor sie zum Sprung ansetzt. Doch sosehr sie sich auch amüsierte, sie wollte nicht Jasons Beute sein.

      Sie hatte keine Gelegenheit, sich weiter mit diesem Gedanken zu beschäftigen, denn in diesem Augenblick wurde das Licht gedämpft. Eine Parade von zwei Köchen, Kellnern und dem Sommelier erschien. Marlie starrte auf die bräunliche, mit Rosmarinzweigen dekorierte Pyramide, die auf ihrem Tisch abgestellt worden war. „Ein Tannenbaum?“, riet sie, da scheinbar das gesamte Restaurant eine Reaktion von ihr erwartete.

      „Ja!“

      Jason grinste, die Köche strahlten, die anderen Gäste applaudierten, und Blitzlichter erhellten den Raum. Ein blendender Lichtstrahl ließ Marlie in dem Moment blinzeln, in dem eine Frau sagte: „Mein Name ist Alicia Hartson. Ich bin hier bei Marlie Waters, die zum ersten von zehn Dates gerade einen essbaren Tannenbaum serviert bekommen hat. Marlie, was hältst du von deinem Abendessen?“

      „Es sieht … beeindruckend aus.“ Das Mikrofon war nur Millimeter von ihrem Gesicht entfernt. „Er wirkt so echt, wirklich unglaublich.“

      „Neben mir stehen die beiden Köche, die dieses Wunderwerk kreiert haben.“ Alicia wandte sich ihnen zu.

      „Das sind gebackene Kartoffeln. Als Äste haben wir Rosmarin verwendet“, verkündete einer stolz.

      Der Baum war wirklich hübsch. Cranberrys waren wie Weihnachtsbaumkugeln an den Rosmarinzweigen befestigt, dazwischen hingen kleine Kringel aus Orangen- und Zitronenschale. Und dann war da natürlich noch der Vogel auf der Spitze.

      „Sehen Sie sich nur den Vogel an.“ Alicia machte dem Kameramann ein Zeichen. „Sind Kopf und Schwanz ebenfalls essbar?“

      „Selbstverständlich“, entgegnete einer der Köche. „Wir haben dafür Süßkartoffeln, Karotten und Rote-Beete-Saft verwendet.“

      Alicia wandte sich an Jason, während die Kellner zwei Teller füllten. „Jason, das ist ja phänomenal. Die restlichen neun Jungs werden sich ganz schön ins Zeug legen müssen.“

      Jason zeigte seine Grübchen. „Nach mir muss man sich immer ins Zeug legen.“

      Alicia ließ ein kurzes, einstudiertes Lachen hören und blickte sie an.

      „Und, Marlie, wie schmeckt es?“

      Marlie starrte, von der Kamera perfekt ausgeleuchtet, auf ihren Teller. Die Kellner hatten darauf ein Nest aus Rosmarin und Kartoffeln arrangiert und eine Wachtel hineingesetzt. „Es ist viel zu schön, um es zu verspeisen.“ Sie lächelte und hoffte inständig, nicht vor laufender Kamera essen zu müssen.

      „Lassen Sie mich nur machen.“

      Einer der Köche neigte sich über ihren Teller und köpfte die Wachtel. Marlie verzog das Gesicht. Es herrschte kurz Stille.

      „Jason, sagen Sie, wird es ein zweites Date geben?“, fragte Alicia und umschiffte so geschickt den peinlichen Moment. Die Kamera schwenkte herum.

      „Na ja …“

      Jason zögerte und sah sie fragend an. Der Koch machte gerade Anstalten, sie mit einem Stück Wachtel zu füttern.

      „Danke, ich mach das schon“, beeilte sich Marlie zu versichern. Warum antwortet er denn nicht, fragte sie sich, während sie einen Happen Fleisch abschnitt. Andererseits war das keine echte Frage, das alles war nur Schauspielerei. Das Jugendprogramm und das Restaurant profitierten davon, und sie würde gleich sagen, dass sie nie etwas Besseres gegessen hatte, egal, wie es schmeckte. Jason wiederum hatte nichts weiter zu tun, als sein Interesse an einem zweiten Date zu bekunden.

      Marlie betete, dass Alicia das Köpfen der Wachtel und Jasons Zögern herausschneiden ließ, doch das bedeutete, sie musste die Lücke mit einer Einstellung von ihr beim Essen füllen.

      Entschlossen, der Kamera jede Menge Material zu liefern, nahm Marlie einen Bissen. Zwar war das Gericht kalt, aber wenigstens schmeckte es ganz gut. Sie nickte und schluckte den Happen hinunter.

      „Fabelhaft. Das Fleisch ist schön saftig. Wirklich sehr gut.“ Sie schnitt ein weiteres Stück ab, diesmal steckte sie es sich mit etwas Kartoffel in den Mund und schloss die Augen. „Hmm.“ Da sie noch immer das warme Licht der Kamera auf ihrem Gesicht spürte, legte sie den Kopf in den Nacken und schob noch einige Laute der Zustimmung nach, wobei sie kaute.

      „Ich will definitiv ein zweites Date“, kam es von Jason.

      Perplex starrte Ty auf den Bildschirm und beobachtete Marlies gespielten Orgasmus in den Abendnachrichten. Die Art, wie die Kamera auf ihrem Gesicht verweilte, sagte ihm, dass er nicht der Einzige war, der gebannt verfolgte, wie sie in fast ekstatischer Verzückung eine Wachtel verzehrte. Sie hatte den Kopf leicht nach hinten gelegt und die Augen geschlossen, während sich ihr Mund sinnlich bewegte. Ihre kleinen Seufzer drangen um ein Vielfaches verstärkt aus den sieben Boxen seiner Surround-Tonanlage. Marlies blondes Haar strahlte im Scheinwerferlicht, ihre Wangen waren von einer zarten Röte überzogen. Sie war nicht länger das blasse, ausdruckslose Mauerblümchen, sondern glich einem Pornostar.

      Ty wurde es abwechselnd heiß und kalt. Heiß, weil er nun einmal ein Mann war, und kalt, weil er im Hintergrund den begeistert zuschauenden Jason sah. Er dachte an die anderen neun Männer, mit denen sie sich treffen würde. Ob sie diesen Beitrag auch sahen? Wenn ja, bekämen sie einen völlig falschen Eindruck von Marlie. So war sie gar nicht, zumindest bisher. Wäre sie schon immer so gewesen, hätte ihr Ex sie niemals verlassen. Da war er sich sicher.

      Was habe ich nur getan? Das ist alles meine Schuld. Dabei hatte er doch nur versucht, sie aus ihrem Trott herauszuholen. Jetzt war sie zur Nymphomanin geworden.

      Marlie hatte von ihrer Wirkung auf Männer offenbar keine Vorstellung. Die Reporterin führte sie vor, und Jason füllte sie mit Wein ab. Sie redete und redete und klang so gar nicht nach sich selbst. Das letzte Bild des Beitrags zeigte Jason, der sie lüstern angrinste.

      Als die Wettervorhersage begann, bemerkte Ty, dass es bereits halb zwölf war. Wo bleibt sie? Wieder kam ihm der Ausdruck auf Jasons Gesicht in den Sinn. Er wird immer nur die sexy Blondine mit den heißen Kurven sehen. Vom natürlichen Mädchen mit dem Pferdeschwanz hatte er keine Ahnung, ganz im Gegensatz zu mir, dachte er. Dieser Jason sollte seinen Stamm besser unter den Nadeln behalten.

      Marlie hat doch garantiert ihr Handy dabei, überlegte Ty, wusste aber nicht, ob sie eine Handtasche mitgenommen hatte. An mehr als ihre roten Zehennägel und die schmalen Riemchensandalen konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern. Er schaltete den Fernseher aus und starrte ins Leere. Marlies Liebesleben ging ihn nichts an. Na gut, vielleicht ein bisschen, schließlich hatte er sie in diese Situation gebracht. Ein klitzekleiner Anruf kann wirklich nicht schaden, oder lieber eine SMS?

      Warte nicht auf mich, hatte sie gesagt.

      Es vergingen einige Minuten, in denen Ty erwog, ob er ihr schreiben sollte oder nicht. Er war gerade dabei, die SMS zu verfassen, als er Stimmen hörte. Schnell klappte er sein Handy zu und schaltete den Fernseher wieder an. Jetzt ganz lässig tun, nahm er sich vor, während die Tür geöffnet wurde und Marlie hereinkam.

      Ein Schmerzenslaut drang an sein Ohr. Ty sprang auf. Wenn Jason ihr wehgetan hat …

      Am oberen Treppenabsatz blieb er wie gebannt stehen. Unten stand Marlie, stützte sich an der Tür ab und war dabei, ihre Sandalen auszuziehen. Von diesem Blickwinkel aus konnte er direkt in ihren Ausschnitt sehen. Sie trug einen schwarzen BH, der seinen Zweck voll erfüllte und nur wenig preisgab.

      „Ah.“

      Marlie bewegte ihre Zehen. Schließlich nahm sie die Schuhe in die Hand und stieg die Treppe hinauf. Als sie ihn bemerkte, blieb sie abrupt stehen.

      „Hab ich mich erschreckt! Warum sagst du denn nichts?“

      „Ich …“ … hab dir in den Ausschnitt gestarrt.

      „Hast du auf mich gewartet?“, fragte sie leicht belustigt.

      „Nein, ich hab ferngesehen.“ Marlie erreichte die oberste Stufe und ging an ihm vorbei. Irgendetwas Grünes hing in ihrem Haar. „Da kam ein wirklich interessanter …“ Er sah im selben Moment zum Fernseher wie sie. Zwei Frauen priesen gerade ein Mineral-Make-up an.

      „Bisschen Weihnachtsshopping, was?“ Marlie grinste.

      Ty griff nach der Fernbedienung und schaltete den Apparat aus. „Ich bin immer offen für Anregungen. Und, wie war dein Date? Ich habe dich in den Nachrichten gesehen.“

      Marlies Augen strahlten. „Es war total schön“, sprudelte es aus ihr heraus. „Es gab einen Tannenbaum.“ Sie zog das grüne Gebilde aus ihrem Haar. „Der Baum war aus Rosmarin und gebackenen Kartoffeln gemacht. Es war lecker.“

      „Man konnte sehen, dass es dir geschmeckt hat.“

      Sie legte den Rosmarinzweig auf die Arbeitsfläche in der Küche. „Und wir haben ziemlich viel Wein getrunken.“ Sie kicherte.

      „Jason auch?“, fragte er vorsichtig.

      „Oh ja. Er weiß alles über dieses göttliche Gesöff.“

      Sie lächelte, und Ty fühlte, wie sich etwas in seinem Magen verhärtete.

      „Je mehr du intus hattest, desto besser gefiel er dir also, ja?“

      „Oh ja.“ Sie kicherte erneut und schwankte leicht.

      „Das Essen ist eine Weile her. Wart ihr die ganze Zeit im Restaurant?“

      „Oh nein.“ Sie schüttelte den Kopf und umfasste schnell das Geländer, um nicht umzukippen.

      „Du bist ziemlich betrunken.“

      „Ach, nur ein bisschen beschwipst. Ich bin außer Übung.“

      „Außer Übung im Stehen?“

      „Ach, Ty, du bist süß.“

      Sie grinste ihn aufreizend an, was ihn nervös machte. „Ich hoffe nur, dein Date hat dich in diesem Zustand nicht mit dem Auto herumgefahren.“

      „Er war in einem guten Zustand, einem sehr guten Zustand“, erklärte ihm Marlie und dehnte das „e“ dabei lang. „Und ich habe schon viel zu lange nichts mehr zu trinken gehabt.“

      „Wo habt ihr gesteckt?“

      Sie hob die Augenbrauen. „Auf der Feuerwache, wir sind hingelaufen.“ Sie hielt ihre Schuhe hoch. „Meine Füße tun weh.“

      „Oh.“

      „Jason konnte nicht mehr fahren.“

      Das beruhigte ihn etwas. „Das war sehr verantwortungsvoll von ihm.“

      „Ich wollte an der Stange runterrutschen.“

      Ty biss die Zähne zusammen, als er sich ausmalte, wie sie die Stange hinunterrutschte, geradewegs in die Arme gut gebauter Feuerwehrmänner.

      „Aber in der Wache gab es gar keine Stange.“ Marlie schmollte mit vorgeschobener Unterlippe.

      Nicht auf ihren Mund starren.

      „Sie haben mich überall herumgeführt, und wir saßen bei ihnen in der Küche, bis ein Notruf reinkam. Dann waren nur noch Jason und ich übrig.“

      Ty schluckte. Bloß nicht nachfragen.

      „Ich hatte viel Spaß.“ Sie lächelte ihn an. Dann stellte sie sich plötzlich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke!“

      Summend machte sie sich auf den Weg die Treppe hinauf zu ihrem Schlafzimmer. Sie hatte einen völlig neuen Gang, selbstbewusst und souverän. Normalerweise bekam er nie mit, wenn sie durch die Wohnung huschte, aber diese Marlie konnte man nicht übersehen. Nun musste er den Gedanken zulassen, dass er eine wahnsinnig heiße Mitbewohnerin hatte – und lernen, damit zu leben.

7. KAPITEL

      „Wohin geht Marlie noch mal bei ihrem Himmelszelt-Date?“, fragte Axelle am nächsten Nachmittag.

      „Irgendwohin außerhalb“, antwortete Ty. „Der Mann kam mit Tauben in einem Käfig an. Die soll sie in einem Vogelschutzreservat freilassen.“

      Marlie hatte sich zu diesem Anlass extra eine neue Jeans gekauft. Während sie sich umzog, hatte er mit Tim geplaudert, der mit seiner Brille einen ziemlich intellektuellen Eindruck gemacht hatte, doch Ty ließ sich nicht täuschen. Stille Wasser waren tief.

      „Das ist ja süß, aber ist das schon alles?“ Nebenbei tippte Axelle eine Nummer in ihr Handy.

      „Er hat noch irgendwas von einem Picknick gesagt.“ Ob dieser Tim sich daran erinnern würde, war allerdings fraglich, denn Marlie ging gerade zu seinem Auto, als er das sagte. Der Mann hatte ihren Hintern angestarrt. Auch ihm war der Anblick nicht entgangen. Ihre Jeans war jeden Cent wert.

      „Ein Picknick, wie nett.“

      Axelles Ton verriet ihm, dass er ihr lieber nie mit einem Picknick kommen sollte. Ty war enttäuscht gewesen, dass der Himmelszelt-Kerl Marlie noch an diesem Nachmittag hatte sehen wollen. Axelle musste den ganzen Tag im Restaurant arbeiten, und so hatte er zwei Gelegenheiten verpasst, mit ihr allein in der Wohnung zu sein.

      Im Moment saß er bei ihr im „Ravigote“ an der Bar. Sie ging die Reservierungen durch und rief Kellner und Hilfskellner an. Er trank ein Glas Eistee, beobachtete sie und versuchte, es ihr nicht übel zu nehmen, dass sie nicht einmal dreißig Minuten Zeit für ihn hatte. Der Granittresen fiel ihm ins Auge, und er überlegte, was wäre, wenn ihn jetzt die Leidenschaft packen, er Axelle bis zur Besinnungslosigkeit küssen und sich mit ihr auf dem Tresen vergnügen würde? Er betrachtete ihr dunkles Haar, das über ihren gebeugten Kopf nach vorne fiel, während sie mit einem Mitarbeiter telefonierte. Zumindest sollte er mit der Befriedigung seiner Lust so lange warten, bis sie damit fertig war.

      Axelle glitt, immer noch sprechend, vom Barhocker. „Bin gleich zurück“, flüsterte sie ihm zu und ging in den großen Speiseraum. So viel zum Thema Spontaneität.

      Ty sah ihr nach und hatte den treulosen Gedanken, dass er es mehr genossen hätte, Marlie in ihrer Jeans herumlaufen zu sehen, als Axelle in ihrem engen schwarzen Rock. Er stellte sein Glas hinter den Tresen, ging ihr nach, winkte ihr zum Abschied zu und verließ das Restaurant.

      Wenigstens würden sie am folgenden Abend Zeit füreinander haben. Montags war das „Ravigote“ geschlossen, außerdem kochte Axelles Bruder für Marlie bei ihrem Weihnachtsengel-Date. Dann wäre er endlich mit Axelle allein.

      Es war bereits dunkel, als Marlie die Treppen hinaufstieg und Ty essend vor dem Fernseher vorfand. Er hörte sie nicht kommen. Bei dem Gedanken daran, wie süß er am Abend zuvor gewesen war, musste sie lächeln. An diesem Nachmittag hatte er sich ähnlich aufgeführt.

      Als sie ins Zimmer trat, drehte er sich um. Er wirkte aufrichtig erfreut, sie zu sehen. Marlie stockte der Atem. Hatte er sich schon jemals gefreut, wenn sie auftauchte? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Hitze durchflutete sie. Gewöhn dich nicht daran, er zieht bald aus.

      „Hey, wie war das Date?“

      Er schaltete den Ton aus und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit, obwohl Football lief. Marlie bemühte sich, lässig zu wirken. „Es war nett“, sagte sie und setzte sich zu ihm aufs Sofa. „Aber für meinen Geschmack war er ein bisschen zu intellektuell mit seiner randlosen Brille.“

      Ty hielt ihr die Pommestüte hin.

      „Die Tauben freizulassen war absolut unspektakulär. Der Leiter des Schutzgebiets hat eine Rede gehalten.“

      Ty grinste.

      „Alicia Hartson war auch da. Wahrscheinlich kommt es in den Nachrichten.“

      „Schon wieder.“ Er starrte auf die Pommestüte. „Ich hätte nicht gedacht, dass so ein Rummel um die Dates gemacht wird.“

      Ty wandte sich wieder dem Spiel zu. Marlie aß eine Fritte und beugte sich nach vorn, um sich die Finger an der Serviette auf dem Couchtisch abzuwischen. „Ich möchte den Taubenanhänger an mein Armband hängen, damit ich ihn nicht verliere.“ Sie versuchte, den Verschluss mit einem Fingernagel zu öffnen. Noch bevor Ty etwas sagte, fühlte sie seinen Blick auf sich ruhen.

      „Warte mal kurz.“ Er ging in die Küche, kam mit einer Spitzzange zurück und hielt eine Hand auf. „Ich mache das.“

      Marlie erwähnte nicht, dass auch sie mit einer Zange umgehen konnte, sondern ließ ihm seinen Moment der Überlegenheit.

      Ty besah sich die silbernen Vögel. „Die sehen aus wie Enten.“

      Er nahm ihre Hand und legte sie auf sein Knie, um den Anhänger besser befestigen zu können.

      Jetzt bloß nicht hyperventilieren. Jedes Mal, wenn seine Finger ihr Handgelenk berührten, schien ihre Haut zu prickeln.

      „So“, sagte er schließlich und gab ihre Hand frei.

      Als sie sie nicht sofort wegzog, sah er zu ihr hoch. Ihre Blicke trafen sich, und sie sahen sich einen Moment länger als notwendig in die Augen.

      Stopp! Es ist nicht okay, ihn anzuschmachten, besann sich Marlie. Es standen noch jede Menge Dates mit begehrenswerten Männern vor ihr. Sie sollte Ty besser vergessen und sich stattdessen an ihrem Weihnachtsgeschenk erfreuen. Axelles Bruder war schon mal ein guter Anfang.

      „Ich hatte gerade eine super Idee!“, hatte Axelle an diesem Morgen ins Telefon gerufen. „Du könntest Marlie heute Abend herbringen, und dann essen wir alle zusammen in der Küche!“

      Das ist eine miese Idee, hatte Ty gedacht und den Fehler begangen, ihr das auch zu sagen. Axelle war sofort eingeschnappt gewesen, und so war er nun mit Marlie in seinem Auto unterwegs zum Restaurant. Er würde wieder nicht mit Axelle allein sein, doch das war nicht einmal das Schlimmste. Viel schlimmer war, dass Marlie das rote Kleid trug und direkt neben ihm saß.

      „Das schwarze Kleid ist irgendwie zu spießig für ein Abendessen in der Küche“, hatte sie gesagt. „Rot ist einfach festlicher.“

      Ty zwang sich, starr geradeaus auf die Straße zu schauen. Sein peripheres Sehen war allerdings viel besser ausgeprägt, als er gedacht hätte. Der Abend würde in einer Katastrophe enden.

      Axelle und Marlie waren zwei grundverschiedene Frauen, das konnte nur nach hinten losgehen. Er war nervös und fahrig, da half es auch nicht, dass Marlie neben ihm vergnügt schwatzte.

      „Paul hat gesagt, dass er für mich ein himmlisches Gericht kreiert hat. Wenn es gut ist, setzt er es als ‚Poulet Marlene‘ auf die Karte. Ist das nicht toll?“

      „Total toll.“ Wenn man darauf steht, dass ein Hühnergericht nach einem benannt wird.

      „Ich mag es, wenn Paul meinen Namen französisch ausspricht, es klingt so kultiviert. Poulet klingt richtig sexy. Findest du nicht?“

      „Was, Huhn?“

      „Puuuleee.“

      Ty sah kurz zu ihr hinüber, während er einparkte.

      „Puuuleee“, sagte sie wieder, und ihre Lippen waren zu einem kleinen Schmollmund verzogen. „Klingt das nischt sährr sexy?“

      Ihr Akzent ähnelte auf erschreckende Weise dem von Axelle. Er stellte den Motor ab, stieg aus und atmete tief die kühle Abendluft ein. Woher konnte sie nur so flirten?

      Okay. Bringen wir es hinter uns. Er war sich nicht sicher, ob Axelle nicht mit ihm allein sein oder ob sie ihren Bruder vor Marlie beschützen wollte, nachdem sie sie am Abend zuvor in den Nachrichten gesehen hatte. Er würde jedenfalls so tun, als wäre alles ganz wundervoll.

      Ty öffnete Marlie die Autotür und beobachtete, wie sie sich aus dem Sitz schlängelte. Dabei rutschte ihr Rock nach oben.

      „Huch!“ Sie grinste und zog das Kleid wieder in Position.

      Große Ruhe überkam ihn, die Ruhe des Verdammten. Wenigstens würde es spannend sein, Pauls Reaktion auf Marlie zu beobachten. Er führte sie zum Kücheneingang und klopfte an. Eine Sekunde später stand der Küchenchef höchstpersönlich in der Tür. Pauls Augen erstrahlten.

      „Marlene!“

      Er nahm Marlies Hände, hielt sie zu beiden Seiten ausgestreckt und betrachtete sie eingehend von oben bis unten.

      „Sieh dich an. Du bist ravissante! Einfach bezaubernd!“ Er küsste sie auf die Fingerspitzen.

      Marlie errötete und kicherte albern. Ty verdrehte die Augen, aber niemand achtete auf ihn. In diesem Moment betrat Axelle die Küche.

      „Schön, dass ihr da seid!“

      Sie klang viel weniger überzeugt als bei ihrem Vorschlag am Telefon.

      „Ich konnte es gar nicht erwarten.“ Marlie hielt noch immer Pauls Hände.

      Paul senkte den Kopf und flüsterte verschwörerisch: „Ich werde dich nicht enttäuschen.“

      „Du könntest mich niemals enttäuschen“, versicherte Marlie ihm.

      Axelles Blick schnellte zwischen ihrem Bruder und Marlie hin und her. Auf ihn achtete sie gar nicht, also trat er neben sie. Ein abwesender Kuss traf ihn irgendwo in der Wangengegend.

      „Marlie ist richtig … aufgeblüht, oder?“, fragte sie.

      „Das ist sie.“ Prompt erntete er einen scharfen Blick von Axelle. „Vielleicht ein bisschen zu sehr“, fügte er schnell hinzu.

      „Manche Männer mögen so was, nehme ich an.“

      Nur die, die ganz normal ticken.

      Sie beobachteten Paul, der viel zu dicht bei Marlie stand, seinen Kopf zu ihrem neigte und ihr irgendetwas zuflüsterte. Statt der weißen Chefkochuniform trug er ein Jackett und ein Hemd, dessen obere Knöpfe offen standen. Seine Haare waren etwas zu lang und wirkten auf Ty schmierig. Seiner Meinung nach hatte Paul eher Ähnlichkeit mit einem Gigolo als mit einem Koch.

      „Komm.“ Paul nahm Marlies Arm. „Ich führe dich zu deinem Platz.“ Er geleitete sie zu einem Arbeitstisch aus Edelstahl, der für vier Personen gedeckt war. In der Mitte stand eine Vase mit einer einzelnen roten Rose.

      Eine rote Rose? Klischees müssen ja irgendwoher stammen, dachte Ty.

      Paul zog einen Stuhl zurück, legte Marlie eine Hand auf den Rücken und dirigierte sie auf ihren Platz. Paul ließ seine Hand dabei auf ihren Po wandern. Ty sah, wie Marlie sich elegant der Berührung entzog, als sie sich auf den Barhocker setzte. Sie schien doch noch nicht alles in Bezug auf Männer verlernt zu haben, dachte er. Wie beruhigend.

      Ty sah Axelle auffordernd an. „Sollen wir?“ Er wollte einen Arm um sie legen, doch sie bewegte sich zu schnell, und seine Finger berührten gerade noch den Stoff ihres Kleides.

      „Axelle hat gesagt, ihr zwei seid alte Freunde?“, eröffnete Paul das Gespräch, als alle saßen.

      „Unsere Eltern kennen sich vom College. Wir sind früher oft zusammen verreist“, antwortete Marlie.

      „Was waren denn das für Reisen?“, fragte Axelle.

      „Lange“, sagte Ty.

      Marlie lachte, aber es war kein normales Marlie-Lachen. Es war dieses Lachen, zu dem Frauen ihr Haar nach hinten warfen und die Schultern nach vorne zogen.

      „Unsere Eltern mieteten immer Hütten in Camps, wo haufenweise Aktivitäten für Kinder angeboten wurden. So konnten sie den ganzen Tag auf dem Golfplatz sein, und der arme Ty …“, Marlie warf ihm einen gespielt mitleidigen Blick zu, „… durfte für mich den Babysitter spielen.“

      „Na ja, Babysitter trifft es ja nun nicht gerade“, schob er schnell hinterher, um nicht zu alt zu wirken. „Ich musste sie nur überallhinbringen.“

      „So wie heute Abend.“

      Paul sah ihn nicht an, als er das sagte, sondern bedachte Marlie mit einem schmeichelnden Blick. Schließlich erhob der Koch sein Glas und sagte: „Auf gute Freunde und gutes Essen.“

      Alle stießen an. Ty nahm einen Schluck seines Weißweins. Es war einer der Topweine des „Ravigote“ und weit teurer als für das Date notwendig.

      „Trifft der Wein deinen Geschmack nicht?“, fragte Axelle.

      „Doch, er ist toll“, antwortete er. „Warum?“

      „Du schaust total finster drein“, flüsterte sie.

      „Wirklich?“ Das hatte er gar nicht gemerkt. Er setzte ein Lächeln auf und wandte sich ihr zu. „Du siehst heute Abend sehr schön aus.“

      „Ach ja?“

      Offensichtlich war hier etwas mehr zur Schadensbegrenzung nötig. Sie war wie üblich schwarz gekleidet, und ihr Haar war streng nach hinten gegelt. Sie trug es kürzer, als er es bei Frauen eigentlich mochte, den angeklatschten Look konnte er nicht leiden. „Du siehst immer schön aus.“

      Ihre Miene blieb unverändert.

      Er lehnte sich noch etwas weiter zu ihr. „Wenn ich finster schaue, dann nur, weil ich lieber mit dir alleine wäre.“

      Immerhin lächelte Axelle nun. Sie stützte beide Ellbogen auf den Tisch und ließ ihr Glas gefährlich zwischen ihren Händen schlingern. Eine Flirtbewegung. Er war wieder im Spiel.

      „Vielleicht bei Marlies nächstem Date“, versprach sie. „Ich arbeite gerade eine Assistentin ein. Wenn hier nicht so viel los ist, kann sie vielleicht für ein paar Stunden übernehmen.“

      Ty wurde es plötzlich heiß.

      „Ich habe ein amuse-bouche vorbereitet“, verkündete Paul. „Ein kleines Geschenk für euch.“ Er stellte einen winzigen Teller vor jeden seiner Gäste.

      „Das sind ja kleine Päckchen!“, rief Marlie aufgeregt.

      Paul lächelte bescheiden.

      „Ah, das quadratische Ei ist immer ein Hit“, sagte Axelle.

      Marlies fröhliche Miene wich einem fragenden Ausdruck, und Pauls Lächeln erstarb vollständig, während er seiner Schwester einen tadelnden Blick zuwarf. Sie ignorierte ihn und wandte sich ihm zu.

      „Er kocht sie in Formen. Nicht besonders kompliziert.“

      Ty kannte Paul nicht gut, hatte aber in diesem Moment Mitleid mit ihm. Was war nur mit Axelle los?

      „Kochst du auch, Axelle?“, fragte Marlie freundlich.

      „Nein.“

      „Bei einem so talentierten Bruder? Das kann ich mir gar nicht vorstellen.“

      Marlie strahlte Paul an, und sein Lächeln hatte diesmal so gar nichts Bescheidenes mehr. Es drückte aus: Ich finde dich unglaublich attraktiv.

      Gerade als Ty etwas sagen wollte, um sie daran zu erinnern, dass sie nicht alleine waren, zog Paul sein Jackett aus und krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch.

      „Seht euch nur die kleinen Schleifen an.“ Marlie berührte die Schleife auf ihrem Ei. „Ist das Schnittlauch?“

      „Ja.“ Immer noch lächelnd, band sich Paul eine Schürze um, stellte eine der Gasflammen am Herd an und gab ein Stück Butter in eine Kupferpfanne.

      Ty musste sich eingestehen, dass der Koch dabei sehr machomäßig aussah.

      „Es ist perfekt.“ Marlie war voller Begeisterung über die kleinen Vorspeisen. „Ich kann nicht einmal normale Schleifen binden.“

      Iss das verdammte Ding doch einfach, dachte Ty.

      „Probier mal“, forderte Paul sie auf. „Aber alles mit einem Bissen.“

      „Gleich.“

      Marlie beugte sich nach vorn und griff nach ihrer Tasche. Paul machte große Augen. Ihr Ausschnitt sah aus Tys Perspektive spektakulär aus. Er konnte nur ahnen, welche Aussicht Paul hatte, der dicht bei ihr stand. Bewusst riss er sich von diesem Anblick los und schenkte seine ganze Aufmerksamkeit Axelle, die merkwürdig still neben ihm saß. Ihr Kleid war hochgeschlossen, dafür war es jedoch ärmellos und hinten geschlitzt. Sie war sexy, wenn auch auf eine andere Art.

      „Du kochst nicht?“, fragte Ty.

      „Ich muss nicht kochen.“

      Sie hielt seinem Blick stand, während sie langsam ihren Wein trank. Wenn das kein Signal war.

      Pauls Lachen, als Marlie mit ihrem Handy die Vorspeise fotografierte, riss ihn gerade in dem Moment aus seinen Gedanken, als sie sich den Happen in den Mund schob.

      „Hmm“, seufzte sie mit geschlossenen Augen.

      Paul verstummte. Wahrscheinlich hatte er auch aufgehört zu atmen. Man hörte nur noch das Zischen aus der Pfanne und Marlies Seufzer.

      „Die Butter brennt an“, sagte Axelle, und Paul drehte die Flamme herunter.

      Zumindest die des Herdes.

      Ty aß sein Ei. „Hmm.“

      „Ach, hör doch auf.“ Axelle schob ihren Teller beiseite. Sie wirkte angespannt.

      „Schmeckt gut“, meinte er fröhlich.

      „Schön“, sagte Paul, während er in einem Topf rührte.

      Der Typ hat es wirklich drauf, gestand Ty sich ein. Marlie schien von Pauls Bewegungen völlig hypnotisiert zu sein. Der Koch nahm einen Löffel, tunkte ihn in die Soße, kam zu ihr an den Tisch und stützte sich auf den Ellbogen auf, um Marlie kosten zu lassen. Sie öffnete den Mund, und er ließ etwas von der Flüssigkeit auf ihre Zunge rinnen.

      „Fantastisch“, sagte sie und lachte sanft.

      Paul bekam einen Schlafzimmerblick, als sie schluckte und sich die Lippen leckte. Ty spürte direkt die Hitze, die von ihnen ausging. Sein Mund war trocken. Er griff nach seinem Weinglas, doch es war leer.

      „Soll ich dir nachschenken?“, fragte Axelle.

      Sie öffnete die Flasche, wie es nur eine Expertin konnte. Den restlichen Abend über tat Marlie nichts anderes, als Paul anzuschmachten. Aus irgendeinem Grund schien dieser, ein angesehener Koch, unfähig, das Essen zuzubereiten, ohne dass Marlie alle paar Sekunden etwas kostete und ihm leidenschaftlich ihre Zustimmung kundtat. Der Mann hatte ein Talent dafür, seinen Löffel, die Gabel oder einmal sogar seine Finger so zu positionieren, dass Marlie sich vorbeugen und den Kopf dabei nach hinten legen musste, sodass ihr Hals eindrucksvoll zur Geltung kam. Jedes Mal, wenn sie sich streckte, wurde ein Zentimeter mehr ihrer weißen Haut sichtbar. Sie lief Gefahr, sich völlig zu entblößen.

      Ty bemerkte nur am Rande, wie Axelle aufstand und um den Tisch herumging, um Paul etwas ins Ohr zu flüstern. Sie stand neben Marlie, was ihn veranlasste, die beiden Frauen zu vergleichen.

      Axelle war groß, schlank und von geheimnisvoller Exotik. Genau sein Typ.

      Marlie war klein, opulent und quirlig. Gar nicht sein Typ.

      In diesem Moment trafen sich ihre Blicke, und Hitze durchwallte ihn.

      Warum noch mal ist sie nicht mein Typ?

      Er wusste es nicht mehr.

8. KAPITEL

      Marlie ignorierte Tys ernste Miene und wandte sich ab, um mit Paul zu flirten, der ihr aus blauen Augen heiße Blicke zuwarf.

      Amerikanische Männer schauten sie nie so an. Sie brachten diese pure Sinnlichkeit einfach nicht zustande, und der Versuch wirkte immer lächerlich oder schmierig. Wenn Paul sie ansah, wusste sie, dass er an Sex dachte. Und zwar nicht an irgendwelchen Sex, sondern an die ausgiebige und genüssliche Erkundung ihres Körpers. Sie erschauerte und hätte ihm nur zu gerne den Weg gewiesen.

      Vielleicht hatte es etwas mit seinem Mund zu tun. Seine Lippen waren bemerkenswert voll. Sie war fasziniert davon und fragte sich, wie sie sich wohl auf ihren anfühlen würden. Tys Lippen waren schmal und streng zusammengepresst.

      Paul war eindeutig ein Meister der Verführung und sein Schneider ein Genie. Marlie seufzte. Bei Amerikanern saßen Hosen nie so. Und dazu noch seine tiefe Stimme und der faszinierende Spalt in seinem Kinn. Und er kochte für sie.

      Wieder seufzte sie. Sie war froh, eine Frau zu sein. Vielleicht sollte sie einfach über Nacht bei Paul bleiben, dann könnte Ty seine Freundin Axelle mitnehmen. Davon hätten alle etwas.

      „Das Essen ist fertig“

      Pauls Stimme war so laut, dass Marlie aus ihren Fantasien gerissen wurde.

      „Alicia Hartson ist schon auf dem Weg hierher.“ Axelle fasste ihn am Arm. „Denk an die Öffentlichkeitswirkung!“

      Paul schüttelte ihre Hand ab. „Und während sie hier filmt, verdirbt alles. Die Soße verkocht und das Huhn wird kalt!“

      Er fügte noch etwas auf Französisch hinzu, und die Geschwister starrten sich an.

      „Das kriegen wir schon hin.“ Marlie stand auf und blickte prüfend auf den Tisch. „Ty? Hilfst du mir, das benutzte Geschirr wegzuräumen?“

      „Alles klar.“ Ty räumte die Flaschen fort.

      „Saubere Gläser?“, fragte Marlie. „Damit man keinen Lippenstift oder Fingerabdrücke sieht.“

      Axelle zeigte auf einen Schrank, und sie holte Gläser und frische Servietten. Als Alicia Hartson mit ihrem Kameramann eintraf, sah die Küche aus wie auf dem Titelbild eines Magazins.

      Obwohl Alicia und ihr Team so lange brauchten, dass sie einen ganzen Dokumentarfilm hätten drehen können, verdarb das Essen nicht. Paul und Axelle waren extrem telegen, und sogar Ty wurde mit einbezogen, er sagte jedoch wenig. Marlie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihn etwas ärgerte, sie wusste nur nicht, was. Mit seiner düsteren Stimmung wollte sie sich aber gar nicht beschäftigen, dafür hatte sie viel zu viel Spaß mit Paul.

      Der Mann war der Inbegriff aller Franzosenklischees. Er nutzte seine gesamte Energie, um mit ihr zu flirten und ihr das Gefühl zu geben, sexy zu sein. In seiner Gegenwart wurde sie sich ihrer Weiblichkeit sehr bewusst. Erst jetzt bemerkte sie, dass Sinnlichkeit in ihrem Leben bisher zu kurz gekommen war. Sex war nur ein Teil davon, und selbst der fehlte. Paul verführte alle ihre Sinne. Vor allem natürlich den Geschmacks- und den Geruchssinn, indem er sie beim Kochen immer wieder kosten ließ. Dann ihr Sehvermögen, denn er legte die Gerichte nicht einfach auf den Teller, nein, er arrangierte die einzelnen Komponenten vorsichtig und kunstvoll.

      In der Küche lief keine Musik, doch er schmeichelte ihrem Gehör mit seiner tiefen Stimme und seinem verführerischen Akzent. Und dann waren da noch seine Berührungen. Er nutzte jede Gelegenheit dazu, hielt ihr Kinn, während er ihr Kostproben reichte, oder hielt ihr einen Finger zum Ablecken hin. Das Unglaubliche daran war, dass es weder seltsam noch gekünstelt wirkte. Es fühlte sich absolut richtig an.

      Paul hatte Hühnchen auf dreierlei Art zubereitet. Das erste Gericht war eine mehrschichtige Terrine mit mexikanischer Chipotle-Soße. Danach gab es Brathähnchen mit einer delikaten Kräuterkruste, aber die dritte Variante war in ihren Augen bei Weitem die beste. Es waren Nachos. Nicht irgendwelche, sondern Chips aus knuspriger Hühnerhaut, die mit französischem Käse und Paprika überbacken serviert wurden.

      Hätte ihr vorher jemand gesagt, dass sie voller Begeisterung Hühnerhaut essen würde, hätte sie denjenigen für verrückt erklärt. Jahrelang hatte sie die fettige Haut weggelassen, weil es immer hieß, sie sei nicht gesund. Was für eine Verschwendung! Wen kümmerten Kalorien?

      Sämtliche ihrer Sinne waren berauscht. Sie war definitiv bereit für eine Überdosis. Paul wäre sicher perfekt dafür – und er würde ihr am nächsten Morgen wahrscheinlich auch noch ein wundervolles Frühstück zaubern.

      Das Essen war fast vorbei. Paul saß neben ihr, hatte sein Kinn auf eine Hand gestützt und sah zu, wie sie den letzten Rest ihres unglaublich schokoladigen Desserts verzehrte. Sie leckte sich über die Lippen und warf ihm einen Nimm-mich-auf-der-Stelle-Blick zu, nur für den Fall, dass er irgendwelche Zweifel an ihrer Bereitschaft haben sollte.

      Er schmunzelte und flüsterte: „Hast du das Essen genossen, ma petite?“

      „Oh ja. Schade, dass es schon zu Ende ist.“ Das war der Hinweis für ihn, näher heranzurücken und ihr zuzuflüstern, dass er mehr von ihr wollte.

      Er lächelte sanft. „Ich freue mich, dass ich dich glücklich machen konnte.“

      Sie konnte sich etwas vorstellen, das sie noch viel glücklicher machen würde.

      Paul hob sein Wasserglas. „Ich glaube, das Weihnachtsengel-Menü war ein voller Erfolg.“

      Auch Axelle und Ty erhoben die Gläser. Die beiden waren immer noch da, Marlie hatte sie völlig vergessen. Warum waren sie nicht längst zusammen verschwunden?

      „Ma petite?“

      Paul sah ihr in die Augen, sein Blick war warm und freundlich. Schnell griff Marlie zu ihrem Glas. Sie trank nur noch Wasser, schließlich wollte sie von der Spaßbremse ihr gegenüber später nicht auch noch hören, dass sie sich hemmungslos betrunken hätte. „Auf Paul und das beste Essen, das ich jemals bekommen habe.“ Paul neigte würdevoll den Kopf.

      Er hatte sie ‚meine Kleine‘ genannt, was wohl bedeutete, dass er sie nicht als potenzielle Partnerin für eine Bettgeschichte ansah. Seine heißen Blicke waren einem liebevollen Ausdruck gewichen. Auf den Punkt gebracht, hieß das vermutlich, dass er alles nur gespielt hatte. Nicht aus Arglist oder um sie vorzuführen, sondern einfach, um ihr das Essen so angenehm wie möglich zu machen.

      Nun war der Abend vorbei, und Marlie wusste, dass sie Paul nicht wiedersehen würde, es sei denn, sie käme zum Essen in sein Restaurant. Das konnte sie sich jedoch nicht leisten. Womöglich sah sie ihn, wenn Ty und Axelle heirateten, falls man sie dazu einlud.

      Ty beobachtete, wie Marlie in Pauls Augen blickte. Dieser Blick? Wirklich? Merkte sie nicht, dass der Kerl nur mit ihr spielte? Oder wusste sie es und es machte ihr nichts aus?

      In diesem Moment mochte es ihr noch egal sein, aber ganz sicher nicht mehr am nächsten Morgen. Sie würde kuscheln und mit Paul über die richtigen Vorhänge und den Holzfußboden ihres zukünftigen Zuhauses reden wollen. Paul würde sie jedoch herzlos mit einem Kaffee und einem alten Croissant abservieren.

      Allein schon der Gedanke, dass Marlie in ihrem roten Kleid ein Taxi würde rufen müssen, weil Axelles Bruder zu beschäftigt wäre, sie nach Hause zu bringen, brachte ihn zur Weißglut. Marlie war keine Frau für eine Nacht.

      Tyler stellte sein Glas ab und wandte sich Axelle zu. Sie musste ebenfalls bemerkt haben, was vor sich ging, denn sie erwiderte nur kurz seinen Blick und widmete sich der Beobachtung von Marlie und ihrem Bruder.

      Ty stand auf, hielt ihr eine Hand hin und führte Axelle in den dunklen Speiseraum.

      „Was ist?“

      „Du musst deinem Bruder sagen, dass er es lassen soll.“

      „Was denn?“

      „Marlie einzuwickeln.“

      „Warum?“

      Axelle verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war ganz sicher keine Frau, die sich etwas befehlen ließ.

      „Er spielt nur mit ihr. Ich will nicht, dass sie verletzt wird.“

      „Sie kann doch nicht ernsthaft glauben, dass er an einer Beziehung mit ihr interessiert ist.“

      Ihr Ton gefiel ihm ganz und gar nicht. „Warum sollte er nicht?“, fragte er. „Sie ist klug, kommt aus einer guten Familie, ist unkompliziert und sieht toll aus.“

      Axelle stieß ein abfälliges Schnauben aus. „Ihr mangelt es an Kultiviertheit.“

      „Es ist nicht ihre Kultiviertheit, die Paul ständig anstarrt.“

      Axelle zuckte desinteressiert mit den Schultern. „Ja, offensichtlich.“

      „Was?“

      „Frauen ihres Typs wirken immer attraktiv auf weniger anspruchsvolle Männer.“ Sie sah ihm scharf in die Augen. „Zum Beispiel auf dich.“

      Ty trat einen Schritt zurück. „Marlie ist für mich nur eine langjährige Freundin, Axelle.“

      „Freundin, na klar.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Ich habe doch gesehen, wie du sie ansiehst. Während des gesamten Essens hast du sie angestarrt. Ich hätte gar nicht erst dabei sein müssen.“

      „Du bist eifersüchtig!“ Das bedeutete, dass er ihr nicht egal war. Ty verzieh ihr sofort alles. „Du bist auf Marlie eifersüchtig!“ Er hätte Marlie küssen können.

      „Ganz sicher nicht!“

      Er lachte und zog ihren steifen Körper an sich. „Na komm. Retten wir Marlie vor deinem Bruder.“

      „Wir haben Espresso getrunken“, nörgelte Marlie zum hundertsten Mal, seit sie das Restaurant verlassen hatten. „Du hast Paul nicht mal eine Chance gegeben, seinen Anhänger dranzumachen.“

      „Oh, ich finde, du hattest genug von Pauls Anhänglichkeit.“

      „Ich kann’s nicht glauben, dass du in die Küche gestürmt bist, als seist du mein Vater und Paul und ich säßen fummelnd auf der Veranda.“

      „Na ja, zumindest habt ihr gefummelt!“ Als er und Axelle in die Küche kamen, hatte sich Paul gerade über Marlie gebeugt. Eine Hand lag am Saum ihres Kleides auf ihrem Oberschenkel, während er mit seiner Zunge ihren Mund erkundete.

      „Du hast mich total blamiert!“ Marlie stürmte die Treppe hinauf.

      Ty folgte ihr. Es war aufregend, sie wütend zu sehen. Sie zitterte vor Wut am ganzen Körper, was auch ihre Brüste beben ließ. Nachdem sie ihre Tasche auf die Anrichte fallen ließ, griff sie zur Spitzzange und machte sich an dem winzigen Armbandanhänger zu schaffen, den Paul ihr gegeben hatte.

      „Au!“ Sie umfasste ihr Handgelenk. „Na toll!“

      „Bin ich jetzt schuld, dass du dich gekniffen hast?“

      „Ja!“

      Obwohl das nicht stimmte, entschuldigte Ty sich. „Gib mir den Anhänger.“ Er hielt seine Hand auf.

      „Nein!“

      „Sei nicht kindisch.“ Gereizt griff er nach ihrer Hand, doch Marlie entriss sie ihm, und der Anhänger flog in hohem Bogen durch die Küche.

      Ty schloss genervt die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er Marlie auf allen vieren auf dem Fußboden herumkriechen. Der Anblick war denkwürdig. Er seufzte und ließ sich ebenfalls auf die Knie nieder, um ihr beim Suchen zu helfen.

      „Der Boden ist ganz schön dreckig. Ich nehme an, du bist noch nie auf die Idee gekommen, zum Mopp zu greifen“, sagte sie.

      „Das Haus scheint mir dafür nie dreckig genug.“

      „Woran könnte das wohl liegen?“

      Sie warf ihm einen mörderischen Blick zu. Er verfehlte allerdings seine Wirkung, ihre Brüste sahen einfach zu gut aus. Das Oberteil ihres Kleides presste sie zusammen, und da Marlie auf allen vieren hockte, fügte die Schwerkraft dem Anblick einen besonderen Effekt hinzu. Ty war gerade ein Riesenfan der Schwerkraft.

      „Ty?“, fragte sie gefährlich leise.

      „Hm?“

      „Guckst du in meinen Ausschnitt?“

      Verdammt. „Ja. Ja, das tue ich.“

      „Und du findest das okay?“

      „Von hier sieht alles super aus.“

      Langsam setzte sie sich auf. Ihre Brüste nahmen wieder ihre ursprüngliche Position ein und wölbten sich sanft über der Ausschnittkante. Er wartete einen Moment und konzentrierte sich dann auf ihre Hüften, über die sich der Stoff ihres Kleides spannte. Sie sah aus wie ein altmodisches Pin-up-Girl, abgesehen von ihrer ärgerlichen Miene.

      „Ah ja, aber ein Problem damit haben, wenn Paul in meinen Ausschnitt guckt.“

      „Du wusstest, dass er das getan hat?“

      Sie verdrehte die Augen.

      „Marlie, er ist ein Aufreißer. Einer, der nimmt, was er kriegen kann.“

      „Hm.“ Sie seufzte. „Von mir hätte er ziemlich viel gekriegt.“

      „Aber er meint es nicht ernst mit dir.“

      „Und deswegen wolltest du nicht, dass er mir in den Ausschnitt guckt? Weil er es nicht ernst meint?“

      „Ja.“

      „Du hast in meinen Ausschnitt geschaut“, sagte sie nachdenklich. „Bedeutet das, dass du es ernst meinst?“

      Nun saß er in der Falle. „Das ist nicht dasselbe.“

      „Ach so? Hilf mir doch, zu verstehen, warum es schlecht ist, wenn Paul guckt, aber okay, wenn du guckst.“ Sie verschränkte die Arme.

      Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen. „Er ist Franzose.“

      „Wirklich …“

      „Ich bin mir da ziemlich sicher. Er hat einen Akzent.“

      „Du bist schlimmer als er.“

      Schlimmer als ein Mann, der glaubt, sich von ihr nehmen zu können, was er will, und sie dann wie ein heißes Croissant fallen zu lassen? „Das ist nicht wahr.“

      „Wenigstens zeigt Paul offen, dass er am Körper einer Frau interessiert ist, anstatt sie heimlich anzugaffen.“

      Angaffen? Sie tat, als hätte er ein Loch in die Wand des Mädchenumkleideraums gebohrt. „Tut mir leid, dass ich mich um dich gesorgt habe.“

      „Gesorgt, na sicher.“

      „Ich kann nicht nachvollziehen, was du an dem Kerl findest.“

      „In seiner Gegenwart fühle ich mich wie eine schöne Frau.“

      „Was ich da vorhin in der Küche gesehen habe, sah ganz und gar nicht schön aus.“

      „Es ist sein Mund.“

      Ty erinnerte sich daran, wie sie aussah, als sie „Poulet“ gesagt hatte.

      „Pauls Lippen sind voll und sinnlich, und er sagt die liebenswürdigsten Dinge.“ Sie kniff leicht die Augen zusammen. „Deine sind etwas schmal, vor allem, wenn du so ein Gesicht machst wie jetzt. Du hast den ganzen Abend wie ein alter Miesepeter ausgesehen.“ Sie ließ sich wieder auf die Knie nieder. „Ich kann nicht verstehen, was Axelle an dir findet.“

      Damit hatte sie seine Schwachstelle getroffen. Sie war das vollkommenste Exemplar des Typs Frau, auf den er stand, und er merkte, wie sie ihm entglitt. Wie er sie wegen Marlie entgleiten ließ. Aber jetzt, wenn er Marlie anschaute, war es ihm vollkommen egal. Und das war für beide gefährlich.

      Marlie sprach weiter und suchte dabei nach dem Anhänger. Sie näherte sich ihm auf Knien, warf ihr Haar über die Schulter nach hinten und hielt es mit einer Hand fest, während sie mit der anderen unter dem Geschirrspüler herumtastete.

      Ihr Kleid war nach oben gerutscht. Natürlich starrte er sie an. Er war ein Mann. Und er reagierte wie ein Mann. Sie musste doch bemerken, welche Wirkung sie auf ihn hatte.

      Als sie vorwärts kroch, verfing sich ihr Knie im Saum des Kleides und zog es ein beachtliches Stück nach unten. Ty hielt den Atem an. Marlie setzte sich auf, um das Oberteil wieder an Ort und Stelle zu zerren. Dabei fing sie seinen starren Blick auf und hielt in der Bewegung inne. Dann lächelte sie selbstzufrieden, zog ihr Kleid zurecht und suchte weiter.

      Ty spürte, wie ihm das Blut in den Ohren rauschte. Sein Körper wollte sie, sein Kopf war dagegen.

      Andererseits, wenn er so ihren Mund, den Bogen ihres Rückens und den Saum ihres Kleides betrachtete, überlegte es sich sein Kopf langsam anders. Die Erinnerung an die kleine Marlie wurde blasser, an ihre Stelle trat das Bild der erwachsenen Frau.

      Ty ließ seinen Gefühlen freien Lauf und verspürte sofort Verlangen.

      Marlie war sich dieser verheerenden Veränderung in ihrer Beziehung nicht im Geringsten bewusst. Sie sah hoch und richtete sich auf.

      „Ist in meinen Ausschnitt starren alles, was du hier machst? Oder willst du mir vielleicht helfen, den …“

      Ty trat auf sie zu, legte die Hände an ihre Wangen und küsste Marlie.

      Er hatte das nicht geplant, nicht einmal daran gedacht, sein Körper gab ihm aber eindeutige Signale. Dieses Verlangen nach ihr gefiel ihm gar nicht, und doch wollte er sie mehr als alles andere.

      Er ließ sie los, strich über die zarte Haut bis zu ihrem Rücken und zog sie an sich. Endlich hielt er sie in den Armen, und seine Lippen lagen auf ihren. Da er nicht erwartet hatte, in diese Situation zu geraten, hatte er keinen Plan. Er musste improvisieren.

      Der Kuss war schon mal ein guter Anfang, doch es schien, als wäre Marlie bereits ein Stück weiter als er. Er fühlte ein sanftes Ziehen an seiner Unterlippe und gleich darauf ihre Zunge, die darüber hinwegglitt. Hitze machte sich auf seiner Haut breit, ließ ihn zittern, erfasste jede einzelne Körperzelle. Ty neigte den Kopf und presste seine Lippen auf Marlies. Sie passten perfekt aufeinander.

      Er erhaschte den erdigen Geschmack von Espresso, vermischt mit einer unbestimmten Würze. Eigentlich hätte er Zaghaftigkeit erwartet, doch jetzt bewegte die süße Marlie ihre Zunge in seinem Mund derart aufregend, dass er erschauerte.

      Sie legte die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. Ihre weichen Brüste wurden an seinen Oberkörper gepresst, und der Druck ihrer Hüften lud ihn dazu ein, weiterzugehen. Dieser Einladung wäre er gern nachgekommen.

      Marlie schien einen Plan zu haben, und zwar einen verdammt guten. Das musste bedeuten, dass sie schon vorher an sie beide zusammen gedacht hatte. Diese Erkenntnis setzte eine weitere Hitzewelle in seinem Körper frei, die sämtliche Bedenken hinwegfegte.

      Er suchte mit seiner Zunge einen Weg in ihren Mund und war entschlossen, ihr den heißesten, intensivsten und aufregendsten Kuss der Geschichte zu geben. Einen Kuss, der sie jeden vorangegangenen vergessen lassen würde. Einen Kuss, der das Küssen neu definierte. Den Kuss, auf den sie ihr ganzes Leben gewartet hatte.

9. KAPITEL

      Sie war ziemlich sauer. Wäre Ty nicht im ungünstigsten Moment hereingeplatzt, dann hätte sie Paul gezeigt, dass sie alles andere als petite war. Mit ihm hätte sie ausprobieren können, ob sie noch wusste, wie es ging.

      Marlie seufzte. Sie hatte sich nur etwas Ablenkung mit Paul erhofft, nichts weiter, aber darauf hatte sie verzichten müssen und war gereizt und voller überschüssiger Energie zurückgeblieben. Dann hatte Tyler auch noch ihren Armbandanhänger fallen lassen, einen rubinbesetzten Engel, und anstatt ihr zu helfen, küsste er sie.

      Das kam völlig unerwartet, offensichtlich sogar für ihn, denn er zog sie einfach an sich, presste seine geöffneten Lippen auf ihre und erstarrte. Marlie konnte nicht sagen, wer von ihnen beiden überraschter war, aber sie erholte sich eindeutig schneller von dem Schock. Wahrscheinlich wartete Ty auf ein Signal von ihr, nahm sie an, deshalb tat sie ihr Bestes, um ihm zu zeigen, dass sie mehr als einverstanden mit dem Kuss war.

      Für zwei Menschen, die sich früher nicht mochten, stimmte die Chemie zwischen ihnen auf unglaubliche Weise. Von ihm im Arm gehalten zu werden, fühlte sich so richtig an, dass es fast beängstigend war. Er küsste sie, als ob er es danach nie wieder tun wollte, als wäre dieser Moment der einzige, den sie je haben würden.

      Ty hielt sich bei dem Kuss nicht zurück. Er war frustriert, nicht nur wegen Axelle, sondern auch wegen Marlie. Dieses Gefühl verspürte er schon, seit er sie kannte. Er hatte sich eigentlich immer gewünscht, woanders zu sein, bei jemand anderem, denn überall, wo er war, war sie ebenfalls gewesen.

      Auch jetzt war sie dicht bei ihm, doch diesmal wollte er es nicht anders.

      Ihre Lippen fühlten sich auf seinen so natürlich und vertraut an, dass er nicht darüber nachdachte, ob das, was er tat, funktionierte oder nicht. Es geschah einfach, und alles war perfekt.

      Einen so intensiven Moment hatte er noch nie zuvor erlebt. Er biss zärtlich in ihre Unterlippe, und als sie es ihm nachmachte, spürte er in seinem Körper ein Ziehen, das bis in die Leistengegend reichte. Er strich durch ihr seidiges Haar, und als Marlie den Kopf in den Nacken legte, konnte er nicht anders, als seine Lippen über ihr Kinn und ihren Hals gleiten zu lassen. Dabei saugte er an ihrer zarten Haut, doch nur leicht, denn er wollte sie nicht verunstalten. Die Creme und die Haarspülung, die Marlie benutzt hatte, verströmten einen betörenden Duft, unter dem er ihren eigenen wahrnahm. Sicher schmeckte sie auch wunderbar. Er ließ die Zunge über ihre Haut gleiten, und Marlie entfuhr ein leises Stöhnen, das ihn fast um den Verstand brachte.

      Ihr Kuss war inzwischen mehr als nur ein Kuss. Er streichelte ihre Schultern und zupfte an den Trägern ihres Kleides, die nur einen Bruchteil ihrer zarten Haut bedeckten. Zu gern hätte er Marlie mehr entblößt. Mit den Fingern einer Hand tastete er am Rand ihres Rückenausschnitts entlang, um mit dem Daumen unter diesen Rand vorzudringen. Das Oberteil lag jedoch eng an.

      Ty zeichnete mit Küssen einen Weg zu der wunderbaren Stelle über ihrem Schlüsselbein und hörte, wie sich ihr Atem beschleunigte. Das reizte ihn erst recht, seine Daumen unter das eng anliegende Kleid zu schieben. Der Stoff gab keinen Zentimeter nach.

      Marlie stieß leise Laute der Zustimmung aus und legte eine Hand auf seinen Hintern. Er zog sie an sich und strich mit einem Finger langsam über die sanfte Wölbung ihrer Brüste, bis er in der Senke dazwischen angekommen war.

      Marlie erschauerte. Ihr Zittern erzeugte bei ihm einen nicht unbeachtlichen Effekt. Da der Stoff hartnäckig an Ort und Stelle blieb, drückte er kleine Küsse auf ihr Dekolleté.

      Sie atmete scharf ein, und er erinnerte sich, wie das Oberteil ihres Kleides nach unten gerutscht war, als ihr Knie sich im Saum verfangen hatte. Er hingegen konnte so viel daran ziehen, wie er wollte, es bewegte sich keinen Millimeter. Soweit es möglich war, schob er die Zunge in den Ausschnitt und ertastete ihre verführerischen Kurven damit.

      „Ty“, keuchte Marlie, umfasste seinen Kopf und zog ihn fester an sich.

      Obwohl er eine Hand auf ihre Brust legte, fühlte er durch den Stoff kaum etwas. Tausendmal aufregender wäre es, ihre Haut ohne Hindernisse auf seiner zu spüren. Auch Marlie schien das zu wollen. Zumindest presste sie sich an ihn.

      Auf dem Küchenfußboden zu landen, während er an ihrem roten Kleid herumzerrte, wäre nicht gut, überlegte er. Besser, er brachte sie in sein Zimmer und zog sie dort aus. Er löste sich von Marlie, küsste sie auf die Lippen und war nach einem Blick in ihr erhitztes Gesicht bereit, seinen Plan in die Tat umzusetzen.

      „Hm, Ty …“ Sie warf den Kopf zurück, wackelte mit den Schultern und atmete tief aus.

      Ihr Kleid gab nach und rutschte nach unten. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, denn es wurde nur noch von seinen Händen gehalten. Er hörte, wie Marlie seinen Namen flüsterte, sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss, und spürte, wie sie ihre Hüften an ihn presste. Er ließ sie los und beobachtete, wie der Stoff über ihre Brustwarzen glitt.

      Begierde flutete durch seinen Körper.

      Perfekte cremefarbene Brüste, größer, als er sie sich vorgestellt hatte, und alles Marlie, kein wattierter BH, der die Rundungen künstlich verstärkte. So war sie ausgegangen? Den ganzen Abend, als Paul sich dicht in ihrer Nähe aufgehalten hatte, war unter diesem Kleid nichts als nackte Haut gewesen?

      Vor seinem inneren Auge sah er, wie Paul eine Hand über Marlies Hüften gleiten ließ. Trug sie überhaupt etwas darunter? Hinter seinen Lidern begann es zu flimmern, und er schnappte nach Luft.

      „Du … du hast die schönsten Brüste, die ich je gesehen habe“, platzte er heraus. Zum Glück war ihm nicht „Titten“ oder „Möpse“ herausgerutscht, doch dann setzte er eins drauf, indem er sagte: „In natura, meine ich.“

      Marlies heiseres Lachen klang so gar nicht wie sonst.

      „Deine Jacke kratzt.“

      „Oh.“ Er zog sie aus und legte sie hinter ihr auf den Boden, damit es nicht so hart für sie werden würde. Das war der letzte klare Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, denn nun begann sie, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Er konnte nicht warten, bis sie fertig war, und riss es sich herunter. Als ihre kühlen Finger über seine Haut strichen, sog er scharf die Luft ein, doch als sie die Hände auf seine Brust legte, merkte er, dass er nicht Kälte, sondern Hitze fühlte.

      Sein Inneres brannte lichterloh. Er küsste Marlie auf den Mund, den Hals, die Brüste und ließ seine Zungenspitze um ihre Brustwarzen kreisen. Sie flüsterte kaum hörbar „Ja“, als er die Lippen um eine ihrer Knospen schloss. Bei jedem Zungenschlag drängte sie sich stärker an ihn und schürte so das Feuer noch weiter. Als er über ihre Hüften strich, rutschte das Kleid vollends hinunter. Alles, was er vorfand, war nackte Haut. Es riss ihn beinah von den Füßen, doch schließlich ertastete er mit unbeholfenen Fingern Stoff, der so fein war, dass man ihn fast nicht spüren konnte.

      Er drückte Marlie auf den Boden und wollte schnellstens seine Hose und ihre so gut wie nicht vorhandene Unterwäsche loswerden.

      Während Marlie so vor ihm lag, sah sie aus, als trüge sie nur einen breiten Gürtel und sonst nichts. Gürtel, richtig. Er atmete heftig ein und fummelte an der Gürtelschnalle seiner Hose herum wie ein aufgeregter Teenager. Allerdings hätte er sich damals nie träumen lassen, dass er eines Tages Sex mit Marlie kaum erwarten konnte. Ausgerechnet sie, die jahrelang sein nervendes Anhängsel war, lag nun fast nackt vor ihm auf dem Küchenboden.

      Sie öffnete ihre Augen, in denen die Leidenschaft funkelte, und sah ihn mit ihrem allwissenden Blick an. Bereits als Jugendliche hatte sie die Fähigkeit gehabt, ihn zu durchschauen und seine Gedanken zu erraten. Dieser Blick war schon immer sein Gewissen gewesen, sie musste nie etwas sagen. Allein schon das Wissen, dass sie ihn mit diesem Blick konfrontierte, ließ ihn automatisch das Richtige tun, selbst wenn er es eigentlich gar nicht wollte.

      Er hielt in seiner Bewegung inne und blickte auf sie hinab. Er war kurz davor, Sex mit Marlie zu haben. Marlie. Und was würde danach passieren? Mehr Sex? Oder würden sie sich schrecklich unbehaglich fühlen? Würde es das Ende einer Freundschaft sein oder …?

      Dieses „oder“ machte ihm zu schaffen. Es war kein Geheimnis, dass Marlie sich einen Ehemann und Kinder wünschte. Er hatte ihr ja selbst geraten, sie solle sich einen Partner suchen, der so weit war und das ebenfalls wollte. Aber war er so weit? War er dieser Mann? War sie die richtige Frau für ihn?

      Er wusste es nicht. Und bis er absolut sicher war, was er wollte, bis er Zeit hatte, darüber nachzudenken, musste das hier aufhören. Das war er ihnen beiden schuldig.

      Marlie setzte sich auf und griff nach der Gürtelschnalle seiner Hose.

      „Schon vergessen, was du tun wolltest?“

      Ty atmete tief durch und legte seine Hände auf ihre. „Ja.“

      Knisternde Luft, ein glühend heißer Kuss, der sie bis ins Innerste traf, eine Berührung, die jedes Molekül in ihrem Körper aufrüttelte – das zwischen ihr und Ty konnte unglaublich gut werden, das wusste sie, aber ob er das auch so sah?

      Ich bin definitiv nicht bereit für Frau und Kinder, hatte er gesagt, such dir jemanden, der es ist. Hieß das, jetzt war er bereit?

      Marlie schaute ihn prüfend an. Als sie sich an ihn geschmiegt hatte, war ihr seine harte Erektion nicht entgangen, und sie war sich sicher gewesen, in dieser Nacht nicht auf der Couch schlafen zu müssen. Dann, gerade als es richtig interessant zu werden versprach, hatte er plötzlich innegehalten und sie benommen angeschaut.

      Er wollte sie nicht, das las sie in seinem Blick.

      Abrupt entzog sie ihm ihre Hände und richtete ihr Kleid. Statt Verlangen sah sie Resignation bei ihm.

      Ein Mann, der etwas so Wundervolles wie das, was sie eben geteilt hatten, bedauerte, war ihr Herz garantiert nicht wert. Dennoch gehörte ihm ein Teil davon schon seit langer Zeit. Den Rest konnte sie ihm jedoch nicht überlassen, zu groß war die Gefahr, dass darin dann nie wieder Platz für einen anderen sein würde.

      „Das hatte ich nicht geplant“, sagte er. „Ich weiß gar nicht, wie das eigentlich passiert ist.“

      „Wir haben uns geküsst“, half Marlie ihm auf die Sprünge. „Ich lag halb nackt vor dir auf dem Boden.“

      „Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.“

      „Du hast gedacht, dass wir Sex haben würden. Das weiß ich so genau, weil ich dasselbe dachte.“

      Sein Gesicht und sein Hals liefen rot an.

      „Keine gute Idee.“

      „Vor ein paar Minuten hast du es noch für eine sehr gute Idee gehalten.“

      „Ich habe meine Meinung geändert.“

      „Ja, das bekomme ich in letzter Zeit häufig zu hören.“ Marlie zog resolut das Kleid über ihre Hüften. „Paul hat seine Meinung geändert, mein Verlobter hat seine Meinung geändert. Jetzt würde mich interessieren, warum du deine Meinung geändert hast.“

      Mit seinem Kuss hatte er ihr fast die Sinne geraubt, und jetzt sah er sie an, als hätte er Angst, sie könnte losmarschieren, um sich ein Hochzeitsgeschirr auszusuchen.

      „Es wäre Axelle gegenüber nicht fair.“

      Er war erleichtert, eine plausible Erklärung parat zu haben, das sah sie ihm deutlich an.

      „Ach, bitte. Als hättest du dabei auch nur einen Augenblick an Axelle gedacht. Sie ist nicht die Richtige für dich, das ist euch beiden klar.“

      „Und ob sie das ist.“

      „Warum? Weil sie groß, dünn und kultiviert ist?“

      „Sie ist mehr als das.“

      Jetzt wollte sie es genau wissen. „Aha. Dann sag mir doch mal Folgendes:

      Wenn du sie küsst, fühlst du auch nur ein Zehntel von dem, was du eben mit mir gefühlt hast?“

      Nein. Marlie sah die Antwort kurz in seinem Blick aufflackern, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte.

      „Es geht nicht darum, was ich gefühlt habe.“

      „Doch, genau darum geht es.“

      Er schüttelte den Kopf. „Wir haben uns gehen lassen. Es hatte nichts zu bedeuten.“

      „Oh.“ Warum riss er ihr nicht gleich das Herz heraus und machte sich damit aus dem Staub?

      Nach ein paar Sekunden fuhr er fort: „Zum Glück ist ja nichts passiert, da können wir das alles einfach …“

      „Vergessen?“

      „Ja.“

      Er klang erleichtert. Anscheinend dachte er, sie würde ihn verstehen. Das tat sie auch. Sie verstand, dass er so war wie Eric, dass er genauso bereit war, alles wegzuwerfen, was sie hatten, egal, wie wunderbar es war, nur damit er sich die Chance auf etwas Besseres nicht verbaute.

      In seinem Blick lag eine Mischung aus Schuld und Panik, doch vor allem sah er so aus, als wünschte er sich, die letzten Minuten wären nie geschehen. Sie hingegen war froh. Wenigstens wusste sie jetzt, dass zwischen ihnen nie mehr als Freundschaft sein würde, wenn man das überhaupt noch so nennen konnte.

      „Schon vergessen“, sagte sie und stand auf.

      „Ist alles gut?“

      „Klar.“ Marlie zwang sich ein Lächeln ins Gesicht und lief die Treppe hinauf und in ihr Zimmer.

      Natürlich war nichts gut. Sie würden beide niemals vergessen können, was zwischen ihnen war, dessen war sich Ty bewusst.

      Wenn du sie küsst, fühlst du dann ein Zehntel von dem, was du eben mit mir gefühlt hast? Marlies Frage wirbelte in seinem Kopf herum.

      Nein, tat er nicht. Diese Gewissheit ließ ihn gleichzeitig erschauern und innerlich brennen, als hätte er Fieber. Marlie-Fieber.

      Der Kuss brachte seine Vorstellung von dem, was er vom Leben wollte, völlig durcheinander, und er musste das alles erst mal sacken lassen, bevor er es auf die Reihe bekam. Vielleicht hätte er ihr genau das sagen sollen, anstatt zu behaupten, die Tatsache, dass sie so heiß aufeinander waren, dass sie es fast auf dem Küchenboden miteinander getrieben hätten, sei bedeutungslos.

      Blinde Lust war nichts für ihn. Oh, er wollte solche Empfindungen, keine Frage, allerdings mit jemand anderem. Wenn er diese unbekümmerte Leidenschaft erst einmal gefunden hatte, dann sollte sie andauern, für immer. Bei Freunden hatte er oft genug gesehen, wie Kinder und der Alltag diese Gefühle im Handumdrehen erstickt hatten.

      Kurz überlegte er, Marlie zu folgen und ihr das zu erklären, aber es war schon spät, er war müde, und seine Knie taten weh. Morgen ist auch noch ein Tag.

      Ty erhob sich vom Küchenboden und strich seine Hose glatt. Dabei fiel sein Blick auf etwas Glitzerndes am Boden. Er hatte die ganze Zeit auf Marlies neuem Armbandanhänger gekniet. Während er ihn für sie befestigte, hoffte er inständig, dass ihre Freundschaft keinen Schaden genommen hatte.

10. KAPITEL

      Am nächsten Morgen verpasste er sie. Als Tyler aus seinem Zimmer kam, war Marlie bereits in ihrem Büro, dessen Tür geschlossen war.

      Als er von der Arbeit kam, verließen sie und der Mann, mit dem sie an diesem Abend ein Date hatte, gerade das Haus. Sie hielten Händchen, vermutlich, weil Marlie in den hochhackigen Stiefeln und der hautengen Jeans nicht alleine die Treppe hinunterkam. Der Typ wirkte, als hätte er den Jackpot geknackt.

      Tyler ging auf sie zu. „Hi.“

      Marlie warf ihm einen kühlen Blick zu. „Hi.“

      „Und? Sternsinger?“, fragte er.

      Marlie schüttelte den Kopf. „Das ist Ben, der Sportler. Mr Weihnachtszauber.“

      Er und Ben nickten sich kurz zu.

      „Der Sternsinger hat nur am Wochenende Zeit, und Ben hat Tickets für den Cirque du Soleil. Weihnachtszauber, alles klar?“

      Marlie legte eine Hand auf Bens Arm, und Ben strahlte. Ty wusste genau, was sie mit ihrem Verhalten bezwecken wollte. Sie wollte ihn herausfordern. Wie ein Mann für Spielchen sah Ben nicht aus. Die beiden hatten sich erst vor wenigen Minuten kennengelernt, und sein fast schon lächerlich muskulöser Arm lag bereits auf Marlies Schultern.

      „Ich müsste sie mal für eine Sekunde entführen“, wandte er sich an den Mann.

      Marlie kniff misstrauisch die Augen zusammen, löste sich jedoch von Ben und kam zu ihm herüber. Während sie ging, begutachtete Ben ihre Rückansicht.

      „Ich weiß, du bist sauer auf mich …“

      „Bin ich nicht“, protestierte sie.

      „Gut. Ich möchte nämlich nicht, dass du etwas Dummes tust und dabei verletzt wirst, nur weil du dich an mir rächen willst.“

      Sie sah ihn ausdruckslos an. „Tyler, wir haben geknutscht und ein bisschen gefummelt. Ich weiß ja, dass Männer große Egos haben, aber eine Riesensache war das ja nun nicht gerade.“

      Genau das hätte er an ihrer Stelle auch gesagt, es jetzt aus ihrem Mund zu hören, gefiel ihm gar nicht. „Okay. Ich mag trotzdem nicht, wie der Kerl dich angafft.“

      „Ach. Wie gafft er denn?“ Sie sah sich kurz um und winkte Ben zu.

      „Erst wickelt er dich ein, und dann geht er aufs Ganze. Sei lieber vorsichtig.“

      Sie riss in gespielter Überraschung die Augen auf. „Meinst du etwa, dass es tatsächlich einen Mann gibt, der mit mir schlafen will? Und ich dachte, ich sei so eine Vogelscheuche, dass du mir meine Dates kaufen musstest.“

      „Du weißt, dass das Quatsch ist.“ Ty sah über ihre Schulter hinweg zu Ben, der aussah, als würde er schon große Pläne für später machen. „Ich sage dir, der Typ hat vor, die Nacht mit dir zu verbringen.“

      „Danke für die Warnung.“ Sie lachte abfällig, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte auf Ben zu.

      Ty starrte auf ihren Hüftschwung. Marlie Waters konnte tun und lassen, was sie wollte, es ging ihn nichts an.

      Ty ist so ein Idiot, dachte Marlie, als sie mit Ben nach der Pause zu ihren Plätzen zurückging. In der vergangenen Nacht hatte sie in seinen Augen packendes Verlangen und die Verbundenheit gesehen, die schon seit ihrer Jugend zwischen ihnen bestanden hatte. Ihr Kuss war ein Bekenntnis gewesen, genau wie seine rastlosen Hände auf ihrem Körper – bis ihm eingefallen war, dass es ihr Körper war, und er erschrocken von ihr abgelassen hatte. In seinem Kopf würde er sie immer nur in Verbindung mit einem Familienauto und einem Ehering sehen. An den ganzen Spaß, den sie haben könnten, dachte er überhaupt nicht.

      Die Vorstellung ging weiter, und Marlie kuschelte sich an Ben. Wer brauchte schon Ty? Er hatte sie weggestoßen, also sollte sie sich jemand anderen suchen. Ben zum Beispiel hätte sicher nichts gegen etwas Nähe. Während des obligatorischen Interviews in der Pause hatte sein Arm die ganze Zeit auf ihren Schultern gelegen. Alicia und ihr Kameramann waren noch im Zelt. Gerade schwenkte die Kamera zu ihr und Ben herüber, der genau in diesem Moment zu ihr hinuntersah. Warum die Nachrichten für Ty nicht ein bisschen aufpeppen? Marlie lächelte Ben zu, und er reagierte sofort und küsste sie. Anfangs sanft, dann fordernder. Es war ein guter erster Kuss, angenehm und warm, aber absolut ohne Kribbeln.

      In finsterer Stimmung warf Ty einen Blick in den Kühlschrank. Marlie hatte nicht eingekauft. Nur ein schlapper Salatkopf gammelte im Gemüsefach vor sich hin. Als er ihn wegwerfen wollte, bemerkte er, dass der Abfalleimer fast überquoll. In der Spüle stand noch immer seine Kaffeetasse vom Morgen.

      Im Wohnzimmer fiel ihm auf, dass die Fernbedienungen zum ersten Mal nicht an ihrem Stammplatz waren, sondern exakt so herumlagen, wie er sie am Abend zuvor zurückgelassen hatte. Auch die Post vom Vortag war nicht ordentlich auf der Küchenanrichte gestapelt.

      Es war nicht so, dass er Marlie darum gebeten hatte, all das zu erledigen. Das mit dem Einkaufen hatte sie selbst angeboten. Er beteiligte sich finanziell daran. Wenn sie es nicht mehr machen wollte, hätte sie doch was sagen können.

      Ich nehme an, du bist noch nie auf die Idee gekommen, zum Mopp zu greifen.

      Genau genommen hatte sie ihm was gesagt.

      Er saugte und wischte die Küche, räumte den Tisch ab und ordnete die Post. Sogar einkaufen ging er, und auf dem Rückweg holte er auch gleich die Post dieses Tages ab. Schließlich hielt er es nicht länger aus und machte den Fernseher an. Mir doch egal, ob Marlie in den Nachrichten zu sehen ist.

      „… funkelt am Horizont vielleicht schon ein goldener Ring?“, fragte Alicia Hartson gerade im Inneren eines Zirkuszeltes. Die Kamera zoomte über ihre Schulter ins Publikum, bis in Großaufnahme ein knutschendes Pärchen zu sehen war.

      Marlie und Ben.

      Sein Plan war aufgegangen. Marlie hatte jemanden gefunden. Es war genau das eingetreten, was er sich gewünscht hatte. Und am Freitagabend würde Axelle sich im Restaurant vertreten lassen und Zeit für ihn haben, während Marlie auf ihr Sternsinger-Date ging.

      Mit Axelle werde ich nur ein Zehntel von dem spüren, was ich mit Marlie gespürt habe.

      Moment! Das war nicht das, was er gemeint hatte. Er würde natürlich mehr fühlen als mit Marlie, berichtigte er sich in Gedanken, doch dann fiel ihm ein, wie es mit ihr gewesen war, und er gestand sich ein, dass mehr nicht möglich war.

      Als Marlie nach Hause kam, saß Ty vor dem Fernseher und aß Fast Food.

      „Musst du nicht in wenigen Stunden zur Arbeit?“

      Er zuckte mit den Schultern.

      „Hast du schon wieder auf mich gewartet?“

      „Ich konnte nicht schlafen.“ Ty wischte sich die Hände an einer Serviette ab. „Anhänger?“

      Sie legte das kleine Schmuckstück auf den Tisch, dann setzte sie sich neben ihn.

      „Der passt ja gar nicht zu den anderen“, sagte er nörgelig und griff nach der Zange, die schon auf dem Couchtisch bereitlag.

      „Es ist ein goldener Clown, der soll auch nicht dazu passen.“ Sie nahm das Armband ab und reichte es ihm, damit sie ihre Hand nicht auf seinen Oberschenkel legen musste. Während Ty den Verschluss des Anhängers öffnete, betrachtete Marlie sein Profil. Stark ausgeprägter Kiefer, schöner Mund.

      Um die Stille zu beenden, plauderte sie munter drauflos: „Es war toll, wir durften die Kulissen sehen und die Akrobaten kennenlernen. Das war wirklich ein zauberhaftes Date.“

      Ty reichte ihr das Armband zurück und griff zu seiner Essenstüte.

      „Du warst wieder in den Nachrichten.“ Er klang sauer.

      „Alicia sagt, die Einschaltquoten sind ziemlich hoch. Deswegen will sie auch bei den nächsten Dates dabei sein.“

      Ty wischte unruhig Krümel vom dunklen Sofabezug. „Wahrscheinlich hat sie euch zu quotenerhöhenden Maßnahmen aufgefordert, was?“

      Marlie warf ihm einen Blick zu. „Deinem zusammengepressten Mund nach zu urteilen, hat uns die Kamera wohl gerade beim Küssen erwischt.“

      „Stimmt.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das war ein spontaner Kuss. Du weißt ja, wie das läuft.“

      Ty schnaubte, und sie merkte erschrocken, wie viel Spaß es ihr machte, ihn zu ärgern.

      „Wenn du den Typen so magst, kannst du die anderen Dates ja absagen“, sagte er und schaute starr an ihr vorbei.

      „Ben ist in Ordnung, aber wir werden uns nicht noch einmal verabreden.“

      „Warum nicht?“

      „Er ist Sportler, ich dagegen bin eher unsportlich. Außerdem rasiert er sich überall.“

      Ruckartig drehte sich Ty zu ihr um. „Woher weißt du das denn?“

      „Weil es auf meiner Zunge gekratzt hat, als ich ihn geleckt habe.“

      Ein Zwiebelring zerbröselte zwischen seinen Fingern.

      „Ty, um Gottes willen!“ Marlie stand auf und schnappte sich die Tüte. „Hier!“ Sie zeigte auf ihren Unterarm. „Hier rasiert er sich. Hör endlich auf, mir hinterherzuspionieren. Du bist ja schlimmer als meine Eltern.“

      „Ich bin nicht extra aufgeblieben“, verteidigte er sich. „Ich konnte nicht schlafen.“

      „Am Freitagabend hast du jedenfalls genug Zeit dafür. Ich bin dann nämlich nicht da. Ich gehe mit Jeff in der Nähe von Groveton Vögel beobachten.“

      „Wo ist denn das?“

      „Nordöstlich von Huntsville.“

      „Bleibst du über Nacht dort?“

      Marlie verdrehte die Augen. „Ja, Ty. Wir campen. Geh jetzt in dein Zimmer, du sitzt auf meinem Bett.“ Sie deutete zur Treppe. Ty stand auf, blieb aber zögernd stehen.

      „Du kennst den Kerl gar nicht.“

      Sie lächelte. „Ich kenne ihn spätestens nach dem Ausflug.“

      Jeff war ein typischer junger Texaner, der seine Freizeit gern in der Natur verbrachte. Tyler hasste ihn in dem Moment, in dem Jeff beim Anblick von Marlie einen Pfiff ausstieß und sagte: „Du bist ja ein süßes kleines Ding!“ Dann lüftete er seinen Cowboyhut, grinste und stützte sich mit einem Arm lässig am Türrahmen ab.

      Warum ließen sich Frauen nur immer von solchen Typen einwickeln?

      „Ist das dein ganzes Gepäck?“, fragte Jeff und nickte in Richtung des Haufens im Flur.

      „Ja.“ Marlie drehte sich um, um ihren Rucksack und den Schlafsack aufzuheben.

      Jeff veränderte seine Position, um eine bessere Sicht zu bekommen, dann bemerkte der Typ, dass er auf dem oberen Treppenabsatz stand und ihn beobachtete. Sofort fächelte er sich in einer brüderlichen Geste Luft zu, um ihm zu bedeuten, dass er Marlie wirklich heiß fand. Als sie sich aufrichtete, sah sie Jeffs Blick und schaute ebenfalls nach oben.

      „Das ist Ty. Er hat mir das Date-Paket ersteigert.“

      „Ich bin dir zu Dank verpflichtet“, sagte Jeff an ihn gewandt.

      Marlie setzte den Rucksack auf, und Jeff nahm ihren Schlafsack.

      „Danke, dass du früher von der Arbeit heimgekommen bist, Ty.“

      „Kein Problem.“

      „Mein neues Bett wird heute geliefert“, erklärte sie Jeff. „Ty hat angeboten, es anzunehmen, damit ich den Liefertermin nicht verschieben muss.“

      „Mächtig nett von dir“, kam es von Jeff, und Ty fragte sich, ob er immer so redete oder ob er sich die Cowboy-Sprache extra für diesen Tag antrainiert hat.

      Jeff öffnete die Tür und hielt sie für Marlie auf. „Ich verspreche hoch und heilig, gut auf sie achtzugeben.“

      „Hast du dein Handy aufgeladen, Marlie?“, fragte Ty streng.

      „Jaha“, rief sie in übertriebenem Singsang.

      „Das wird dir vermutlich nichts bringen“, sagte Jeff. „Wir haben draußen schlechten Empfang.“

      Der Mann warf ihm ein lässiges Lächeln hin, zwinkerte ihm zu und schloss die Tür.

      Ty merkte, dass ihm übel war.

      „Erklär mir bitte noch mal, warum wir hier draußen in der Pampa sitzen und nicht im Opernhaus.“ Axelle legte wärmend die Arme um ihren Oberkörper.

      Ty bemühte sich gerade, im Schein einer Taschenlampe ein Zelt aufzubauen, und fand, dass sie lieber mal mit anpacken sollte, dann würde ihr schon warm werden. „Ich dachte, es könnte romantisch sein, die Nacht unter Sternen zu verbringen.“ Ganz in der Nähe von Marlie und Jeff, fügte er in Gedanken hinzu.

      „Vom Penthouse eines Hotels aus kann man die Sterne genauso gut sehen.“

      „Nein, das kann man nicht.“ Er hämmerte eine Zeltstange in den Boden. „Zu viele Lichter. Hier draußen sieht man Millionen von Sternen.“

      Axelle rieb sich die Arme. „Mir ist kalt!“

      So schlimm war es nun wirklich nicht, fand er. Axelle war jedoch nicht fürs Campen angezogen. Das konnte er ihr allerdings schlecht vorhalten, denn er hatte sie mit diesem Ausflug total überrumpelt.

      „Wickel dich in einen der Schlafsäcke ein“, schlug er vor.

      Axelle nestelte daran herum, dann warf sie ihm den Schlafsack vor die Füße „Meine Nägel sind zu lang.“

      Ty machte den Reißverschluss auf und reichte ihn ihr zurück. Während Axelle ihn ausbreitete, verzog sich ihr Gesicht zu einer Grimasse.

      „Er stinkt!“

      „Lass ihn eine Weile auslüften.“ Die Campingausrüstung stammte noch aus der Zeit, in der seine und Marlies Familie gemeinsam Ferien gemacht hatten. „Hilf mir doch mal.“

      Axelle ließ den Schlafsack gebündelt liegen.

      „Halte mal die Stange und zieh die Schnur straff“, forderte er sie auf.

      Sie ging zögerlich in die Hocke und verzog erneut das Gesicht, als ihre Knie den feuchten Boden berührten.

      „Wir hätten mit dem Campen wenigstens bis zum Frühling warten können.“

      Ty hatte sich eine gute Geschichte zurechtgelegt. „Du wirst von Männern immer ins Konzert oder ins Restaurant oder so ausgeführt. Ich will, dass wir uns für immer an unsere erste gemeinsame Nacht erinnern.“

      „Das hast du schon jetzt geschafft.“

      Kurze Zeit später stand das kleine orangefarbene Zelt.

      „Wahnsinnig gemütlich.“ Axelle erhob sich und klopfte sich die Jeans sauber. „Wo sind die Waschräume?“

      „Du machst Witze.“

      „Nein“, sagte sie drohend. „Ich nehme an, dass es auf diesem Zeltplatz irgendwo Toiletten gibt.“

      Jetzt wurde es tückisch. Ty reichte ihr die Taschenlampe. „Das ist kein Zeltplatz.“

      Axelle starrte ihn an. „Wo sind wir denn dann?“

      „Auf privatem Gelände. Es gehört einem Freund.“

      „Wohnt der vielleicht in dem Haus, an dem wir vorhin vorbeigefahren sind?“

      „Möglich, aber keine Sorge. Hier sieht dich niemand.“

      Beim Anblick von Axelles vor Entsetzen geweiteten Augen überkamen ihn Schuldgefühle. Sollte Marlie verletzt werden, weil irgendein Typ das Alleinsein mit ihr in der Wildnis ausnutzte und kein Mensch ihre Hilferufe hören konnte, würde er sich allerdings noch viel schuldiger fühlen.

      „Du erwartest, dass ich …“ Axelle wies in die Dunkelheit.

      „Du brauchst nicht weit zu gehen. Ich bleibe hier stehen.“

      Sie murmelte etwas auf Französisch und marschierte davon. Sie ist einfach zu verkrampft, dachte er, kroch ins Zelt und breitete seinen Schlafsack aus. Axelle hatte recht, er stank wirklich, ebenso alles andere. Der Geruch eines längst erloschenen Lagerfeuers schlug ihm entgegen. Axelle hatte auch ein Feuer vorgeschlagen, doch er fürchtete, Marlie und Jeff könnten es bemerken.

      Wo genau die beiden ihr Lager aufgeschlagen hatten, wusste er nicht, aber Jeffs Wagen stand in der Nähe, also konnten sie nicht weit sein. Sobald Axelle eingeschlafen war, würde er sich auf die Suche nach ihnen machen.

      Er starrte die Schlafsäcke an und überlegte, ob er sie zu einem großen verbinden sollte. Nein, das wäre sinnlos.

      Tief aufseufzend gestand er sich ein, dass dieser Ausflug vermutlich das Ende seiner Beziehung mit Axelle bedeutete. Merkwürdigerweise fühlte sich dieser Gedanke gar nicht so schlimm an. Bei ihnen hatte es nie so geknistert wie zwischen ihm und Marlie während des unglaublichen Kusses.

      Ty kroch aus dem Zelt und hängte die Schlafsäcke zum Lüften in einen Baum. Von Axelle war weit und breit keine Spur.

      Na super. Kurz darauf entdeckte er den Lichtkegel ihrer Taschenlampe und lief hinter ihr her. „Axelle!“ Sie musste ihn hören, blieb aber nicht stehen, bis er sie am Arm packte.

      Sie fuhr herum und fauchte ihn an. „Was?“

      „Wo willst du hin?“

      „Zum Haus.“ Sie zeigte durch die Bäume. „In den Fenstern ist Licht. Ich klopfe an und frage, ob ich die Toilette benutzen darf.

      Ty hielt sie fest. „Das halte ich für keine gute Idee.“

      „Warum? Dein Freund weiß doch sicher, dass wir auf seinem Gelände campen.“

      Ty überlegte rasend schnell. „Vielleicht ist er gar nicht da. Das könnte irgendwer sein, womöglich sogar jemand, der gar nicht da sein dürfte.“

      „Ganz recht“, tönte in diesem Moment eine tiefe Stimme, und ein greller Lichtstrahl blendete sie. „Ihr habt dieses Grundstück unbefugt betreten.“

      Axelle schrie auf. „Er hat eine Waffe!“

11. KAPITEL

      „Ty?“ Marlie starrte die beiden Gestalten an, die sich im Licht von Jeffs Taschenlampe aneinanderdrückten. Unglaublich! Es war bizarr genug, Ty zu entdecken, aber Axelle?

      „Hallo, Marlie.“ Ty hob eine Hand, um seine Augen abzuschirmen.

      Jeff senkte die Lampe. „Axelle, bist du das?“

      „Jeffrey?“ Axelle atmete die zu lange angehaltene Luft aus und legte sich eine Hand auf die Brust.

      „Höchstpersönlich.“ Jeff ließ die Waffe sinken. „Was macht ihr denn hier?“

      Marlie war gespannt auf die Antwort.

      „Wir sind auf der Suche nach einer Toilette“, sagte Axelle würdevoll.

      „Dann komm mal mit.“ Jeff warf ihr einen Blick zu.

      „Geht ihr schon vor“, sagte Marlie. „Ty und ich kommen nach.“

      Jeff nickte und ging mit Axelle davon, die in raschem Tempo auf ihn einsprach, teilweise auf Französisch.

      „Ich glaube das einfach nicht.“ Marlie sah Ty fest in die Augen.

      „Immerhin habe ich gewartet, bis dein Bett kam.“ Er warf ihr sein charmantestes Lächeln zu. „Es sieht gut aus.“

      Damit ließ sie sich nicht besänftigen. „Ich weiß nicht, was ich unfassbarer finde. Dass du mir nachgefahren bist oder dass du Axelle mitgebracht hast.“

      „Es waren doch nur ein paar Stunden. Und ich dachte, es könnte ihr gefallen.“

      „Was sollte ihr gefallen? Mir und Jeff hinterherzuspionieren? Was seid ihr denn für kranke Spanner?“

      „Ach, komm schon. Ich hatte bei der ganzen Sache ein schlechtes Gefühl. Du merkst ja nicht, wie der dich angafft.“ Ty presste die Lippen zusammen.

      „Und Axelle war auch der Meinung, dass gaffende Typen wahnsinnig gefährlich sind?“ Als sie seine Miene sah, dämmerte es ihr. „Sie wusste gar nicht, dass wir hier sind, stimmt’s?“

      „Ich hatte gehofft, das würde nicht nötig sein.“

      „Na, da hast du ja noch ein spaßiges Gespräch vor dir.“

      „Ich weiß.“

      „Und was war dein Plan? Wolltest du dich in den Büschen verstecken und schreiend rausspringen, sobald Jeff versucht, mich zu küssen?“

      „Zur Not ja.“ Ty leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Gegend. „Ich sehe hier nämlich niemanden, der dich aus einer Notsituation retten würde.“

      „Ich nehme an, mit Notsituation meinst du Sex. Weil ich ja so verzweifelt darüber bin, dass wir nicht miteinander geschlafen haben, dass ich einfach losrenne und mich dem Erstbesten an den Hals werfe!“ Am liebsten hätte sie ihn erwürgt. Vorsichtshalber verschränkte sie die Arme vor der Brust.

      Ty sah betreten zur Seite. „Was hätte ich denn denken sollen? Am Tag, nachdem wir …“

      Er machte eine unbestimmte Geste, worauf sie nur noch wütender wurde.

      „Nur Stunden später hast du diesen Bob geküsst.“

      „Ben.“

      „Und ausgerechnet im Fernsehen!“

      „Na und?“

      „Das reicht ja wohl!“

      „Von wegen! Du hast gesagt, ich soll es vergessen, also habe ich es vergessen.“ Marlie machte kehrt und lief in Richtung Haus. Sie hörte Ty hinter sich herkommen.

      „Marlie.“ Er fasste sie am Arm.

      „Lass mich in Ruhe!“

      „Nein. Ich mache mir Sorgen um dich.“

      Sie wirbelte herum. „Warum?“

      „Weil …“ Er stutzte.

      Einen Augenblick lang hoffte Marlie, er würde sagen, dass er nicht aufhören konnte, an sie zu denken, dass der Gedanke, sie sei mit einem anderen zusammen, ihn umbrachte. Sie standen dicht voreinander und bräuchten sich nur in die Arme zu fallen. Marlie hatte es so satt, ihre Liebe zu ihm zu unterdrücken. „Weil?“, fragte sie sanft.

      „Weil du hier draußen ganz allein mit dem Typen gewesen wärst. Ohne Handynetz.“

      „Ja, wir sind wirklich mutterseelenallein. Das heißt, wenn man Jeffs Eltern, seine Schwester, seinen Schwager und fünf Pfadfinder nicht mitrechnet.“

      „Wovon redest du?“

      „Horch mal.“ Aus einiger Entfernung drangen Kinderstimmen und Gelächter zu ihnen. „Jeffs Schwester ist Gruppenleiterin bei den Pfadfindern, und das ist ihr erster Campingausflug“, erklärte sie. „Es waren noch ein paar Aufsichtspersonen nötig, also bin ich mitgefahren.“

      „Das wusste ich nicht.“

      „Du hast nicht gefragt.“

      „Warum sollte ich auch fragen, ob Pfadfinder bei eurem Date sein würden?“, blaffte er sie an.

      „Warum macht dir das alles so viel aus?“

      „Weil ich dir die Dates verschafft habe und mich für deine Sicherheit verantwortlich fühle.“

      Verantwortung, das ist vermutlich alles, was er je für mich empfinden wird. „Wir sind keine Teenager mehr. Außerdem hat Jeff alles im Griff.“

      Ty schnaubte verächtlich. „Da fühle ich mich doch gleich besser! Er hatte eine Pistole! Und das in der Nähe von Kindern!“

      „Sie war sicher in seinem Wagen verwahrt, bis ihr uns erschreckt habt.“

      Darauf wusste er nichts zu antworten. Die kühle Nachtluft trug das fröhliche Lachen der Pfadfinder und die Stimmen der Erwachsenen zu ihnen herüber. Der Geruch des Lagerfeuers stieg Marlie in die Nase. Früher hatten sie und Ty oft am Lagerfeuer gesessen. Sie ärgerte sich, weil sie schon wieder an ihn dachte, obwohl sie es gar nicht wollte.

      All die Jahre hatte er sich darüber beschwert, dass sie sein Liebesleben sabotiere, und jetzt sabotierte er ihres. Welche Ironie! Marlie begriff, dass er aus ihrem Leben verschwinden musste, wenn er keine gemeinsame Zukunft mit ihr plante.

      „Ist alles zu deiner Zufriedenheit geklärt?“, fragte sie.

      „Ich hab’s kapiert. War eine Fehleinschätzung der Situation meinerseits.“

      In diesem Moment ertönte eine laute, gruselige Stimme vom Lagerfeuer her, gefolgt von Schreien und Gelächter. „Ich muss zurück“, sagte sie.

      „Tut mir leid, dass ich dein Date verdorben habe.“

      „Ach was, der Abend fängt ja gerade erst an. Wir braten Würstchen am Stock und erzählen uns Gruselgeschichten. Aber du“, sie tippte mit einem Finger auf seine Brust, „fährst besser zurück. Pack dein Zeug, ich sag Axelle, dass du sie hier am Haus abholst.“

      Es war bereits nach Mitternacht, als Ty vor dem Gebäude hielt, in dem Axelle mit Paul wohnte. Während der Fahrt hatte angespanntes Schweigen geherrscht, aber er konnte ihr keinen Vorwurf machen.

      „Entschuldige, dass ich dich da rausgeschleppt habe“, sagte er.

      „Ich nehme deine Entschuldigung an.“ Sie langte nach dem Türgriff.

      „Ich ruf dich an.“

      „Nein.“ Ihre Hand lag immer noch auf dem Griff, doch sie wandte sich noch einmal zu ihm um. „Du bist in Marlie verliebt.“

      „Was? Quatsch!“, wehrte er ab. „Ich sorge mich einfach um sie. Alte Gewohnheit.“

      „Du kapierst auch gar nichts.“ Sie warf ihm einen angewiderten Blick zu. „Ich habe mich gefragt, wann du endlich erkennst, dass du sie liebst. Paul und ich haben sogar nachgeholfen!“ Sie verdrehte die Augen. „Ich habe ihm vorgeworfen, dass er viel zu dick aufgetragen hat, um dich eifersüchtig zu machen, und jetzt muss ich mich bei ihm entschuldigen, denn offensichtlich hätte er gar nicht dick genug auftragen können.“

      „Paul … mich eifersüchtig machen?“ Ty ließ den Abend im „Ravigote“ Revue passieren. Er hatte befürchtet, dass Marlie Pauls Unaufrichtigkeit nicht bemerken würde. Beim bloßen Gedanken daran, wie Axelles Bruder sie im Arm gehalten hatte, würde er ihn am liebsten immer noch verprügeln.

      „Aber … ich war doch mit dir dort. Warum sollte Paul mich eifersüchtig machen?“

      Axelle schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Genau deshalb ist das Zusammensein mit dir so öde geworden. Du siehst einfach den Wald vor lauter Bäumen nicht.“ Sie sah ihn eine Weile an. „Lass sie in Ruhe. Sie braucht keinen Anstandswauwau.“

      „Schon kapiert. Marlie ist ab jetzt vor mir sicher.“ Es kam ihm in den Sinn, dass er sich ein Zimmer suchen und sich von Marlie fernhalten sollte. Die Beziehung zwischen ihnen würde sich wieder so einpendeln, dass sie nur bei den Telefonaten mit ihrer jeweiligen Mutter voneinander hörten.

      Das wäre ein perfektes Leben, dachte er, gleichzeitig überkam ihn plötzlich unendliche Trostlosigkeit, und er erkannte die Wahrheit, er liebte sie. Er liebte Marlie.

      Sobald er aufhörte, gegen diesen Gedanken anzukämpfen, löste sich die Anspannung, die zu seinem Leben gehörte, seit er sich erinnern konnte. An ihre Stelle trat Sehnsucht. Zum ersten Mal wurde sein körperliches Verlangen von tiefen Gefühlen angefeuert.

      Ty verstärkte den Griff um das Lenkrad, damit seine Hände weniger zitterten. Er blickte zu Axelle. „Glaubst du … Marlie liebt mich?“

      Axelle zuckte mit den Schultern. „Das ist egal, wenn du ihre Liebe gar nicht willst. Du bist sowieso viel zu zahm für sie.“

      „Zahm?“

      „Du denkst zu viel nach. Marlie dagegen ist eine leidenschaftliche Frau.“

      „Marlie? Leidenschaftlich?“ Er erinnerte sich, wie lebendig sie in seinen Armen gewesen war, und eine Hitzewelle durchströmte seinen Körper.

      „Ja!“ Axelle verdrehte die Augen. „Sie liebt von ganzem Herzen.“ Zur Betonung klopfte sie sich mit der Faust auf die Brust. „Das weiß ich, seit du mir von ihrem Verlobten erzählt hast. Er hat ihr Herz in viele kleine Stücke zerrissen und es ihr vor die Füße geworfen. Nach so einer Geschichte braucht das Herz einer Frau sehr lange, bis es wieder heilt.“ Axelle blickte ihn vorwurfsvoll an. „Marlie tut gut daran, ihr Herz zu hüten. Warum sollte sie es jemandem schenken, der es gar nicht will?“

      „Und was wäre, wenn ich es wollte?“

      „Was, wenn?“ Axelle explodierte. „Was, wenn?“

      Ty wich unwillkürlich zurück.

      „Wie willst du das herausfinden? Borgst du dir ihr Herz einfach mal zur Probe aus?“

      „Nein“, sagte er kleinlaut.

      „Warum glaubst du eigentlich, dass es allein deine Entscheidung ist? Vielleicht will Marlie dich gar nicht.“

      Panik ergriff ihn, und plötzlich war ihm alles klar. „Es gehört ihr ja längst.“ Nickend fuhr er fort: „Du hast recht. Ich liebe sie.“

      Die Wut in Axelles Gesicht verschwand. „Wenigstens gibst du es zu“, flüsterte sie. „Danke.“

      Dafür, dass er seiner Partnerin gerade gesagt hatte, dass er eine andere liebte, fühlte Ty eine erstaunliche Ruhe. In Axelles Blick lag belustigte Zärtlichkeit. Eine merkwürdige Situation, dachte er. Die Frau, die er liebte, war sauer auf ihn, und mit der Frau, die er gerade verlassen hatte, fühlte er sich zum ersten Mal rundum wohl. „Wie lange weißt du schon …“

      „… dass du sie liebst?“ Axelle lachte leise. „Seit dem Abend, an dem du mir von ihrem Verlobten erzählt hast. Da war mir alles klar, auch dass du es selber nicht wusstest. Ich habe mir gedacht, dass es ziemlich amüsant wäre, den Moment zu erleben, in dem euch beiden ein Licht aufgeht. Ich wollte sehen, wie die Liebe entsteht und wächst.“

      Ty war verblüfft. „Warum?“

      Axelle wandte den Blick ab. „Vielleicht, um mich daran zu erinnern, dass es wahre Liebe gibt.“

      Ty berührte ihre Schulter. „Hat dich jemand verletzt?“

      Sie schüttelte den Kopf und öffnete die Autotür. Gerade als Ty dachte, dass sie ohne Antwort gehen würde, flüsterte sie: „Ich bin Witwe.“ Bei diesen Worten warf sie die Tür zu und lief ins Haus.

      Ty sah ihr grübelnd hinterher. Allmählich wurde ihm einiges über ihre reservierte Art klar. Das Leben hatte ihr Herz in viele kleine Stücke gerissen.

      Er ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken. Ohne Paul und Axelle hätte er seine wahren Gefühle für Marlie nie erkannt. Er stand tief in ihrer Schuld und würde es nie wiedergutmachen können.

      Am liebsten wäre er nach Hause zu Marlie gefahren, doch Marlie war nicht da. Sie verbrachte die Nacht mit dem vor Manneskraft nur so strotzenden Jeff. Frauen fuhren immer auf Männer ab, die mit Kindern arbeiteten. Frauen mochten Männer, die für sie kochten, die sie zum Lachen brachten und sich mit Wein auskannten – und auf Männer, deren heiße Küsse ihnen den Verstand raubten. Allerdings nicht auf bescheuerte Typen, die sie halb nackt auf dem Küchenboden liegen ließen.

      Als er an einer roten Ampel hielt, fiel ihm ein Schild mit der Aufschrift „Weihnachtsbaumverkauf“ ins Auge.

      Um Marlie für sich zu gewinnen, musste er nicht nur gegen die zehn Männer antreten, die er in ihr Leben geholt hatte. Er hatte die Frau, die er liebte, auch noch zurückgewiesen. Vermutlich vertraute sie ihm gar nicht mehr, nachdem er ständig betont hatte, dass sie verschiedene Vorstellungen von der Zukunft hatten. Eine Idee kam ihm in den Sinn. Marlie war weniger fürs Ausgehen zu haben, sie war gerne zu Hause. Das war der Schlüssel. Seine Wertschätzung ihres gemeinsamen Heims würde ihm ihre Liebe sichern. Er musste ihr zeigen, dass er dasselbe Leben wollte wie sie.

      Lautes Hupen vom Wagen hinter ihm riss ihn aus seinen Gedanken. Ty überquerte die Kreuzung und bog entschlossen in die Auffahrt zum Weihnachtsbaumhandel ein.

12. KAPITEL

      Am Sonntagnachmittag verabschiedete sie sich von Jeff, einem netten, gut aussehenden Mann, der sich eine Familie wünschte. Den nötigen Enthusiasmus für die dafür notwendige Aktivität konnte Marlie in seinem Fall jedoch nicht aufbringen. Sie schloss die Haustür auf, öffnete sie und lief direkt in eine Mauer aus Tannennadeln.

      „Ty?“, rief sie dem Mann zu, mit dem sie sich den Akt, der für eine Familiengründung Voraussetzung war, lebhaft ausmalte.

      „Hey, da bist du ja!“, hörte sie seine Stimme.

      Er klang fröhlich für jemanden, der eigentlich mit eingezogenem Schwanz herumschleichen sollte.

      „Ich könnte Hilfe gebrauchen.“

      „Was ist das? Ein Andenken an deinen Ausflug in den Wald?“

      „Bist du noch sauer?“

      „Ja!“ Eigentlich hatte sie sich längst beruhigt, aber das musste er ja nicht wissen.

      „Glaubst du, du kannst so lange nicht sauer sein, wie es dauert, den Baum nach oben zu schaffen?“, fragte Ty.

      Marlie konnte die Treppe nicht einmal sehen. „Er ist zu groß!“

      „Nein, der Flur ist zu klein.“ Die Äste begannen zu zittern, als er am Stamm zog.

      „Ich dachte, ich sollte einen Baum kaufen.“

      „Bis du das geschafft hättest, wären die guten alle weg gewesen. Bereit?“

      Marlie griff zu. Tannennadeln rieselten auf den Boden.

      „Und jetzt – schieb!“

      Sie schoben und zerrten, und bei jedem Kratzer, den die Äste an der weißen Wand hinterließen, winselte Marlie auf.

      Schließlich stand er in der Ecke vor dem Erkerfenster. Er hatte monströse Ausmaße und ragte so weit in den Raum hinein, dass Ty die Möbel verrücken musste.

      „Wie groß ist er eigentlich?“, fragte sie.

      „Fast vier Meter. Ist er nicht schön?“

      Ty stand breitbeinig da und bewunderte den Baum, als hätte er ihn selbst geschlagen.

      „Sehr beeindruckend.“ Warum bin ich nicht wütend auf ihn? Wieso finde ich es bezaubernd, dass er nur für uns beide diesen Riesenbaum gekauft hat?

      Schweigend starrten sie die grüne Pracht an. Marlie versuchte, nicht daran zu denken, wie gut Ty in diesem alten, farbverschmierten Sweatshirt mit den abgerissenen Ärmeln aussah, das er trug. Sie wünschte, sie könnte weiter wütend auf ihn sein, das würde alles einfacher machen.

      „Axelle hat mit mir Schluss gemacht“, sagte er plötzlich.

      „Das tut mir leid.“

      „Mir nicht. Sie war eh nicht mein Typ.“

      „Sie war exakt dein Typ.“

      „Mein Typ hat sich geändert. Mein Typ muss gerne campen gehen.“

      „Top gepflegte Frauen in Designerklamotten und – schuhen sind einfach keine Outdoor-Menschen. Und Camper haben keine Lust, sich mit Nagellack und Schminke abzugeben. Sie besitzen lieber ein gutes Paar Wanderschuhe als Riemchensandalen.“

      Er schaute ihr in die Augen. „Dann muss ich mein Babe wohl im Wald suchen.“

      „Viel Glück dabei.“ Sie erinnerte sich daran, dass er sie vor einigen Tagen so genannt hatte, aber da hatte sie keine Wanderkleidung getragen, sondern Make-up und ein aufreizendes Kleid.

      „Wonach suchst du?“

      „Wie üblich. Ich will einen, der in guten und in schlechten Zeiten zu mir steht, in Gesundheit und Krankheit, einen, der für immer bedingungslos zu mir hält.“ Tief in ihrem Herzen wünschte sie sich, dass Ty dieser Mensch wäre, aber nach Eric war sie vorsichtig geworden.

      „Da fehlt etwas auf deiner Liste.“

      „Nein, ich denke, ich habe alles erwähnt.“

      „Leidenschaft.“

      Er hat recht. Marlie fragte sich, ob sie Leidenschaft ausgelassen hatte, weil sie instinktiv wusste, dass sie die mit niemandem außer ihm erleben konnte. Ihr Herz begann so heftig zu schlagen, dass sie das Blut in ihren Ohren pulsieren hörte. Schluss damit.

      „Marlie.“

      Seine Stimme war tief, sein Blick intensiv. Wenn er sie so ansah und ihren Namen aussprach, dann wollte sie ihn küssen, obwohl er absolut nicht dem Bild ihres perfekten Partners entsprach.

      Sie trat zurück. „Ich werde noch ein bisschen Arbeit erledigen.“

      „Heute Abend?“ Ty sah enttäuscht aus. „Es ist Samstag.“

      Marlie machte ein paar Schritte auf die Treppe zu. „Es ist so viel liegen geblieben.“

      „Ich dachte, wir schmücken den Baum.“

      „Ich habe gar keinen Weihnachtsschmuck.“

      „Nicht?“ Er war überrascht. „Ist das dein erster Weihnachtsbaum in diesem Haus?“

      Sie nickte.

      „Dann müssen wir wohl aufs Ganze gehen“, meinte er und grinste.

      „Mit einem vier Meter hohen Baum sind wir bereits aufs Ganze gegangen.“

      „Ach, Marlie?“, rief er ihr hinterher, als sie schon auf der Treppe war. „Ich habe dein Bett aufgebaut … und noch ein paar Sachen.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich hoffe, das ist okay.“

      Sie schlug sich an die Stirn. „Das Bett habe ich ganz vergessen. Danke.“

      Der Flur vor ihrem Zimmer roch anders als sonst. Frische Farbe? Sie drückte auf den Lichtschalter und schnappte nach Luft.

      Das Bett stand genau am richtigen Fleck, sodass sie morgens aus dem Fenster sehen konnte. Ty hatte sogar die neuen Decken und Kissen arrangiert. Außerdem hatte er die Wände in einem zarten Meergrün gestrichen. Sofort fühlte Marlie sich ruhig und geborgen. So viel Leichtigkeit hatte sie beim Betreten ihres Schlafzimmers noch nie verspürt. Endlich war es ihr möglich, in diesem Raum wieder durchzuatmen.

      Ty hatte genau gewusst, was sie brauchte.

      Marlie setzte sich aufs Bett. Wenn das eine Entschuldigung war, dann war sie spektakulär. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie versuchte nicht, sie zurückzuhalten.

      Eric hatte nie so etwas Schönes für sie getan. Er hätte nicht einmal geahnt, was ihr gefiel. Niemand hatte jemals so etwas für sie getan. Niemand außer Ty.

      Sie wischte die Tränen weg und ging aus dem Schlafzimmer. Auf dem Flur stand Ty. Sie sahen sich lange in die Augen, schließlich sagte sie: „Okay, ich vergebe dir. Du bist frei von aller Schuld. Vermassele das bloß nicht wieder.“

      Es hat geklappt!

      Als sie vergessen hatte, die Leidenschaft zu erwähnen, die sie sich in ihrem Leben wünschte, und er sie daran erinnerte, hätte er fast den Verstand verloren, als er sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. In dem Augenblick, in dem sie an ihren gemeinsamen Moment in der Küche zurückdachte, war sie leicht errötet, ihre Lippen hatten sich geöffnet, und ein träumerischer Ausdruck war in ihre Augen getreten. Viel hätte nicht gefehlt, und er hätte sie geküsst.

      Ty schüttelte den Kopf, um den Gedanken schnell zu verbannen, schließlich hatte er sich eine Strategie zurechtgelegt.

      Zunächst musste er sich um die häuslichen Dinge kümmern. Diesen Plan konnte er aber unmöglich durchziehen, wenn sie ihn weiterhin so ansah, als würde sie ständig über diesen alles verändernden Moment in der Küche nachdenken.

      „Danke, mein Zimmer sieht fantastisch aus. Ich kann es kaum erwarten, darin zu schlafen.“

      Ich auch nicht. Er blickte ihr hinterher, während sie in ihr Büro ging. Es hatte schon unglaublich zwischen ihnen gefunkt, bevor er wusste, dass er sie liebte. Wie würde es jetzt erst sein, da ihm klar war, wie viel er für sie empfand?

      Am folgenden Tag hatte Marlie wieder ein Date. Sie schaute sich mit Mr Karpfen blau einen Wettkampf im Synchronschwimmen an.

      Vorsichtig befestigte Ty hinterher einen silbernen Fisch an ihrem Armband, während in den Nachrichten gezeigt wurde, wie sie merkwürdig geschminkten Mädchen zusah, die mit ihren Körpern im Wasser Blumenmuster bildeten.

      Über den Weihnachtsbaum hatten sie nicht mehr gesprochen. Dabei wollte Ty ihn zu gern zusammen mit ihr schmücken. Das wäre echte Häuslichkeit. Gefühlvolle Stimmung, kitschige Weihnachtsmusik, heiße Schokolade, Plätzchen …

      Sei geduldig, befahl er sich.

      Geduld haben bedeutete, dass er am Dienstag, als er die Nachrichten schaute, Zeuge wurde, wie Marlie mit dem Mann, den sie Mr Knecht Ruprecht genannt hatte, Bauchtanzunterricht nahm.

      So wie er konnte jeder, der gerade vor dem Fernseher saß, beobachten, wie Marlie mit den Hüften wackelte. Er starrte gebannt auf den Bildschirm und stellte sich diese Hüften unter ihm vor. Auf ihm.

      Marlies leidenschaftliches Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf, ihr Haar floss über die zarte Haut ihrer Schultern, die Haut, die er noch immer unter seinen Fingern zu spüren glaubte. Seine Fingerspitzen kribbelten.

      Er musste sich einen anderen, einen schnelleren Plan ausdenken.

      Am Mittwochabend stand Marlie in der Küche und bereitete eine Ladung vor Fett strotzenden Fingerfoods vor.

      „Ich rieche wunderbare Dinge!“, rief Ty, der von draußen hereinkam.

      Marlie bückte sich, um in den Backofen zu schauen.

      „Erinnerst du dich noch an Randy von der Auktion? Er ist Mr Schneeballschlacht und hat Kartoffelspalten, Grillkäse und scharfe Hähnchenflügel mitgebracht.“

      „Ich mag Randy.“ Ty trug einige Einkaufstüten zum Weihnachtsbaum und stellte sie dort gut sichtbar auf.

      „Er bereitet grads in meinem Büro unser Date vor.“

      „Was macht ihr denn?“

      Die Uhr am Backofen piepte. „Wir vernetzen die Computer, um ‚Dominion of Zartha‘ online zu spielen.“

      Ty blickte sie verständnislos an.

      „Unsere Aufgabe ist, Finraz, den Kanzler von Quarol, zu fangen.“

      „Na, ich weiß nicht. Ihr bleibt also hier und zockt?“

      „Genau.“ Sie nahm den Rost aus dem Ofen.

      Ty schnaubte. „Er lässt es sich ja nicht viel kosten.“

      „Lass ihn bloß in Ruhe. Er ist erst dreiundzwanzig.“

      Sie hielt ihm ihren Arm mit dem Armband entgegen. „Er hat mir schon den Anhänger gegeben.“

      Ty warf einen Blick darauf. „Ein Z?“

      „Für Zartha.“

      „Er hat ihn aus einer Büroklammer gebogen.“

      „Kann sein.“ Marlie nahm den Rost voller Ofenkartoffeln und Hähnchenflügel und ging.

      An diesem Abend musste Ty noch zwei Mal etwas aus seinem Auto holen. Jedes Mal, wenn er am Büro vorbeikam, hörte er Gelächter. Er sah beide vor den Computern sitzen, mit Kopfhörern auf den Ohren und wild tippen.

      Und was mache ich jetzt? Er entschied sich dafür, den Baum mit Lichterketten zu schmücken.

      Später, als er fertig war und Marlie und Randy noch immer Drachen jagten oder wer weiß was taten, machte er alle Lichter im Wohnzimmer aus, das daraufhin nur noch von den Lämpchen in der Tanne erhellt wurde.

      Ein leuchtender Weihnachtsbaum in einem dunklen Raum hatte etwas Magisches an sich. Ty konnte nur hoffen, dass diese Magie auch von Marlie Besitz ergriff.

      Viele Stunden später verabschiedete sich Marlie von Randy und ging nach oben. Aus dem Wohnzimmer drang warmer Lichtschein. Sie wusste, was das hieß, war aber auf den Anblick des voll erleuchteten, vier Meter hohen Baums nicht vorbereitet.

      Ty war nirgendwo zu sehen. Sie setzte sich auf die Couch, zog die Beine an und schlang die Arme darum.

      Es ging ihr durch den Kopf, dass das Schmücken Stunden gedauert haben musste. Ty hatte den ganzen Aufwand nur für sie beide betrieben. Irgendetwas hatte das zu bedeuten, aber was?

      Wonach suchst du, hatte er sie gefragt.

      Automatisch hatte sie alles aufgezählt außer Leidenschaft.

      Als sie das letzte Mal ihrem Herzen gefolgt war, wurde sie enttäuscht. Deshalb folgte sie nun ihrem Verstand. Leidenschaft kam da erst an zweiter Stelle.

      Ty kümmert sich doch nur um mich, weil er gerade keine Freundin hat, dachte sie. Sobald ihm eine teuer gekleidete, Pilates-gestählte Frau über den Weg lief, wäre er weg. Sein Umzug stand ebenfalls kurz bevor. Aus den Augen, aus dem Sinn, so war es doch immer.

      Die Vorstellung von einem Leben ohne Ty traf sie wie ein Schlag. Sie spürte Tränen aufsteigen, worüber sie überrascht war. Die Lichter am Weihnachtsbaum verschwammen vor ihrem Blick. Es war spät, und sie war müde. Auf sie wartete das Schlafzimmer, das Ty für sie gestrichen hatte. Sie liebte diesen Raum, und nun würde sie gezwungen sein, ihn neu zu gestalten, damit er sie nicht ständig an Ty erinnerte.

      Sie wischte die Tränen weg und zog mit einem Ruck das Kabel der Lichterkette aus der Steckdose.

13. KAPITEL

      Ihre vielen gesellschaftlichen Aktivitäten hatten die Zeit, die Marlie mit Arbeit verbrachte, stark beschnitten. Nicht arbeiten bedeutete kein Geld, und der Dezember war bisher ein teurer Monat gewesen. Die Anschaffung neuer Kleider und Schuhe, dazu mehrere Friseurbesuche hatten ein riesiges Loch in ihre Haushaltskasse gerissen. Zum Glück für ihren Geldbeutel fanden das Nussknacker- und das Glockengeläut-Date am Samstag und Sonntag bei den Highland Games von Houston statt, dafür musste sie sich nicht herausputzen.

      Marlie bearbeitete einige Webseiten von Klienten und erstellte Demoseiten für neue Kunden, die sie angesprochen hatten, da ihnen die Seite gefiel, die sie für die Auktion entworfen hatte. Sie merkte gar nicht, wie die Stunden vergingen, bis Ty an ihrem Büro vorbeilief. Er trug Einkaufstüten in den Armen.

      „Hast du schon gegessen?“, wollte er wissen.

      „Nein.“

      „Ich mache Salat und rufe dich dann.“

      Marlie überlegte, ob sie sich gerade verhört hatte. Ty bereitete das Abendessen zu, und dann auch noch Salat? Außerdem hatte er all die Aufgaben im Haushalt übernommen, die sie in letzter Zeit vernachlässigt hatte, ganz zu schweigen vom Weihnachtsbaum. Er verhielt sich rücksichtsvoll und fürsorglich. Das war eigentlich gar nicht seine Art. Wie sollten sie jemals wieder in ihren normalen Alltag zurückkehren, wenn er sich derartig verstellte?

      Da sie sich nicht mehr auf die Arbeit konzentrieren konnte, schaltete sie den Computer aus und stieg die Treppe hinauf. Der Tisch war bereits gedeckt.

      „Ich wollte dich gerade rufen.“ Ty stellte zwei Teller auf den Tisch. „Setz dich.“ Er machte eine einladende Geste.

      Marlie nahm Platz in Blickrichtung des Weihnachtsbaums. Ty schaltete das Küchenlicht aus, sodass nur die Lichter am Baum den Raum erleuchteten.

      „Also gut. Was soll der Salat?“

      Lächelnd setzte er sich ihr gegenüber. „Nach den fettigen Gerichten gestern brauchst du Vitamine.“

      „Stimmt.“ Sie begann zu essen. „Ist da überhaupt Dressing drauf?“

      „Nein. Ich fand, das würde nur das Aroma zerstören.“

      Er sprach mit großem Ernst. Da sie ihn nicht kritisieren wollte, nahm sie noch ein paar Bissen, bevor sie schließlich aufgab. „Ich glaube, ich hätte doch gern etwas Dressing.“ Sie ging zum Kühlschrank und holte eine Handvoll Tütchen, die von diversen Take-away-Gerichten übrig waren, und legte sie auf den Tisch. Sie entschied sich für eine leichte Vinaigrette, träufelte sie auf ihren Salat und probierte. „Viel besser.“

      Nachdem Ty ihr eine Weile zugesehen hatte, bediente er sich ebenfalls. „Du hast recht. Mit Dressing ist es pikanter.“

      Marlie warf ihm einen Blick zu, sagte aber nichts.

      Er lächelte. „Das gilt nicht nur fürs Essen.“

      „So?“

      „Manchmal schadet es nicht, die Dinge etwas aufzupeppen.“

      „Was für Dinge?“, fragte sie argwöhnisch.

      „Also, Kartoffelbrei braucht Bratensoße, Pfannkuchen brauchen Marmelade.“ Er sah sich um. „Wände vertragen Bilder, und …“

      Sie folgte seinem Blick und seufzte, da sie erkannte, worauf er hinauswollte. „Und Weihnachtsbäume Kugeln?“

      „Ja, jetzt, wo du es sagst.“

      Sie verdrehte die Augen und aß weiter. Schließlich, nachdem eine ganze Weile Schweigen geherrscht hatte, hielt sie es nicht länger aus. „Ty, möchtest du, dass wir Weihnachtsschmuck kaufen?“

      „Aber gern!“

      „Ich nehme an, zusammen schmücken müssen wir dann auch?“

      „Natürlich. Schnapp dir deine Jacke!“

      Sobald sie mit dem Essen fertig waren, zog Marlie ihren dicken Mantel über ihren Kapuzenpulli. „Was ist?“, fragte sie, als sie Tys prüfenden Blick auf sich spürte.

      „Hast du den aus Seattle mitgebracht?“

      Sie sah an sich hinunter. „Was ist damit?“

      „Nichts, wenn wir in Seattle wären, aber für Houston ist er viel zu warm.“

      Er öffnete den Reißverschluss ihres Mantels, und sie kam sich für einen Moment vor, als wäre sie nackt darunter.

      „Den Kapuzenpulli solltest du weglassen.“

      Er blickte ihr in die Augen und schob den Mantel langsam von ihren Schultern. Sie fragte sich, weshalb sie sich so fühlte, als würde er sie gerade ausziehen.

      Als sie den Pulli abgelegt hatte, kam sie sich entblößt vor, obwohl Ty sie schon oft im Tank-Top gesehen hatte. Da er ihr den Mantel hinhielt, drehte sie sich um und steckte die Arme in die Ärmel. Er zog ihn ihr an und legte ihr die Hände auf die Schultern. Es fühlte sich wunderbar an, und Marlie war versucht, sich einfach an ihn zu lehnen.

      Er begann, ihren Nacken zu massieren. „Du arbeitest zu hart.“

      Sie schloss die Augen. Wie gern hätte sie den Kopf zurückgelegt und sich seinen Berührungen hingeben. „Ich mache nur, was ich machen muss.“

      Er ließ sie los, und sie griff nach ihrer Tasche.

      „Hey“, sagte er besorgt. „Wenn du gerade keine Zeit zum Einkaufen hast, gehe ich alleine.“

      „Ich brauche sowieso eine Pause, es macht sicher Spaß.“

      Er strahlte sie an, als hätte sie ihm seinen größten Wunsch erfüllt. Für einen Moment stockte ihr der Atem. Während ihr Herz aufgeregt klopfte, versuchte ihr Verstand, die Situation zu analysieren.

      „Wir haben kein Motto“, beschwerte sich Ty, als sie die Einkäufe aus dem Auto luden.

      „Doch.“ Marlie lachte. „Unser Motto ist Weihnachten.“

      Kichernd lief sie mit Tüten voller Christbaumkugeln die Treppe hinauf. Er folgte ihr mit den schwereren Sachen. „Wir sehen aus, als hätten wir einen Weihnachtsmarkt geplündert.“ Er hatte ganz vergessen, dass sie unfähig war, sich bei großer Auswahl zu entscheiden.

      Unglaublich, wie viel Spaß sie hatten. Er fühlte sich seit langer Zeit wieder einmal froh und leicht. Es war so einfach, mit ihr zusammen zu sein, wenn nur sein Verlangen nicht wäre, das wie ein wildes Tier direkt unter der Oberfläche lauerte.

      Noch hielt er sich an seinen Plan. Zunächst gehörte der Baum geschmückt – darunter verführen durfte er sie erst an einem anderen Abend. Bei seinen Küssen würde ihnen beiden vor Lust schwindelig werden. Dann plante er innezuhalten und, das war der wichtigste Teil, ihr zu sagen, dass er sie liebte und bei ihr bleiben wollte. Nach seinem Verhalten in den vergangenen Tagen musste sie ihm glauben. Danach wartete das Glück.

      Während er den Weihnachtsschmuck sortierte, betrat sie mit der letzten Tüte das Wohnzimmer.

      „Was machst du denn da?“, fragte sie verblüfft.

      „Ich ordne alles nach Größe und Art, damit wir den Schmuck gleichmäßig auf die einzelnen Quadranten verteilen können.“

      „Quadranten?“

      „Na, vorne, hinten, rechts und links.“

      Sie beobachtete ihn einen Moment. „Was wäre, wenn ich einfach anfange, alles aufzuhängen?“

      Ty blickte skeptisch zu ihr hoch. „Warum solltest du das tun wollen?“

      „Aus Spaß!“

      Sie riss den Karton mit den großen Kugeln auf, nahm eine heraus und versuchte, einen der Äste durch den kleinen Ring auf der Oberseite zu schieben. Die rote Kugel hing schließlich im Baum wie eine Clownsnase. Zweifelnd betrachtete Ty sie, dann stand er auf und nahm sie wieder ab.

      „Ich verstehe. So einer bist du also.“

      „So einer?“

      „Ein Baumschmuckperfektionist.“

      Er blickte auf die kleinen Haufen auf dem Boden, während Marlie hin und her sprang und sich Schneemänner und Engel griff.

      „Da bist du bei mir an der falschen Adresse.“ Mit einer schnellen Bewegung schnappte sie sich auch die Kugel aus seiner Hand.

      „Dafür brauchst du Haken.“

      Ohne weiter auf ihn zu achten, befestigte sie die Kugel erneut am Baum.

      „Ich mag es, wenn sie so abstehen.“

      Kopfschüttelnd griff er nach einem dicken Paket. „Da, fang.“ Er warf ihr eine Tüte mit weißer Watte zu.

      „Ich dachte, das war ein Witz, als du sagtest, wir bräuchten Schneewatte, um damit den Baumständer zu bedecken.“

      „Über so was mache ich keine Witze.“ Er riss eine zweite Packung auf und arrangierte den Inhalt um den Baum.

      „Warum jetzt?“

      „Man kümmert sich zuerst um den Fuß.“

      „Es gibt eine Reihenfolge?“ Marlie verdrehte die Augen.

      „Stamm, Lichter, Baumschmuck und der Engel für die Spitze.“

      „Was ist mit Lametta?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Wir haben keins.“

      „Und wenn wir welches hätten, wo würde das in der Reihenfolge kommen?“

      „Hier wird es nie Lametta geben.“ Er war ihr schon bei den farbigen Lichtern entgegengekommen und beim fehlenden Motto. Bei Lametta war Schluss.

      „Was ist denn falsch an Lametta?“

      „Es klebt.“

      Marlie johlte. „Hast du eben gesagt, es klebt?“

      „Ja. Es bleibt einfach überall hängen.“

      „Aber es glitzert und strahlt. Und wenn man vorbeigeht, weht es.“

      Unwillkürlich lächelte er. Offensichtlich hatten sie ernsthafte Baumschmuckdifferenzen. Lametta mochte er nicht. Seine Eltern verwendeten es jedes Jahr, und ständig war es an seiner Kleidung hängen geblieben. Eines Tages war er mit Lametta im Haar in die Schule gekommen und hatte den Spott seiner Klassenkameraden ertragen müssen.

      Plötzlich ging das Licht aus.

      „Hey, was soll das?“

      Lachend leerte Marlie den Inhalt einer riesigen Packung Lametta über ihn und im Raum aus. Ströme glitzernder Fäden regneten auf ihn nieder, einige erreichten den Baum, andere fielen auf den Boden, aber der größte Teil der schimmernden Ladung landete auf ihm und ihr. Vor allem auf ihm.

      Er sprang auf. „Du …!“

      Marlie lachte wie verrückt.

      Hasserfüllt starrte er auf die silbernen Streifen. „Lametta! Wann hast du das denn gekauft?“

      „Während du das Auto geholt hast“, antwortete sie schadenfroh. „Du siehst aus wie ein Yeti.“

      Vor Lachen musste sie in die Hocke gehen. Dabei griff sie sich eine weitere Handvoll Lametta und warf sie in seine Richtung.

      „Marlie!“ Er packte sie am Handgelenk, bevor sie es erneut versuchen konnte.

      „Sei doch nicht so ein Spielverderber!“

      Immer noch lachend, tänzelte sie davon, rutschte jedoch auf einem Lamettahaufen aus. Ty schlang die Arme um sie und hielt sie fest. Sobald sie die Balance wiedergefunden hatte, versuchte sie sich aus seiner Umarmung zu befreien, kam aber nicht weit. „Ich lass dich los, wenn du versprichst, kein Lametta mehr zu werfen.“

      „Nein!“ Sie wand sich aus seinem Griff. „Kann ich nicht!“

      „Das Zeug ist ätzend. Das wird noch im Juli hier rumliegen.“

      „Dann saug ich es zusammen mit den Abermilliarden von Tannennadeln auf.“

      Sie stolperte vorwärts, rutschte wieder aus und landete mit ihrem Po direkt auf seinem Schoß. Marlies Rundungen schmiegten sich an seinen Körper, als wären sie für ihn gemacht. Augenblicklich war er erregt, sein Körper reagierte sofort. Er bewegte sich nicht und hoffte, sie würde es ihm gleichtun, doch Marlie war so im Rausch, dass sie herumzappelte. Ihm war klar, dass er sie loslassen sollte, er schaffte es aber nicht.

      Nach einer Weile hörte sie auf zu lachen.

      „Oh.“

      Stille beherrschte den Raum.

      Ty schloss die Augen. Lass sie los.

      Marlie wackelte versuchsweise etwas mit den Hüften und steigerte so sein Verlangen nur noch mehr.

      „Dafür bin entweder ich oder das Lametta verantwortlich.“

      Er schmiegte sein Gesicht in ihr Haar und atmete tief ihren Duft ein. „Das ist nicht das Lametta“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Lass sie los, sonst ist dein Plan im Eimer.

      Es fühlte sich so gut an, sie wieder in den Armen zu halten, dass er sie noch fester an sich drückte.

      „Hmm.“ Sie legte den Kopf an seine Schulter, machte leichte kreisende Bewegungen mit den Hüften und ertränkte so sein Gehirn in Lust.

      „Lässt du mich los?“

      „Ich mag nicht.“

      „Das merke ich.“ Ihr Hüftkreisen wurde schneller und heftiger.

      Fast hätte er vergessen weiterzuatmen. „Hör auf, Marlie“, brachte er schließlich hervor.

      „Warum?“

      „Es ist einfach keine gute Idee.“ Die Gründe dafür konnte er sich nicht mehr ins Gedächtnis rufen, aber dass es so war, wusste er zumindest noch.

      „Lügner.“ Sie sah ihn kurz an. „Du hältst es sogar für eine sehr gute Idee.“

      Im nächsten Moment biss sie ihn ins Ohrläppchen, um ihn abzulenken, und machte sich von ihm frei.

      „Ha!“, rief sie und warf ein Büschel Lametta auf den Baum.

      „Marlie, nicht!“

      Sie warf mehr Lametta hinterher, ihre Wangen waren rosig verfärbt.

      „Entweder mich oder das Lametta!“

      Um ihren nächsten Wurf zu vereiteln, packte er sie am Arm und zog sie mit einem Ruck zu sich heran. Durch den Aufprall lösten sich einige Lamettafäden aus seinem Haar und rieselten direkt in den Ausschnitt ihres Tank-Tops.

      „Also doch mich“, flüsterte sie.

      Als sie das Kinn etwas nach oben reckte und die Augen schloss, entschied er, sich noch einmal in Erinnerung zu rufen, weshalb er so geduldig an seinem Plan festhielt.

      Küsse, dachte er, während er seine Lippen sanft auf ihre legte, werden meine Planung schon nicht gefährden. Es sei denn, sie verursachten ein Erbeben, wie dieser Kuss es offenbar tat. Es kam ihm vor, als fänden in seinem Inneren gleich mehrere Explosionen statt. Heftige Leidenschaft, Begierde, Zärtlichkeit und unglaublich starke Liebe sprengten den Schutzpanzer weg, den er sich über die Jahre zugelegt hatte. Von null auf hundert in einer Sekunde.

      Er löste seine Lippen von ihren und atmete scharf ein. „Dazu bin ich nicht bereit“, sagte er, als er wieder zu Atem gekommen war.

      Sie rieb ihr Becken an ihm. „Oh doch, das bist du.“

      „Nein, ich meine … ich will …“ Er ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück. „Ich will das nicht vermasseln. Dafür bist du mir zu wichtig.“

      Das ist doch nicht sein Ernst! Die „Dafür bist du mir zu wichtig“-Nummer würde er noch bereuen.

      „Hey!“ Marlie lachte. „Es ist nur ein Spiel, dabei kann man nichts vermasseln.“

      „Ein Spiel?“

      „Ja, das Lamettaspiel.“ Sie zog einen Lamettafaden aus seinem Haar und strich damit über sein Ohr und seinen Kiefer, bis er in seinen Bartstoppeln hängen blieb und ihr aus den Fingern rutschte.

      Ty erwischte ihn und hielt ihn so, dass das untere Ende einen Moment auf dem Ausschnitt ihres Tops lag, bevor er es hineinrutschen ließ.

      Marlie spürte seinen intensiven Blick auf ihrer Brust ruhen, die sich gleichzeitig mit seiner bei jedem Atemzug schneller hob und senkte.

      „Hat das Spiel auch Regeln?“, fragte er nach einer gefühlten Ewigkeit.

      „Wenn es keinen Spaß mehr macht, hört man auf.“

      Scheinbar endlos blickte er ihr in die Augen.

      „Und wie spielt man es?“

      „Du bist dran. Such das Lametta.“

      Sanft strich er mit den Fingern einer Hand über ihre Schultern und ihren Hals. Seine Berührung war leicht und zart wie das Lametta auf ihrer Haut. Seine Finger waren nur viel wärmer.

      „Das kitzelt“, sagte sie, als er einen der Streifen aus ihrem Ausschnitt zog.

      Er deutete ein Lächeln an. „Ist es ein gutes oder ein schlechtes Kitzeln?“

      „Es könnte besser sein.“

      Er zog schneller, und sie schnappte überrascht nach Luft, als das Lametta über ihre Haut strich.

      „Besser?“

      „Ja.“

      „Da ist noch mehr.“

      Sie beobachtete, wie er die Enden einiger verhedderter Fäden nahm und sie von rechts nach links über ihr Dekolleté bewegte, bevor er sie herauszog. Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken.

      „Du hast überall Lametta“, raunte sie ihm zu, strich über sein Haar und seine Ohren und zog am Hemdkragen. „Am schnellsten würdest du es loswerden, wenn du das ausziehst.“

      „Wäre das nicht gemogelt?“

      „Wäre das nicht lustig?“

      Ohne sie aus den Augen zu lassen, begann er, sein Hemd aufzuknöpfen. Marlie wusste, dass sie ein gefährliches Spiel spielte. Schließlich hatte er ihr auf fast beleidigende Weise klargemacht, dass er sich zwar zu ihr hingezogen fühlte, aber keine Beziehung mit ihr wollte. Also musste sie davon ausgehen, dass das, was gleich passieren würde, eine einmalige Sache wäre.

      Als Ty sein Hemd abstreifte, ging ein ganzer Silberschauer nieder. Einige Fäden blieben in seinem Brusthaar hängen, und Marlie zupfte sie weg. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und ihn so lange geküsst, bis sie vergaß, dass er sie nur für den Moment wollte und nicht fürs ganze Leben. Das Lametta war entfernt, doch sie ließ die Hände auf seiner Brust liegen.

      „Das Spiel macht keinen Spaß mehr“, sagte er.

      Resigniert blickte sie auf. Er nahm ihre Hände und legte sie auf sein Herz, sodass sie seinen Puls unter ihren Fingern spürte.

      „Für mich ist es nämlich kein Spiel. Als wir uns das erste Mal geküsst haben, habe ich dir gesagt, es würde nichts bedeuten, aber das war ein Irrtum“, gestand er. „Es hat alles bedeutet.“

      Sie starrte ihn an, und er schenkte ihr ein schiefes Lächeln.

      „Tut mir leid, ich habe wohl gerade so etwas wie einen Kurzschluss.“

      Er atmete tief ein, und sie spürte, wie sein Herzschlag sich unter ihren Händen beschleunigte.

      „Mir ist jetzt alles klar. Ich liebe dich, Marlie.“

      Genau das hatte sie hören wollen, und als sie ihm in die Augen sah, erkannte sie, dass er in diesem Moment an das glaubte, was er sagte. Das würde vorübergehen, doch das war ihr egal, denn womöglich war es der einzige intime Augenblick, den sie beide jemals haben würden. „Und ich habe dich schon geliebt, bevor ich es überhaupt wusste.“

      Er küsste ihre Hände und verschränkte seine Finger mit ihren. „Es gibt noch viel mehr, was ich dir sagen möchte, aber zuerst … Was hältst du von Liebe unter dem Weihnachtsbaum?“

      Marlie grinste. „Du meinst, du willst, dass ich dich auspacke?“

      „Genau.“ Er grinste ebenfalls. „Und ich werde nicht bis Weihnachten warten.“

      „Oh, das werden wir auch nicht.“ Sie griff nach dem Gürtel seiner Hose, doch Ty beugte sich hinunter, eroberte ihren Mund mit einem Kuss und erstickte dabei ihren überraschten Aufschrei. Ihre Hände klemmte er zwischen ihren Körpern ein.

      Hitze durchflutete sie. Ty küsste sie so, als wäre dies die Fortsetzung des Kusses, mit dem alles angefangen hatte. Sie verlor sich sofort darin. So war es immer bei ihnen – alles oder nichts. Kein vorsichtiges Aufwärmen. Immer alles auf einmal.

      Marlie spürte seine Hände auf ihrem Rücken. Er presste sie so intim an sich, dass ihre Knie nachgaben und ihre Füße sie nicht länger trugen. Er ließ sich mit ihr auf den Boden sinken. Er war über ihr, und sie lächelte, als sie sah, dass es wirkte, als würde sein Kopf von einem bunten Lichtkranz umrahmt. Ty nahm die Schneewatte, befreite sie von einigen Lamettafäden und formte ihr ein Kissen daraus.

      „Lametta finde ich wirklich schrecklich“, sagte er nüchtern.

      „Das kann ich ändern.“

      „Niemals.“

      „Mach die Augen zu.“

      Als seine Lider geschlossen waren, setzte Marlie sich hin und zog ihr Tank-Top aus. Darunter trug sie einen schlichten Sport-BH. Es gab keine elegante Weise, sich von diesem Ding zu befreien, und sie hoffte inständig, dass Ty nicht heimlich guckte.

      „Ich drehe mich um“, sagte er und löste so das Problem. „Ich muss sowieso kurz an den Schrank.“

      „Wieso?“

      „Du wirst schon sehen.“

      Marlie wand sich aus ihrem Sport-BH, bedeckte ihren Oberkörper mit Lametta und lehnte sich auf den Ellbogen zurück. „Fertig.“

      Ty stellte eine kleine Holzkiste ab und drehte sich zu ihr um. Bei ihrem Anblick erstarrte er regelrecht. Eine Weile schaute er sie nur an.

      „Wow.“ Er ließ sich auf den Boden nieder und kroch auf sie zu. „Das ist ein sehr überzeugendes Argument, aber das Lametta ist im Weg.“

      Während er sich über sie beugte, atmete er aus und der Luftstrom löste eine Lamettasturm aus.

      „Oh, da eröffnen sich ja ganz neue Möglichkeiten.“

      Bei jedem ihrer Atemzüge glitt immer mehr Lametta von ihrem Körper, daher versuchte Marlie, nur flach zu atmen.

      Ty pustete sanft auf ihre Brust, und die Spitzen richteten sich auf. Sein Blick wurde heißer. Sie sah an sich hinab und stellte fest, dass ihre Brustwarzen zwischen den Silberfäden zu sehen waren. Das erklärte, weshalb Ty sie wie gebannt anstarrte. Er pustete erneut, und mehr und mehr Lametta glitt von ihren Brüsten.

      „Jetzt bin ich offiziell Lametta-Fan“, verkündete er. „Du kannst es so oft tragen, wie du möchtest.“

      „Und der Baum?“

      „Den Baum will ich nicht küssen.“ Er beugte sich über sie. „Und ich will auch nicht, dass der Baum mich küsst.“

      „Aber …“ Ty umfasste eine ihrer Brüste, und Marlie vergaß sofort, was sie hatte sagen wollen. Endlich, endlich berührte er sie wieder dort. „Ty“, stieß sie aus, dann küsste er sie schon. Ihre zitternden Ellbogen versagten den Dienst, sodass sie auf die weiche Watte zurücksank. Ty küsste sie so berauschend, dass ihr vor Verlangen fast schwindlig wurde.

      Fieberhaft ließ sie die Hände über seinen Rücken gleiten und tastete gleichzeitig mit einem Fuß die Innenseite seines Beins hinauf. Ty unterbrach den Kuss.

      „Ich muss dir unbedingt noch sagen, dass du wunderschön bist. Du bist so, so schön.“

      Große Gefühle, begrenztes Vokabular.

      „Unglaublich schön.“

      „Und heiß“, sagte Marlie.

      „Ja, heiß. So unglaub…“

      „Ich meinte, verschwitzt“, unterbrach sie ihn und hob einen Arm, um ihm zu zeigen, wie das Lametta daran klebte.

      In seinen Augen sah sie unverhülltes, wildes Begehren. Das war ihr Werk. Sie hatte es geschafft, ihren stattlichen Adonis in einen romantisch herumstotternden, verliebten Zombie zu verwandeln.

      Er atmete tief ein. „Du bist heiß.“

      „Yeah.“

      „Diese Art von heiß.“ Er fasste nach dem Knopf ihrer Jeans.

      „Schuhe und Socken zuerst“, forderte sie.

      Er grinste. „Du meinst, es gibt eine Reihenfolge?“

      „Schuhe, Socken, Jeans, Unterwäsche. Im Gegensatz zu deinen Baumschmuckregeln ist das logisch.“ Marlie machte ihre Schuhe auf und überließ es Ty, sie ihr von den Füßen zu ziehen.

      „Du bist so schön“, wiederholte er und bekam einen verschleierten Blick.

      „Du auch. Und jetzt Hose runter.“

      Als er nackt war, schaute Ty an sich herunter und fragte: „Und wann nehmen wir das Lametta ab?“

      „Das Lametta hat dich gewählt, nicht du das Lametta.“ Sie nahm einige Lamettafäden und hängte sie an eine Stelle, an der noch nie welche gehangen hatten.

      „Meine Männlichkeit leidet“, klagte er.

      „Deine Männlichkeit ist silbern und glitzert“, sagte Marlie voller Bewunderung.

      „Genau das, was jeder Mann hören will.“

      Er nahm eine Handvoll Lametta und ließ die Enden der Silberfäden über ihren Bauch wedeln und weiter über ihre Brüste und ihren Hals, über ihre Arme und die Hüften hinab. Sie hielt still, bis sie das Kitzeln nicht länger aushalten konnte. Sie packte seinen Arm.

      „Ich dachte, du magst Lametta.“

      „Ich mag viele Dinge.“ Sie lächelte leicht und ließ die Knie auseinanderfallen, während sie über ihren Bauch strich und schließlich eine Hand zwischen ihre Schenkel presste.

      Ty wusste nicht, wo er zuerst hinblicken sollte. Marlie stöhnte auf.

      „Lass mich dir dabei helfen.“ Er schob sich auf sie und zog ihre Finger weg. Gleich darauf spürte sie seine Männlichkeit mit leichtem Druck auf ihrer intimsten Stelle.

      Viel besser. Marlie entfuhr erneut ein Stöhnen, das in einem Keuchen gipfelte, als seine Lippen sich um eine ihrer Brustwarzen schlossen. Viel, viel besser.

      Sie küssten, berührten und erforschten sich gegenseitig, und aus der Glut, die tagelang oder vielleicht sogar jahrelang zwischen ihnen geschwelt hatte, wurde eine lodernde Stichflamme.

      Als Marlie es nicht länger aushielt, schob sie ihn leicht zurück. „Ty!“, stöhnte sie, „ich brauch dich in mir.“ Gewollt hatte sie das schon oft, aber gebraucht hatte sie es bisher noch nie.

      Er lehnte sich kurz zurück und streifte sich ein Kondom über. Die kleine Holzschachtel stand geöffnet neben ihm.

      „Du bewahrst im Wohnzimmer Kondome auf?“

      „Ich hatte Pläne.“ Er schob sich auf sie. „Ich liebe dich, Marlie.“

      Sein Blick war aufrichtig, und sie beschloss, ihre Aufmerksamkeit auf die Aufrichtigkeit zu richten. Um ihr gebrochenes Herz konnte sie sich später kümmern.

      Sie zog ihn an sich. „Kannst du mich ein bisschen rasanter lieben?“

      Er lächelte, seine Lippen an ihren, bis sie hineinbiss und ihm zeigte, wie ernst sie es meinte. Im nächsten Moment drang er in sie, langsam und gleichmäßig, füllte sie aus, wurde ihr Freund und ihr Geliebter.

      Genau deshalb wird er dir das Herz brechen, ging es ihr durch den Kopf. So kann es nur mit Ty sein … Sie drückte ihre Nase an seinen Hals und seufzte.

      Er hielt inne. „Alles okay?“

      „Nun, jetzt nicht.“

      „Oh …“

      „Nein, du Blödmann. Weil du aufgehört hast.“

      Er lehnte sich etwas zurück, sodass er sie ansehen konnte. „Du hast geseufzt, und es war kein gutes Seufzen.“

      Er hatte sie gehört? „Ich habe gerade gedacht, dass ich dich schon kannte, bevor du so einen beeindruckenden Oberkörper hattest.“

      Ty grinste. „Was für ein Zufall, ich dachte gerade dasselbe von dir.“

      Sie merkte, dass sie ebenfalls grinste. Ich halte einfach diesen Moment fest, in dem wir verbunden sind, er mich voller Liebe ansieht und mein Herz noch nicht gebrochen hat.

      Stöhnend begann er, sich wieder zu bewegen. „Wie konnten wir das nur so lange nicht gesehen haben?“

      „Vielleicht waren wir bisher nicht dafür bereit.“

      „Ich bin so was von bereit“, raunte er ihr ins Ohr. „Sag mir, dass du es auch bist.“

      Marlie schloss die Augen und versuchte, die Eindrücke des Augenblicks zu verinnerlichen: das Gewicht seines Körpers, seine heftigen Atemzüge und das Gefühl von feuchter Haut auf feuchter Haut. Sie atmete tief seinen Duft ein, der in ihrer Erinnerung immer einen Hauch Tanne beinhalten würde. Niemals wollte sie vergessen, wie er sich in ihr anfühlte, wie seine Stimme klang, wenn er ihren Namen flüsterte, wie weich sein Haar war. Vor allem wollte sie sich an einen bestimmten, unendlich köstlichen Augenblick mit ihm erinnern. „Bereit“, sagte sie und leckte sein Ohrläppchen.

      Seine Bewegungen wurden heftiger, und sie schlang die Beine um seinen Körper. Verlangend presste sie sich an ihn, während die Spannung sich immer mehr steigerte. Sie wünschte sich einen Moment süßer Lust, bekam jedoch eine kleine Ewigkeit unglaublicher Leidenschaft, auf deren Höhepunkt hinter ihren geschlossenen Augen ein Feuerwerk bunter Sterne explodierte. Sie waren auch dann noch nicht verschwunden, als Ty auf ihr erschauerte. Rau stieß er ihren Namen aus. Und küsste sie gleich darauf zärtlich auf beide Augenlider.

      Als sie die Augen wieder öffnete, erkannte sie, dass es sich bei den Sternen um die bunten Lichter am Weihnachtsbaum handelte.

      „Wow. So soll sich Sex anfühlen“, sagte Ty und zupfte eine feuchte Haarsträhne von ihrer Wange.

      Er legte sich neben sie und zog ihren Kopf auf seine Schulter. Beide blickten sie in die Zweige des Baums.

      „Meinst du, es wird immer so sein, Marlie? Oder war das eine einmalige … Lustexplosion?“

      „Das kommt wohl darauf an, mit wem du Sex hast.“

      „Na, mit dir!“

      Ein weiteres solches Erlebnis wäre wunderbar, dachte sie. „Ist die Holzkiste leer?“

      „Sie wird nie leer sein, und so eine Kiste wird in jedem Zimmer des Hauses stehen“, versprach Ty.

      „Dann lass es uns herausfinden.“ Sie legte die Arme um ihn.

14. KAPITEL

      Marlie glaubte zu schweben.

      So fühlt man sich also nach dem besten Sex seines Lebens. Sie summte vor sich hin. Auch ihr Körper schien zu summen. Ich liebe Ty, und Ty liebt mich, die Welt ist wunderbar.

      Vielleicht sollte sie ihn am Wochenende zu den Highland Games mitnehmen. Sie würde Mr Glockengeläut zusehen, wie er beim Dudelsackwettbewerb mitmachte. Alicia, die Reporterin, brauchte einen Schluss für ihre Serie, und auch sie wollte die Sache ordentlich zu Ende bringen. Nach der vergangenen Nacht gestattete sie sich zu glauben, dass ihre Zeit mit Ty nicht vorbei sein musste.

      Sie konnte nicht aufhören zu lächeln, während sie ihren Computer anschaltete. Sex war anscheinend gut fürs Gehirn, sie war kreativer als je zuvor, daher hoffte sie, dass Ty in der Mittagspause nach Hause käme. Sie hätte nichts gegen einen Quickie einzuwenden. Die Chancen standen aber schlecht, denn sie hatten schon den Morgen ausgiebig genutzt, und Ty war zu spät zur Arbeit gekommen.

      Sie seufzte glücklich. Abend würde es noch früh genug werden.

      Nach einer Weile hörte sie aus der Ferne Tys Handy klingeln und musste lachen. Er war so abgelenkt gewesen, dass er es vergessen hatte. Wie sie feststellte, hatte er jede Menge verpasster Anrufe, die perfekte Gelegenheit, ihn im Büro anzuklingeln.

      „Vielleicht kannst du mir helfen“, sagte sie, nachdem er sich gemeldet hatte. „Ich vermisse etwas Lametta.“

      Er lachte. „Ich hab welches im Schuh.“

      „In der Hose auch?“

      „Keine Ahnung.“ Er senkte die Stimme. „Das kannst du überprüfen, wenn ich heimkomme.“

      Es waren Bürogeräusche zu hören, und Marlie begriff, dass er nicht offen sprechen konnte. „Also, das macht zwar Spaß, aber ich rufe eigentlich an, weil du dein Handy hier vergessen hast.“

      „Hab ich gemerkt.“

      „Du hast neun verpasste Anrufe.“

      „So viele? Von wem?“

      So sprach nur ein Mann, der nichts zu verbergen hatte. Lächelnd öffnete Marlie die Liste. „Sieben sind von deinem Bauleiter.“ Sie nahm an, das hatte damit zu tun, dass er vom Hauskauf zurücktreten wollte. Darüber hatten sie zwar nicht gesprochen, aber nun hatte er ja keinen Grund mehr umzuziehen. Dass er ihr Haus lieber mochte, hatte er ihr schon gesagt.

      Ty atmete tief aus. „Ich soll die Küchenausstattung aussuchen. Er will vor Jahresende bestellen.“

      Das hatte sie nicht erwartet.

      „Du könntest ja nach der Arbeit bei ihm vorbeischauen.“ Frage mich, ob ich mitkomme.

      Wieder senkte er die Stimme. „Da habe ich schon Pläne mit dir.“

      Diese Pläne schlossen sie offensichtlich nicht auf Lebenszeit ein. Er wollte nicht auf den Hauskauf verzichten und suchte sich eine Küche aus. Alleine. Nach ihrer Meinung fragte er nicht, weil sie nicht mit ihm in seinem Haus leben würde.

      Ihr gemeinsamer Moment war vorbei. Zwar liebte er sie, aber er würde dennoch so weitermachen, wie er es geplant hatte. Auf keinen Fall konnte sie für die Zeit, die er noch bei ihr wohnte, sein Betthäschen sein. „Ich habe gerade einen Auftrag, mit dem ich eine Menge verdienen kann“, erklärte sie ihm. „In den letzten Wochen habe ich die Arbeit ganz schön schleifen lassen. Wenn ich mich jetzt ranhalte, muss ich für die Hypothek nicht an meine Ersparnisse gehen.“

      Jetzt hätte er die Möglichkeit zu sagen: Um die Hypothek brauchst du dich nicht zu sorgen, ich habe nicht vor auszuziehen.

      „Okay“, kam es stattdessen als Antwort. Und er machte es noch schlimmer, indem er hinzufügte: „Dann fahre ich doch zum Kücheneinrichter.“

      Vielleicht war sie überarbeitet, dachte Ty, als er auflegte.

      Als er nach Hause kam, konnte er sich davon überzeugen, dass Marlie müde genug war, um auf dem Sofa in ihrem Büro einzuschlafen. In der vergangenen Nacht hatten sie beide wenig Schlaf bekommen. Er blickte auf sie hinunter und fühlte, wie ihm warm ums Herz wurde. Sie war die Richtige.

      Vorsichtig legte er eine Decke über sie und küsste sie auf die Schläfe. Da sie sich nicht rührte, ging er leise aus dem Zimmer.

      Als er am nächsten Morgen aufwachte, war Marlie fort, aber sie hatte ihm eine Liebesbotschaft am Kühlschrank hinterlassen. „Bin bei den Highland Games, komme spät zurück, Marlie.“ Nicht mal: Kuss, Marlie. Irgendetwas stimmte da nicht. Entschlossen zog Ty sich an.

      Die klagenden Töne der Dudelsäcke passten perfekt zu Marlies Stimmung. In Gedanken war sie bei Ty. Wie konnte er einfach ausziehen, nach allem, was sie geteilt hatten? Sie hatte gewusst, dass er ihr das Herz brechen würde, aber er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte. Ein wenig Hoffnung hatte sie sich daher erlaubt.

      Nachdem sie mehrere Stunden lang Gefallen an den Highland Games vorgespielt hatte, begann sie sich tatsächlich zu amüsieren, als sie und der Mann, der ihr dieses Date schuldete, sich in schottischen Tänzen ausprobierten.

      Danach ließ sie sich an einem Picknicktisch nieder, während ihr Begleiter etwas zu trinken besorgte. In dem Moment, in dem sie alleine zurückblieb, setzte sich ihr gegenüber jemand hin.

      Ty.

      „Was soll das, Marlie?“, war seine Begrüßung.

      „Gleichfalls.“

      „Du gehst mir aus dem Weg“, warf er ihr vor.

      „Nicht absichtlich“, log sie. „Aber ein paar Tage Pause sind gar nicht so schlecht, dann kann sich das Ganze setzen. Diese eine Nacht war ziemlich intensiv, und wir sollten nichts überstürzen.“

      Sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. „Wir kennen uns bereits unser ganzes Leben. Das nenne ich nicht gerade überstürzen.“

      „Das heißt doch nicht, dass wir dasselbe wollen.“

      „Das müssen wir auch nicht. Du machst dein Ding, ich mach meins, und dazwischen machen wir Kompromisse.“

      „Bei großen Sachen sollte man keine Kompromisse machen“, sagte sie im selben Moment, in dem Tys Handy klingelte.

      Er nahm es aus der Hosentasche.

      Er geht an sein Telefon, während wir ein ernsthaftes Gespräch führen.

      Den Blick auf das Display gerichtet, sagte er: „Da muss ich rangehen.“ Er hielt sich das Telefon ans Ohr. „Axelle?“

      Axelle?!

      Marlie stand abrupt auf und stieg über die Bank. Sie sah ihren Begleiter auf sich zukommen, zusammen mit Alicia und deren Kameramann. Noch nie war sie so froh gewesen, die Reporterin zu sehen.

      Als das Interview beendet war, war Ty fort.

      Ty wartete unter dem Weihnachtsbaum auf Marlie.

      „Was habe ich falsch gemacht?“, fragte er, als sie sich neben ihm auf den Boden setzte. Sie sah ihn mit diesem ausdruckslosen Blick an, den er eigentlich nie wieder hatte sehen wollen.

      „Ich denke, wir sind als Freunde besser dran“, sagte sie und meinte es offenbar ernst.

      „Das glaube ich nicht. Und du tust es auch nicht. Soll ich dich daran erinnern, wieso nicht?“

      „Hattest du vor, mich zu fragen, ob ich in dein Haus ziehe?“

      „Nein.“ Er war überrascht. „Warum sollte ich das machen?“

      „Na dann.“ Sie stand auf.

      Er kam ebenso auf die Füße. „Willst du denn in meinem Haus leben?“

      „Nein. Ich mag mein Haus.“

      „Ich mag dein Haus auch.“ Er zog sie an sich. „Und ich liebe dich. Ich möchte bei dir sein.“

      „Für wie lange?“

      „Was ist denn das für eine Frage?“

      „Eine realistische. Du bist immer nur von Haus zu Haus und von Freundin zu Freundin weitergezogen.“

      „Damit ist Schluss.“

      „Das sagst du jetzt, aber du hast doch genaue Vorstellungen von deinem Leben.“

      „Genau wie du, und ich mag deine Vorstellung vom Leben inzwischen.“

      „Seit wann?“

      „Seit ich mich in dich verliebt habe.“

      „Und trotzdem kaufst du ein Haus und ziehst bald aus.“

      „Ich habe einen Vertrag unterschrieben. Mir bleibt keine Wahl.“

      „Und du hast mich nicht einmal gefragt, ob ich die Küche mit dir aussuche!“

      Will sie jetzt wegen Küchengeräten Schluss machen? „Aber du wirst doch dort nicht wohnen! Außerdem hättest du ewig gebraucht, dich zu entscheiden.“

      Sie sah verletzt aus.

      Schmunzelnd nahm er sie in die Arme. „Ich mag es, dass du deine Entscheidungen mit Bedacht triffst, und weiß dein Hilfsangebot zu schätzen, aber du musst dich darum nicht kümmern, das macht alles Axelle.“

      Von einem Moment auf den anderen versteifte sich Marlie, und wenn er von ihrer Nähe nicht so abgelenkt gewesen wäre, hätte er sofort verstanden, wie sich das für sie angehört haben musste. Sie wand sich aus seinen Armen.

      „Du konntest es ja auch gar nicht abwarten, ihren Anruf entgegenzunehmen!“

      „Tut mir leid, aber ich hatte ewig versucht, sie zu erreichen. Die Bauleute drängeln schon, und im Büro ist gerade so viel los, zum Kücheneinrichter hab ich es auch nicht geschafft.“

      Marlie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich verschaffe dir gern etwas Zeit. Du musst morgen nicht mit zu den Highland Games kommen.“

      „Ich kann sowieso nicht. Ich muss zur Arbeit.“

      „Am Sonntag?“

      „Vor Jahresende liegt jede Menge Papierkram an. Vielleicht ist sogar noch eine Dienstreise notwendig.“

      „Na dann, bis irgendwann.“ Sie machte abrupt kehrt.

      „Irgendwann? Was ist denn los? Es ist doch nichts dabei, dass Axelle Dinge für das Haus aussucht?“

      Sie vermied direkten Blickkontakt.

      Plötzlich kam ihm ein Gedanke. „Sag jetzt nicht, dass du sauer bist, weil du denkst, zwischen mir und Axelle läuft wieder was.“

      Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. „Ist es so?“

      Er starrte sie ungläubig an. „Hältst du mich für die Sorte Mann, die …“

      „Nein, aber ich glaube, dass du nur den Moment lebst, und unser Moment ist vorbei. Oder zumindest, sobald du wieder auf Reisen gehst und dir andere Frauen über den Weg laufen.“

      „Weißt du, das ist wirklich beleidigend.“

      „Ich will dich nicht beleidigen, ich sehe es nur realistisch, und das solltest du auch.“

      „Das ist ein Witz, oder?“

      Genau deshalb hätte ich mich an den Plan halten sollen, dachte er, als sie die Treppe hinaufging. Offenbar hatte sie Angst, dass er sich mit ihr langweilen und verschwinden würde. Dabei ging er doch nur an einem Sonntag ins Büro, um zu verhindern, dass eine Dienstreise erforderlich wurde. Das würde sie ihm jetzt aber sowieso nicht mehr glauben. Es musste einen anderen Weg geben, sie davon zu überzeugen, dass sie ihn ihr Leben lang nicht mehr loswerden würde.

      Als Marlie nach ihrem zehnten Date heimkam, saß Ty vor dem Fernseher und aß Fast Food. Es war, als wären sie sich niemals nahegekommen.

      Während er eine Flasche Wasser an seine Lippen hob, betrachtete sie ihn verstohlen. Alles war so wie immer, nur sie würde nie wieder dieselbe sein.

      Sie setzte sich neben ihn auf die Couch, er hielt eine Hand auf, und sie ließ den Nussknacker- und den Glocken-Anhänger hineinfallen. Nach kurzem Zögern löste sie das Armband von ihrem Handgelenk.

      „Wie war der Wettbewerb?“, fragte Ty.

      „Laut. Wie war die Arbeit?“

      „Super. Vor allem, nachdem ich gekündigt habe.“

      „Was?“

      „Ich habe gekündigt.“

      Marlie starrte ihn an. „Warum das denn?“

      „Sie wollten mich nach Aserbaidschan versetzen.“

      „Oh.“

      „Als ich ablehnte, dachten sie, ich will nur mehr Geld rausschlagen.“

      Der erste Anhänger war befestigt, und Ty befasste sich mit dem nächsten.

      „Ich habe ihnen klargemacht, dass du hier in deinem Traumhaus lebst und dass ich mit dir darin leben will.“

      „Du hast meinetwegen gekündigt?“

      „Wegen uns. Und dem Haus.“ Er hielt in seiner Arbeit inne und sah sie an. „Bist du jetzt beeindruckt?“

      „Beeindruckt ist nicht ganz das richtige Wort.“ Entsetzt trifft es eher.

      „Du siehst auch nicht beeindruckt aus“, meinte er.

      „Du bist arbeitslos, ich denke an die Miete.“ Ein weiterer Gedanke kam ihr in den Sinn. „Und was ist mit deinem Haus?“

      „Ja, da hat sich auch etwas Neues ergeben.“

      Sie wappnete sich für das, was jetzt kommen würde.

      „Nachdem wir über Axelle und die Kücheneinrichtung gesprochen hatten, ist mir aufgefallen, dass dir eine wichtige Information fehlt. Der Grund, weshalb Axelle alles für das Haus aussucht, ist folgender: Sie kauft es.“

      „Du hast ihr dein Haus verkauft?“ Marlie starrte ihn an.

      „So ist es.“ Er beobachtete sie prüfend. „Immer noch nicht beeindruckt, wie ich sehe.“

      „Soll es mich beeindrucken, dass du arbeitslos und obdachlos bist?“

      „Ich hatte gehofft, dass du die Gesten hinter den Fakten würdigst, aber für den Fall, dass du das nicht tust …“ Er bedeutete ihr, sich umzudrehen.

      Marlie warf einen Blick über die Schulter. Der Weihnachtsbaum war über und über mit Lametta bedeckt.

      Ihr Herz begann heftig zu klopfen. Er meint es ernst. Er hatte seinen Job gekündigt und sein Haus verkauft, aber nichts sagte besser „Ich liebe dich“ als ein vier Meter hoher Weihnachtsbaum voller Lametta. „Jetzt bin ich beeindruckt.“

      „Gut.“ Er griff nach ihrem Handgelenk und legte ihr das Armband an. „Wenn dich das nicht überzeugt hätte, wäre das hier meine letzte Hoffnung gewesen.“

      „Ja, dass du mir zehn Dates gekauft hast, war sehr beeindruckend.“ Marlie hob den Arm, um alle Anhänger zu bewundern. Eine Stelle kam ihr überladen vor, und gerade als sie Ty darauf ansprechen wollte, entdeckte sie es. Ein Herz. Ein Herz mit einer Gravur. Sie hielt das Armband ins Licht, um die Schrift zu lesen: Wahre Liebe.

      Als sie aufblickte, sah sie, dass er sie beobachtete.

      „Ich liebe dich, Marlie. Und ich möchte, dass du weißt, dass mein Herz immer dir gehören wird, ob du es willst oder nicht.“

      „Ich will es. Ich habe es immer gewollt.“

      Er zog sie in die Arme und küsste sie, bis ihr echtes Herz von Bedenken nichts mehr wissen wollte.

      „Ich finde es wundervoll, dass du gekündigt, dein Haus verkauft und mir dein Herz geschenkt hast, aber erst das Lametta hat mich wirklich überzeugt.“

      „Überzeugt es dich auch, meine Frau zu werden?“, fragte Ty atemlos. „Ich will dich heiraten, Marlie. Ich will alles auf deiner Liste sein.“

      „Da steht seit unserem Gespräch aber auch Leidenschaft drauf.“

      „Ich denke, die haben wir schon ganz gut hingekriegt“, erinnerte er sie. „Soll ich es dir noch mal zeigen?“

      „Moment.“

      Ty legte seine Stirn an die ihre und fragte: „Was ist?“

      „Ich glaube selbst nicht, dass ich das sage, doch egal, wie schmalzig es klingt, ich bin da glücklich, wo mein Herz ist. Ich weiß es zu schätzen, dass du gekündigt hast, aber vielleicht kannst du versuchen, deinen Job zurückzubekommen. Um bei dir zu sein, würde ich auch mein Haus verkaufen.“

      Vor Rührung glänzten seine Augen. „Du hast gesagt, das würdest du nie wieder tun.“

      „Stimmt, aber ich wäre lieber bei dir als alleine hier.“

      „Das ist doch dein Traumhaus.“

      „Es geht nicht um das Haus, sondern um unser gemeinsames Leben.“

      Er lächelte. „Ist das ein Ja auf meine Heiratsfrage?“

      „Du hast gar nicht gefragt.“

      „Rufst du deine Mutter an und erzählst ihr von uns?“

      Marlie nickte.

      „Dann sind wir jetzt offiziell verlobt.“ Er schloss kurz die Augen. „Lass mich diesen Moment genießen.“

      „Es wäre noch schöner, wenn wir uns küssen würden“, stellte Marlie fest.

      „Dir ist schon klar, dass du gerade eingewilligt hast, dein Haus zu verkaufen und einen obdachlosen, herzlosen und arbeitslosen Mann zu heiraten?“

      „Darüber denke ich vielleicht lieber noch einmal nach.“

      Er grinste. „Eigentlich bin ich nur so lange arbeitslos, bis ich nach Weihnachten in einer anderen Abteilung anfange.“

      Marlie knuffte ihn in die Schulter. „Du hast mich die ganze Zeit glauben lassen, dass du gekündigt hast!“

      „Hab ich ja auch. Und dann bin ich eine Etage höher gegangen und hab mir einen neuen Job besorgt.“ Er drückte sie an sich. „Vor mir liegen mehrere freie Wochen. Da können wir nach Räumen für unser Hochzeit suchen.“

      „Das ist Bestechung.“ Marlie knöpfte sein Hemd auf. „Aber wenn du mir jetzt zeigst, wie das mit der Leidenschaft war, lasse ich mich gern bestechen.“

      − ENDE −
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Heiße Enthüllungen im Schnee

1. KAPITEL

      Genauso gewissenhaft und organisiert, wie sie tagsüber ihre Arbeit erledigte, läutete Marnie Wainwright auch ihren Feierabend ein. Sie drehte das Schild an der Tür von Geöffnet auf Geschlossen und ließ die Jalousien herunter. Dann vergewisserte sie sich nochmals, dass die Tür ihres kleinen Reisebüros, dessen Hinterzimmer ihr zurzeit als Wohnraum diente, auch wirklich verschlossen war. Erst jetzt ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf.

      „Yes!“, rief sie und reckte die geballte Faust triumphierend Richtung Decke. Mit einem ihrer besten Michael-Jackson-Moves bewegte Marnie sich zum Radio und suchte nach tanzbarer Musik. Mit der anderen Hand löste sie dabei ihre Hochsteckfrisur.

      Zwei Monate harter Arbeit in ihrer eigenen kleinen Firma Lose Yourself hatten sich endlich ausgezahlt. Zwei Monate lang war sie nonstop auf Kundenfang gewesen. 61 Tage intensiver Recherche nach außergewöhnlichen Reisezielen lagen hinter ihr. Jetzt endlich hatte sie gleich zwei dicke Fische geangelt. Erst die Buchung einer Safari in Afrika, dann der luxuriöse Strandurlaub auf den Seychellen für ein vermögendes Paar aus der Gegend. Ihre Geschäftsidee, einzigartige Erlebnisreisen anzubieten, die jeden noch so ausgefallenen Traum in Erfüllung gehen ließen, schien zu funktionieren. Und das, obwohl die Konkurrenz immer härter wurde und viele Kunden ihre Reisen inzwischen im Internet selbst buchten.

      Sie tanzte in den hinteren Teil ihres kleinen Geschäfts, um eine Flasche Champagner zu holen, die sie aus besseren Zeiten für Gelegenheiten wie diese aufbewahrt hatte. Damals war sie noch in der Marketingabteilung von Premiere Properties, einem globalen Unternehmen für Luxushotels, angestellt gewesen – mit einem sehr guten Gehalt und vielen anderen Annehmlichkeiten wie teuren Werbegeschenken oder kostenfreien Aufenthalten in den besten Hotels. Doch dann hatte sie ihren Job bei Premiere Properties verloren.

      Und privat war es auch nicht viel besser gelaufen. Dummerweise hatte sie sich in ihren finanziellen Angelegenheiten völlig auf ihren damaligen Freund verlassen. Und der hatte ihr Geld denkbar schlecht angelegt. Geblendet von seinem Charme, hatte sie ihm ihr gesamtes Vermögen anvertraut, ohne zu ahnen, dass er von Finanzen anscheinend noch weniger Ahnung hatte als sie selbst. Und als sie es endlich herausgefunden hatte, war es bereits zu spät gewesen. Noch immer wurde sie stinksauer, wenn sie daran dachte. Dabei war das längst noch nicht alles gewesen. Nachdem sie ihren Job und damit das gute Gehalt bei Premiere Properties verloren hatte, war auch sein Interesse an ihr schlagartig erloschen. Von einem Tag zum anderen hatte er mit ihr Schluss gemacht. Auf Facebook!

      Okay, zumindest wusste sie, warum. Aber weshalb Premiere Properties sie gefeuert hatte, blieb ihr ein Rätsel. Ebenso, wie es überhaupt sein konnte, dass ihre Abteilung so viel Verlust gemacht hatte, wie ihr ehemaliger Chef behauptete. Die Kündigung war ein herber Schlag gewesen, doch sie hatte sich nicht unterkriegen lassen. Die Erfolge des heutigen Tages waren der beste Beweis dafür.

      Auf ihren Dienstreisen für Premiere Properties rund um den Globus hatte sie eine Menge Erfahrungen gesammelt, die sie nun wunderbar nutzen konnte, um für jeden Kunden seine ganz persönliche Traumreise zu arrangieren. Egal, ob es sich dabei um einen Wellnessurlaub auf Bali oder eine Rucksackreise zu indischen Tempelruinen handelte – Lose Yourself machte es möglich. Ihr selbst war nie genug Zeit für einen Urlaub geblieben, um auch einmal die Probleme und den Stress des Alltags hinter sich lassen zu können. Umso mehr Spaß hatte sie daran, anderen Leuten dabei zu helfen, genau dies zu tun.

      Marnie ließ ihrer guten Laune freien Lauf. Mit einem gekonnten Striptease entledigte sie sich ihres Kostüms und hüllte sich in einen Kimono aus schwarzer Seide. Dann nahm sie den Champagner aus dem Kühlschrank. Ihre ganz persönliche After-Work-Party konnte beginnen. Geschickt entfernte sie den Draht vom Flaschenhals.

      Plopp.

      Ein herrliches Geräusch! Voller Vorfreude auf den ersten Schluck sah sie zu, wie der Korken durch den Raum flog. Viel zu lange war es her, dass sie einen Grund zum Feiern gehabt hatte. Außer vielleicht, dass sie es geschafft hatte, ihren Exfreund schon seit Längerem nicht mehr mit Pfeilen zu bewerfen.

      Sie hatte eine Dartscheibe mit einem Foto von ihm an die Wand ihres Büros gehängt. Und wann immer ihre Wut auf ihn besonders groß gewesen war, hatte sie nach den Pfeilen gegriffen und auf ihn geworfen – bis vor etwa einem Monat. Aus einem Impuls heraus war sie zu dem Entschluss gekommen, die Verantwortung für ihre Fehler endlich selbst zu übernehmen, und hatte das Bild abgenommen.

      Sie dachte daran, wie eines ihrer Wurfgeschosse beinahe diesen süßen Typen getroffen hätte. Jake Brennan. Sie hatte bei dem gut aussehenden Handwerker ein Regal für ihr Büro in Auftrag gegeben. Er war gerade in dem Augenblick in ihr Reisebüro getreten, als sie sich an der Dartscheibe abreagierte, und stand plötzlich nichts ahnend in der Flugbahn eines ihrer Pfeile. Ehrlich gesagt hatte sie bei dieser Sache keine besonders gute Figur abgegeben. Ganz im Gegensatz zu ihm. Seine kräftigen Hände, seine muskulösen Arme, bedeckt mit einem leichten Film aus Schweiß … Diesen Anblick würde sie nicht so schnell wieder vergessen.

      Marnie goss etwas von dem teuren Champagner in einen billigen Sektkelch und streckte den Arm aus, um einen Toast auf sich selbst auszusprechen.

      „Auf mich!“, sagte sie triumphierend und nahm einen Schluck.

      Rinnnnggg!

      Die kleine Feier wurde durch das laute Klingeln ihres Handys unterbrochen. Sie sah die Nummer einer ehemaligen Kollegin und Freundin auf dem Display. Wahrscheinlich war es geschäftlich. In den vergangenen Wochen war sie mit so ziemlich allen ihrer überarbeiteten und gestressten Freunde und Kollegen in Kontakt geblieben und hatte sie mit Informationen über ihre neue Firma versorgt – in der Hoffnung, dadurch weitere Aufträge reinzubekommen.

      „Hallo, Sarah.“ Marnie stellte die Musik leiser, um ihre Freundin besser verstehen zu können.

      „Hi, Marnie.“ Sarah klang ernst. „Hast du kurz Zeit?“

      „Klar. Ich trinke gerade auf reiche Kunden, die einer Newcomerin wie mir eine Chance geben“, erwiderte Marnie gut gelaunt.

      „Hast du ein paar Reisen verkauft?“

      „Eine Safari. Nicht besonders aufregend, aber dafür recht lang und mit einigen Extras. Damit kann ich mich erst mal bis Silvester über Wasser halten. Und dann gibt’s da noch ein Pärchen, das gerne ein Eishotel in Québec ausprobieren möchte. Ach, und eine Reise auf die Seychellen hab ich auch noch verkauft. Bislang meine erfolgreichste Woche!“

      „Toll!“ Aber Sarah klang wenig begeistert.

      „Was ist los?“, fragte Marnie und stellte ihren Sektkelch im Regal ab.

      „Hast du schon von den Gerüchten bei Premiere Properties gehört? Es scheint eine Menge Geld abhandengekommen zu sein. Angeblich über zwei Millionen Dollar.“

      „Unterschlagung?“ Nachdem Vincent Galway ihr vor sechs Monaten mit fadenscheinigen Begründungen gekündigt hatte, konnte es ihr eigentlich egal sein, was bei ihrem ehemaligen Arbeitgeber passierte. Von notwendigen Einsparungen hatte ihr Chef damals gesprochen. Was für ein Unsinn! Die Firma gab allein für die Werbung ihrer Luxushotels Unsummen aus. Doch ihre Neugierde war geweckt.

      „Leider gibt es nichts Konkretes.“ Sarah seufzte tief, als läge alle Last der Welt auf ihren Schultern. „Aber letzte Woche war so ein Typ da, der ziemlich viele Fragen gestellt hat. Er hat sich zwar diskret verhalten und behauptet, er sei einer der Wirtschaftsprüfer, die Vince beauftragt hat, damit sie die Bücher noch einmal durchgehen. Aber ich glaube, da ist irgendwas im Busch.“

      Zum ersten Mal seit sechs Monaten war Marnie beinahe froh, ihren Job bei Premiere Properties verloren zu haben. Ihr Geschäft florierte, und sie brauchte sich keine Gedanken um irgendwelche Betrügereien oder um Firmenpolitik zu machen.

      „Ich werde mich umhören. Geschäftlich habe ich noch immer mit einigen Premiere-Hotels zu tun.“ Tatsächlich hatte Marnie schon etliche ihrer Kunden in die Hotels gelotst, für deren Werbung sie früher zuständig gewesen war. Sie fand es zwar ganz und gar nicht fair, dass man sie einfach so, ohne Vorwarnung, entlassen hatte, aber da die Hotels ihres ehemaligen Arbeitgebers erstklassig waren, buchte sie sie gern für ihre Kunden.

      „Danke, Marnie. Lass es mich wissen, falls du etwas rausfindest.“

      Nachdem ihre Freundin sich verabschiedet hatte, drehte Marnie die Musik wieder voll auf. Sie würde sich ihre kleine Feier nicht verderben lassen. In den vergangenen sechs Monaten hatte sie genug durchgemacht. Den heutigen Abend wollte sie genießen.

      Sie stand vor dem für sie angefertigten Regal und betrachtete ihre Dekoration aus Miniaturfiguren, Kunsthandwerk und Souvenirs, die sie auf ihren Reisen um die ganze Welt gesammelt hatte. Gedankenverloren legte sie ihre Handflächen genau auf die Stellen, die Jake Brennan mit seinen kräftigen Händen berührt hatte. Sanft ließ sie ihre Finger darübergleiten. Er hatte wirklich gute Arbeit geleistet, und das zum Sonderpreis.

      Vielleicht war es der Champagner oder auch das Gefühl der weichen Seide ihres Kimonos an ihren nackten Beinen, aber plötzlich fühlte sie Verlangen in sich aufsteigen. Wie verdammt sexy er ausgesehen hatte … Zu blöd, dass sie damals psychisch in so schlechter Verfassung gewesen war. Sonst hätte sie ihn garantiert noch zu einem Feierabend-Drink eingeladen. Oder – in einer ihrer wilderen Fantasien – sich einfach die Kleider vom Leib gerissen und sich an seinen wundervollen Körper gepresst.

      Marnie ließ ihre Finger am Regal entlangwandern und warf dem Modell der ägyptischen Sphinx eine Kusshand zu. Die Replik von Michelangelos David bedachte sie mit einem Augenzwinkern. Schließlich musste sie in Übung bleiben, wenn sie nicht ewig Single bleiben wollte, oder?

      Sie beugte sich ein wenig vor und griff nach dem Sektkelch, den sie zum Telefonieren abgestellt hatte. Dabei stieß sie versehentlich die kleine Freiheitsstatue aus Eisen um, die gleich danebenstand. Als sie diese wieder aufrichten wollte, bemerkte Marnie einen dunklen Fleck an der Rückseite des Regals, der nicht zu dem ansonsten so perfekt gearbeiteten Stück passte. Vorsichtig bewegte sie ihre Hand an einigen Reiseprospekten vorbei, um die Stelle zu untersuchen. Als sie darüberstrich, spürte sie etwas im Holz, dessen Oberfläche sich anfühlte wie Glas.

      „Merkwürdig.“ Sie drehte ihre Haare zu einem Zopf zusammen und steckte ihn mit einem Bleistift fest. Dann schob sie ein paar Miniaturen zur Seite, um besser sehen zu können, und blickte direkt in die winzige Linse einer Kamera.

      Das Champagnerglas glitt ihr aus der Hand und zersplitterte auf dem Boden. Die Musik, die aus den Boxen kam, dröhnte plötzlich schmerzhaft laut in ihrem Kopf. Ihr war plötzlich überhaupt nicht mehr nach Tanzen zumute. Schlagartig war die Euphorie des Tages wie weggeblasen.

      Jemand beobachtet mich.

      So wie es aussah, gab es nun außer ihrem Exfreund noch einen weiteren Mann in ihrem Leben, der gut daran tat, ihr nie wieder über den Weg zu laufen. Denn wenn sie sich die perfekt in das Regal eingepasste Linse ansah, kam nur einer infrage, der diese Arbeit ausgeführt haben konnte: Jake Brennan, der sexy Schreiner.

      Musik tönte laut durch die geschlossene Tür von Lose Yourself und ließ eher auf eine Bar schließen als auf ein exklusives Reisebüro. Hätte er Marnies Angewohnheiten nicht so gut gekannt, wäre Jake davon ausgegangen, dass sie nicht allein war, und hätte auf der Stelle kehrtgemacht. Aber nach einigen Wochen Videoüberwachung wusste er nicht nur, dass sie definitiv nicht die Hauptverdächtige in seinem Fall war, sondern auch, dass sie eine Vorliebe fürs Tanzen hatte. Und sie war eine verdammt gute Tänzerin.

      Die Art, wie sie sich mit lässigen Bewegungen ihres Blazers und ihrer Bluse entledigte, hatte ihn schwer beeindruckt. Selbstverständlich hätte er die Augen geschlossen, wenn sie weitergemacht hätte. Ehrlich. Aber was konnte er dafür, dass sie sofort nach Feierabend ihre Businesskleidung gegen schwarze Seide eintauschte? Trotz seines schlechten Gewissens musste er grinsen bei dem Gedanken an den Striptease, den er beobachtet hatte.

      Aus rechtlichen Gründen hatte er immerhin darauf geachtet, die Kamera nur auf ihren Arbeitsplatz zu richten. Das beruhigte ihn ein wenig. Eigentlich verabscheute er die Vorstellung, eine unschuldige Person ausspioniert zu haben, und das auch noch in ihrem privaten Umfeld. Er hatte ja damals schon gewusst, dass sie in den hinteren Räumen wohnte. Aber als er die Kamera installiert hatte, gab es gute Gründe, an ihrer Unschuld zu zweifeln.

      Bevor er an die Tür klopfte, bewunderte er den hübschen Weihnachtskranz, der sie schmückte. Im Inneren von Lose Yourself wurde die Musik leiser. Es war Freitagabend, und das Geschäftsviertel war wie ausgestorben. Als er darauf wartete, dass Marnie die Tür öffnete, musste er sich eingestehen, wie sehr er sich freute, sie wiederzusehen. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt. Doch als Hauptverdächtige in seinen Ermittlungen war sie natürlich tabu für ihn gewesen. Aber jetzt, da ihre Unschuld erwiesen war, stand einem Flirt nichts mehr im Wege. Es musste ihm nur gelingen, unbemerkt die Kamera zu entfernen.

      „Wer ist da?“ Ihre Stimme war ihm vertraut. Nach unzähligen Stunden der Videoüberwachung kannte er Marnie Wainwright ziemlich gut. So verdammt gut, dass allein der Klang ihrer Stimme ausreichte, ihn zu erregen. Und das, obwohl er sich gezwungen hatte, die Kamera sofort auszuschalten, als er gesehen hatte, wie spärlich bekleidet Marnie war.

      „Jake Brennan“, rief er durch die Tür. „Ich habe vor einigen Monaten ein paar Arbeiten in Ihrem Büro ausgeführt, und ich fürchte, dass ich dabei eins meiner Werkzeuge bei Ihnen liegen gelassen habe.“

      Wenn sie nur für eine Minute aus dem Raum gehen würde, könnte er sein Equipment unbemerkt ausbauen. Er war davon überzeugt, dass sie sich trotz seines eher kurzen Auftritts an ihn erinnerte. Um sicherzugehen, dass er den Auftrag auch bekam, hatte er seine Dienste zu einem Spottpreis angeboten. Außerdem hatte sie ihn den ganzen Tag über immer wieder verstohlen gemustert.

      Er hörte, wie sie nacheinander beide Sicherheitsschlösser entriegelte. Langsam öffnete sich die Tür genau so weit, wie die Kette es zuließ. Ein Stück schwarzer Seide flatterte durch den Spalt. Er erkannte den Stoff des Kimonos, den sie anzog, bevor sie zu Bett ging. Unwillkürlich fiel ihm ein, wie wenig sie darunter trug, und er musste schlucken.

      „Tut mir leid für die späte Störung …“, begann er, doch ein Blick in ihr Gesicht ließ ihn abrupt verstummen. Zusammengekniffene Lippen, ein emporgerecktes Kinn und graue Augen, die ihn wütend anblitzten.

      „Ist alles in Ordnung bei Ihnen?“ Er trat einen Schritt näher und versuchte, an ihr vorbei durch den Türspalt in den Geschäftsraum zu blicken, der ihm durch die Videobänder inzwischen so vertraut war. Gerahmte Aufnahmen von ägyptischen Pyramiden hingen neben einer Karte, in der Londons historische Kneipen eingezeichnet waren.

      „Alles in Ordnung“, sagte sie in einem merkwürdigen Tonfall. „Vor allem jetzt, da Sie hier sind.“

      „Ich verstehe nicht …“ Die Rötung auf ihren Wangen gefiel ihm gar nicht. Sie sah so zerbrechlich aus. Ging es ihr nicht gut? Doch bevor er fragen konnte, sah er die silberne Spitze eines Dartpfeils in ihrer Hand aufblitzen.

      „Sie kommen gerade rechtzeitig für ein paar Zielübungen, während wir auf die Polizei warten.“

      „Wie bitte?“ Verwirrt registrierte er, wie sie die Hand anhob, auf sein Auge zielte und den Pfeil warf.

      Verdammt! Erst jetzt wurde ihm klar, was ihr Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte. Eiskalte Wut. Auf ihn. Zum Glück war sie so außer sich, dass sie ihn verfehlte und das Geschoss ohne Folgen neben ihm zu Boden ging.

      „Wie konnten Sie nur?“, schrie sie ihm durch den Türspalt entgegen. Sie verschwand für einen kurzen Augenblick und kam mit einer Hand voller Pfeile zurück. „Sie perverser Widerling!“

      Die Pfeile flogen erneut, und er suchte Schutz hinter der Tür. Es brauchte keinen Superdetektiv, um herauszufinden, was hier los war: Sie hatte die Kamera gefunden.

      „Marnie?“ Er versuchte, zwischen den einzelnen Schüssen in ihr Blickfeld zu gelangen. „Haben Sie wirklich die Polizei gerufen?“ Das Ganze entwickelte sich gerade zu einem echten Albtraum. Aus seiner Zeit als Cop waren ihm bei der Polizei genauso viele Freunde wie Feinde geblieben. Bei seinem Glück hatte einer der Letzteren den Anruf entgegengenommen und freute sich nun über die Gelegenheit, ihn eine Nacht lang im Gefängnis schmoren zu lassen, bis alles aufgeklärt und der Papierkram erledigt war.

      „Natürlich hab ich das.“ Noch ein Pfeil. Er ging in Deckung.

      „Sie können mit mir warten, bis die Polizei Sie festnimmt.“

      Ein pinkfarbener Stein, in dem er ihren Briefbeschwerer wiedererkannte, flog durch die Türöffnung an ihm vorbei und gesellte sich zu den Pfeilen auf dem Boden. Wütend stapfte sie davon. Er nutzte seine Chance und beugte sich so weit es ging durch den Türspalt, um ihr alles zu erklären.

      „Marnie, warten Sie.“ Er zog seine Brieftasche heraus und warf sie zu ihr hinein. Sie schlitterte über den grauen Teppich und stoppte an Marnies Fuß.

      „Sehen Sie selbst nach. Da drin ist mein Ausweis. Ich bin Privatdetektiv.“

      Sie hielt den Telefonhörer in der Hand und blickte auf. Was hatte sie vor?

      „Falls das stimmt, ist es auch nicht viel besser als ein perverser Spanner.“ Den Hörer zwischen Kinn und Schulter geklemmt, wählte sie mit ruhiger Entschlossenheit.

      „Premiere Properties hat Sie nicht aufgrund finanzieller Engpässe entlassen. Sie wurden gefeuert, weil Sie die Hauptverdächtige einer Unterschlagung in großem Ausmaß sind, deren Ursprung bis in Ihre Abteilung zurückverfolgt werden konnte.“

      Erneut sah sie ihn an und schüttelte langsam den Kopf. Verwirrt. Schockiert.

      Er kannte diesen Gesichtsausdruck von betrogenen Ehefrauen, wenn sie erfuhren, dass ihre Männer fremdgingen. Er nahm solche Jobs nicht oft an, aber manchmal ließ er sich dazu überreden.

      Und auch aus persönlicher Erfahrung wusste er, was es heißt, betrogen zu werden. Die Ernüchterung und Enttäuschung, die in ihrem Gesicht zu lesen waren, konnte er nur allzu gut nachempfinden.

      „Wer sind Sie?“ Zum ersten Mal an diesem Abend schien sie ihn bewusst wahrzunehmen.

      „Mein Ausweis liegt da vorne. Wenn Sie mir für eine Weile zuhören, kann ich Ihnen alles erklären.“

      Abrupt legte sie den Hörer auf und griff nach seiner Brieftasche. Sie betrachtete seinen Detektivausweis, ausgestellt in Florida. Dann blickte sie zu ihm herüber.

      „Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, die Polizei anzurufen. Ich habe die Kamera gerade erst entdeckt.“ Ihre Stimme klang plötzlich müde, und er verspürte Erleichterung. Gott sei Dank. Zumindest das ganz große Drama würde ihm heute Abend erspart bleiben.

      „Ich werde jetzt erst mal die Pfeile hier draußen einsammeln“, sagte er zu ihr und kniete sich auf den Boden. „Wir können uns auch gern irgendwo anders unterhalten, wo Sie sich sicherer fühlen. Dann kann ich Ihnen alles erklären.“

      Aber als er sich aufrichtete, hatte sie die Tür schon ein Stück weiter geöffnet. Die Anspannung war von ihr gewichen. Einige Strähnen der kastanienbraunen Haare hatten sich aus dem locker gesteckten Knoten an ihrem Kopf gelöst und fielen ihr auf die Schultern. Der Stoff ihres Kimonos war leicht verrutscht. Er sah ein Stück des schwarzen Baumwoll-Tops, das sie daruntertrug. Marnie studierte sein Gesicht mit einem fragenden Blick aus ihren grauen Augen.

      „Ich möchte nirgendwo hingehen. In meinem Kopf dreht sich alles, und ich bin völlig durcheinander.“

      Über ihre Schulter hinweg betrachtete er das Chaos im Raum. Es sah aus, als hätte sie das Regal komplett ausgeräumt. Vermutlich hatte sie nach weiteren Kameras gesucht.

      „Ich bin plötzlich sehr, sehr müde.“ Ohne Vorwarnung schloss sie die Tür. Das war’s dann wohl, dachte er. Doch dann hörte er, wie sie die Sicherheitskette löste. Marnie öffnete die Tür erneut und bat ihn stumm herein.

      „Sind Sie sicher, dass es für Sie okay ist?“ Er wäre nur ungern eingetreten, falls sie noch immer daran zweifelte, dass er kein perverser Lüstling war. Sie nickte.

      „Ein Spanner hätte die Kamera im Schlafzimmer oder über der Dusche angebracht. Nicht an meinem Arbeitsplatz. Außerdem hat mich heute Abend eine ehemalige Kollegin angerufen und mir von Gerüchten erzählt, die bei Premiere Properties kursieren. Folglich muss an dieser Unterschlagung, von der Sie sprechen, irgendetwas dran sein. Also kommen Sie schon rein.“

      Die hitzige Wut, die ihn gerade noch zur Zielscheibe ihrer Pfeile gemacht hatte, war einer eisigen Kälte gewichen. Nicht unbedingt ein Fortschritt, aber er akzeptierte ihre widerwillige Einladung, trat ein und schloss die Tür hinter sich.

      „Ich lege sie hierhin“, sagte er und platzierte die Pfeile auf ihrem eleganten Schreibtisch. Ein teures antiquarisches Stück, das sich vom Rest der sonst eher zweckmäßigen Einrichtung abhob. So wie sie. Ihr Kimono hatte vermutlich genauso viel gekostet wie das alte, verbeulte Auto, das sie fuhr. Finanziell machte Marnie Wainwright offenbar ziemlich harte Zeiten durch, aber sie ließ sich davon nicht unterkriegen. Dafür bewunderte er sie.

      „Glauben Sie ja nicht, dass ich mich bei Ihnen für die Pfeile entschuldigen werde.“ Sie holte den Champagner und zwei Gläser und sank auf das Sofa, das für wartende Kunden gedacht war. In der Hand hielt sie die angebrochene Flasche Champagner und zwei Gläser. „Auch wenn es im Rahmen einer Ermittlung war – eine versteckte Kamera ist eine ziemlich drastische Methode, um Informationen zu sammeln.“

      Aber eine legale. Zumindest bei Nachforschungen dieser Größenordnung und solange die Kamera nicht in Privaträumen angebracht wird. Er zog sich einen Stuhl zum Sofa, setzte sich und beobachtete, wie sie sich allmählich erholte. Die Geschichte hatte sie offenbar sehr mitgenommen, denn ihre Hand zitterte, als sie ihm ein Glas reichte. Wirklich zu dumm, dass sie diese verdammte Kamera entdeckt hatte und sie seinetwegen so durcheinander war. Er hatte mit ihr heute Abend wirklich etwas vollkommen anderes vorgehabt. Und nun saß er neben ihr und musste ihre wütenden Blicke ertragen, als wäre er der Teufel in Menschengestalt.

      „Das stimmt. Aber es war der schnellste Weg, die Sache aufzuklären. Wenn mein Auftraggeber zur Polizei gegangen wäre, hätten Sie wahrscheinlich von einer Zelle aus ihre Unschuld beweisen müssen, denn die Verdachtsmomente gegen Sie waren überwältigend. Es sah ziemlich schlecht für Sie aus.“

      Jake stellte sein Champagnerglas auf den Couchtisch. Sie schenkte sich nach und presste das kühle Glas gegen ihre Stirn, während sie über seine Worte nachdachte.

      „Warum ist Ihr Auftraggeber nicht gleich zur Polizei gegangen?“, fragte sie leise und nahm einen Schluck. Er sah, dass ihre Hände immer noch zitterten, und konnte nicht anders, als neidvoll auf das Glas zu blicken, dass sie dabei mit ihren Lippen berührte. Jetzt reiß dich zusammen! Schließlich versuchte sie gerade, mit einer für sie sehr belastenden Situation fertigzuwerden.

      Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt, es jedoch verdrängt. Die Arbeit ging vor. Doch jetzt war der Job erledigt, und er konnte es einfach nicht lassen, sie anzuschauen. Die Umrisse ihrer wohlgeformten schlanken Beine zeichneten sich unter dem dunklen Seidenstoff ab. Ein goldener Zehenring zierte ihren nackten Fuß. Jake stellte sich vor, wie er ihre langen nackten Beine berührte und sich zwischen ihre Schenkel schob. Doch solche Fantasien waren in dieser Situation wirklich alles andere als hilfreich. Erst mal musste er ihr genauer erklären, warum er sie überwacht hatte. Jake zwang sich, über den Fall zu reden.

      „Seit einem Unterschlagungsfall in seiner vorherigen Firma vertraut der Chef von Premiere Properties den Cops nicht mehr. Damals sind während der Ermittlungen wichtige Beweise verschwunden, sodass die Schuldigen ungeschoren davongekommen sind.“ Jake konnte nicht daran denken, ohne wütend zu werden. Dabei war das alles schon zwei Jahre her.

      „Brennan.“ Marnie schnippte mit den Fingern, denn jetzt wusste sie, woher sie seinen Namen kannte. „Mir kam Ihr Name schon bei unserem ersten Treffen bekannt vor. Sie waren der Ermittler in diesem Fall. Vincent Galway wurde als neuer Geschäftsführer eingestellt. Ich habe damals in der Angelegenheit für Premiere Properties recherchiert.“

      Großartig. Er hätte es vorgezogen, nicht mit diesem Fall in Verbindung gebracht zu werden, der so offensichtlich nach Korruption roch. Einige seiner ehemaligen Kollegen hatten sich anscheinend von irgendwelchen hohen Tieren kaufen lassen und dafür gesorgt, dass der Fall nicht weiter strafrechtlich verfolgt wurde. Für ihn war das der Anlass gewesen, seinen Dienst zu quittieren.

      „Als ich gemerkt habe, was da los war, habe ich sofort gekündigt. Vince hat mit den Cops und dem FBI gesprochen, um die schmutzigen Geschäfte in seiner Firma aufzudecken. Doch dann verschwanden die Beweise – und am Ende war er der Dumme.“ Jake griff nach seinem Champagner. „Ich kenne Vince noch von früher. Er ist mit meinem Vater zusammen bei der Army gewesen. Er vertraut mir. Deswegen hat er mich angeheuert, um die Sache aufzuklären.“

      Sie schwenkte ihr Glas und betrachtete gedankenverloren das Spiel der Champagnerbläschen. „Und dann haben Sie sich als Handwerker ausgegeben, nur um bei mir eine Kamera installieren zu können?“ Der glatte Seidenstoff ihres Kimonos rutschte von ihrem Knie und gab die Sicht auf ein nacktes Bein frei.

      Jake bewunderte die seidig schimmernde Haut. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie es wäre, Marnie auszuziehen.

      „Ja.“ Seine Kehle fühlte sich trocken an. „Das war der schnellste Weg, Ihre Schuld oder Unschuld zu beweisen.“

      „Und dank der Tatsache, dass Sie mein Leben bis ins kleinste Detail ausspioniert haben, bin ich nun von jeglichen Vorwürfen freigesprochen?“

      „Jedenfalls sind Sie nicht mehr die Hauptverdächtige.“

      Er sah, wie sie den Seidenstoff schützend um ihre Beine schlug. Vielleicht hatte sie seine Blicke auf ihrer Haut gespürt.

      „Ich wollte die Kamera heute ausbauen.“ Um sich dann endlich ganz Marnie widmen zu können. Eigentlich war er hergekommen, um mit ihr zu flirten. Aber so wie es aussah, konnte es endlos dauern, ihr Vertrauen zurückzugewinnen.

      „Haben Sie ernsthaft gedacht, Sie können hier nach zwei Monaten einfach so hereinspazieren?“ Nun löste sich auch der letzte Rest ihrer improvisierten Frisur. Der Bleistift, mit dem sie die Haare hochgesteckt hatte, fiel auf den Boden.

      „Ich war davon überzeugt, dass Sie kein Interesse daran hätten, die Kamera länger als nötig bei sich zu haben“, sagte er betont förmlich und bückte sich nach dem Stift, um ihn auf den Couchtisch zu legen.

      „Natürlich nicht! Aber darf ich fragen, wie Sie zu der Annahme kommen, dass ich Sie überhaupt reingelassen hätte?“ Körperliche Anziehungskraft, dachte er, war aber klug genug, es nicht zu sagen.

      „Nun, ich hatte gehofft, sie kaufen mir die Geschichte von dem vergessenen Werkzeug ab.“

      „Um diese Uhrzeit?“ Er sah, wie sich ihre Augen verengten. Und sie misstraute ihm zu Recht. Schließlich hatte er die Karten noch längst nicht offen auf den Tisch gelegt.

      „Na ja, ich mache oft Überstunden.“ Jake zuckte mit den Schultern. Etwas anderes fiel ihm zur Verteidigung nicht ein. „Möchten Sie, dass ich die Kamera jetzt entferne?“

      „Nein.“ Sie beugte sich weit nach vorne, bis sie ganz nah bei ihm war. So nah, wie er es sich seit ihrer ersten Begegnung gewünscht hatte. Leider war ihre Miene dabei wie versteinert. „Das werde ich mit einem Hammer gerne selbst erledigen. Momentan interessieren mich eigentlich nur zwei Dinge.“

      „Raus damit.“ Er konnte den würzigen Duft ihres exotischen Parfüms riechen.

      „Zum einen haben Sie nicht gesagt, dass ich nicht mehr unter Verdacht stehe. Sie sagten nur, dass ich keine Hauptverdächtige mehr bin. Wären Sie vielleicht so freundlich, mir diesen kleinen, aber feinen Unterschied zu erklären?“

      Ihr Knie war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt und einer ihrer nackten Füße seinem Schuh so nah, dass er aufpassen musste, nicht auf ihn zu treten. Marnies Fußnägel waren in einem glitzernden Weiß lackiert, und passend zur Jahreszeit zierten kleine weihnachtliche Stechpalmenblätter die großen Zehen.

      Er sah wieder auf, und ihre Blicke trafen sich. Ob er wohl der Einzige war, der sich vorstellte, wie er ihr langsam den Seidenkimono vom Körper streifte?

      „Es ist nach wie vor nicht völlig ausgeschlossen, dass Sie in der Sache mit drinstecken. Allerdings halten wir es nicht für sehr wahrscheinlich. Wir sind zumindest hundertprozentig sicher, dass Sie nicht die treibende Kraft in dieser Angelegenheit sind.“

      „Wie beruhigend.“ Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und runzelte die Stirn.

      „Sie sagten, Sie seien an zwei Dingen interessiert?“ Jake betrachtete das Dartboard über dem Sofa. Ihm fiel auf, dass sie das Foto ihres Exfreundes abgenommen hatte. Dieses Detail war ihm bislang verborgen geblieben, denn das Board hing im toten Winkel seiner Überwachungskamera. Gut, dass sie sich nichts mehr aus dem Kerl macht. Seine Nachforschungen hatten ergeben, dass ihr Exfreund Dreck am Stecken hatte. Und zwar deutlich mehr als nur ein bisschen.

      „Stimmt.“ Marnie sah ihm in die Augen. „Ich wüsste außerdem gern, was genau Sie alles durch Ihre Kamera gesehen haben.“

2. KAPITEL

      Ein Blick in Jakes Augen – und Marnie wusste Bescheid. Das leidenschaftliche Feuer, das sie dort sah, sprach Bände.

      „Oh mein Gott.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. Wie peinlich! Sie mochte gar nicht daran denken, was er durch die Kamera alles gesehen hatte.

      Doch gleichzeitig spürte sie eine wohlige Hitze in ihrem Inneren aufsteigen, was sie entsetzte. Dieser Mann hatte sie bespitzelt! Wie konnte seine Anwesenheit sie trotzdem so erregen?

      „Der Einsatz diente lediglich dazu, Ihre beruflichen Transaktionen zu überwachen.“ Seine Stimme klang kühl und reserviert.

      Wie hatte sie nur glauben können, dass er ein einfacher Tischler war? Und dazu noch ein höchst attraktiver und irgendwie sympathischer Tischler. Dabei gab es keinen Zweifel: Dieser Mann war gefährlich. Sein großer muskulöser Körper war wie geschaffen für zwielichtige Geschäfte in dunklen Gassen. Und er sah sie an, als könne er es kaum erwarten, sie auszuziehen. Oder interpretierte sie zu viel in seinen Blick hinein? Vielleicht. Aber seine Gegenwart machte sie nervös. Sehr nervös.

      „Und mein Recht auf Privatsphäre war dabei völlig nebensächlich, was?“, fuhr sie ihn an. Wütend hob Marnie den Kopf. Dabei bemerkte sie mit einem Mal, wie nah sie bei ihm saß. So nah, dass sich ihre Knie fast berührten und sie die Wärme seines Körpers durch die dünne Seide ihres Morgenmantels spürte.

      Verlegen wandte sie ihren Blick ab und sah auf das verwaschene graue Hemd, das er trug. Die Ärmel hatte er bis zu den Ellenbogen hochgeschoben, der Stoff spannte über seinem imposanten Bizeps, an seinem Handgelenk trug er eine große silberne Uhr. Das wellige braune Haar fiel ihm locker auf den Kragen, der Bartschatten ließ sein Gesicht noch männlicher wirken. Wie seine Hände sich wohl auf meiner Haut anfühlen würden?

      Verdammt, was interessiert mich das?, rief sie sich zurecht. Das kam davon, dass sie dem sexy Handwerker in den vergangenen Tagen mehr als einmal erlaubt hatte, die Hauptrolle in ihren erotischen Tagträumen zu spielen. Dabei kenne ich diesen Idioten überhaupt nicht! Sie musste sich dringend abgewöhnen, so viel auf das Äußere von Männern zu geben. Dann würde sie auch nicht mehr solchen Typen wie Alec auf den Leim gehen, die es hervorragend verstanden, andere mit ihrem Aussehen und ihrem Charme zu blenden. Doch eigentlich konnte man Alec und Jake nicht miteinander vergleichen. Es war, als hielte man die billige Kopie eines Gemäldes neben das Original. Die Kopie war schön anzusehen, aber das Original war einfach atemberaubend.

      „Als ich die Kamera in Ihrem Büro installiert habe, konnte ich ja nicht ahnen, dass sie sich dort so privat geben. Nur wenige Menschen haben die Angewohnheit, im Pyjama zu arbeiten.“ Seine Miene war ernst, doch sie hätte schwören können, dass er sich insgeheim über sie lustig machte. Sie straffte die Schultern.

      „Ich dachte, ich wäre allein. Und ich sehe nicht ein, warum ich mich für mein Verhalten schämen sollte.“

      „Dafür haben Sie auch keinen Grund. Im Gegenteil.“ Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen, und ein Grübchen zeichnete sich auf einer seiner Wangen ab. „Sie sind eine sehr gute Tänzerin.“

      Unter anderen Umständen hätte sie sich geschmeichelt gefühlt, doch ein Flirt mit diesem dahergelaufenen Privatdetektiv, der ihre Privatsphäre so massiv verletzt hatte, kam überhaupt nicht infrage.

      „Danke. Dann können wir ja jetzt die Kamera abmontieren und nach dem wahren Täter suchen“, sagte sie kühl und stand auf.

      „Hervorragende Idee.“ Auch Jake erhob sich. Er überragte sie um etliche Zentimeter, ihr Blick fiel direkt auf seine überwältigend männliche Brust.

      „Ich hätte da aber noch ein paar Fragen zu Ihrer Arbeit bei Premiere Properties. Einige Personen konnte ich bereits aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen. Meine Ermittlungen konzentrieren sich derzeit auf ein ganz bestimmtes Hotel.“ Er griff in die Gesäßtasche seiner Jeans, zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus und reichte es ihr. Darauf waren ein halbes Dutzend Luxushotels und deren Führungskräfte aufgelistet und wieder durchgestrichen, bis auf eines: das Marquis.

      „Na, da haben Sie sich was vorgenommen.“ Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück und hielt ihm voller Abscheu die Liste entgegen. Das Marquis, ausgerechnet.

      „Warum?“ Er nahm das Blatt an sich und runzelte die Stirn.

      Warum? Ungläubig sah sie ihn an.

      „Für jemanden, der schon seit zwei Monaten an dem Fall dran ist, wissen Sie aber erstaunlich schlecht Bescheid.“

      Er folgte ihr zu dem Regal, in dem die Kamera steckte.

      „Im Gegenteil. Wirtschaftsverbrechen sind eine komplizierte Angelegenheit. Das Geld geht über so viele verschiedene Konten, dass es verdammt schwer ist, den Überblick zu behalten und die Transaktionen nachzuvollziehen.“ Er blickte zu Boden und machte einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen, um nicht auf eines der Souvenirs zu treten, die sie in ihrer Wut von den Regelböden gefegt hatte.

      „Es sah so aus, als wäre das Geld jedes Mal genau dort verschwunden, wo Sie im letzten Jahr auf Dienstreise waren. Deshalb habe ich zunächst die meiste Zeit damit verbracht, Ihre Aktivitäten zu überprüfen.“

      „Sie meinen, jemand wollte es so aussehen lassen, als wäre ich dafür verantwortlich?“ Erstaunt sah sie ihn an.

      „Ganz genau. Als Sie dann Ihr eigenes Reisebüro eröffnet haben und weiterhin Reisen dorthin verkauft haben, dachte ich, Sie hätten einen neuen Weg gefunden, fleißig Geld aus den Hotels abzuzweigen.“

      „Ich vermittle die Hotels, weil es großartige Häuser sind, die ich alle in- und auswendig kenne.“

      „Gilt das auch für das Marquis?“ Marnie massierte ihre Schläfen, um die aufziehenden Kopfschmerzen zu vertreiben.

      „Nein, das Marquis ist eher …“ Sie stockte, seufzte einmal tief und begann erneut. „Es ist ein eher außergewöhnliches Haus, ausschließlich für volljährige Gäste. Es liegt in Saratoga, einem Naherholungsgebiet von New York.“

      „Bei meinen Recherchen bin ich erst sehr spät darauf gestoßen. Ich vermute, es ist eine dieser Luxusherbergen, die nicht viel Werbung machen.“

      „So ist es.“ Bei dem Gedanken an ihren letzten Besuch im Marquis schoss ihr sofort die Röte ins Gesicht.

      „Streng genommen gehört das Hotel auch gar nicht Premiere Properties. Mein ehemaliger Arbeitgeber ist eine Partnerschaft mit dem exzentrischen Besitzer eingegangen und nur für bestimmte Dienstleistungen wie zum Beispiel die Gastronomie zuständig. Ein kompliziertes Konstrukt, das nicht an die große Glocke gehängt wird. Aber in erster Linie geht es darum, den Gästen ein …“, sie räusperte sich, „… außergewöhnlich sinnliches Erlebnis zu bieten.“

      Diese Unterhaltung lief definitiv in die falsche Richtung. Sie hatte nicht vor, mit Jake Brennan über die Besonderheiten dieses überaus fragwürdigen Etablissements zu sprechen. Umso weniger, als das angenehm prickelnde Gefühl in ihrem Bauch leider nicht auf den Champagner zurückzuführen war, sondern einzig und allein auf seine Anwesenheit.

      „Scheint mir der ideale Ort, ein Verbrechen zu vertuschen.“ Sie konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete.

      „Eigentlich findet in den Räumen des Marquis nur wenig im Verborgenen statt.“ Sie vermied es geflissentlich, ihn anzusehen. Stattdessen deutete sie auf das Regal.

      „Worauf warten Sie noch?“ Je eher er seine Kamera mitnahm, desto schneller würde er verschwinden und aufhören, ihr unangenehme Fragen zu stellen. Jake holte einen Schraubenzieher aus der Tasche, machte jedoch keinerlei Anstalten, an die Arbeit zu gehen.

      „Hört sich allerdings auch nach einem perfekten Ort an, mal richtig auszuspannen.“

      „Wie bitte?“ Obwohl ihr inzwischen ziemlich heiß war, zog sie automatisch den Gürtel ihres Seidenmantels enger. So langsam lief das Gespräch endgültig aus dem Ruder. Glaubte er tatsächlich, sie würde mit ihm über die Vorzüge eines Hotels reden, das in Wirklichkeit ein Sexspielplatz für Erwachsene war? Egal, was für ein Prachtexemplar von Mann sie da vor sich hatte – das ging entschieden zu weit. Zumal er sie die ganze Zeit ansah, als könne er es kaum erwarten, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.

      So ein Quatsch. Sie seufzte innerlich. Warum machte sie sich selbst etwas vor? Insgeheim genoss sie die Situation doch genauso wie er. Zu dumm nur, dass er sie so hintergangen hatte. Sonst hätte sie sich einen aufregenden Flirt mit ihm durchaus vorstellen können.

      Entschlossen sah er sie an.

      „Ich möchte gern Ihre Dienste in Anspruch nehmen. Bitte buchen Sie mir so schnell wie möglich ein Zimmer in diesem Hotel.“

      Die Vorstellung, dass er, einer der heißesten Typen, dem sie je begegnet war, in den Geheimnissen der Sexabenteurer schnüffelte, versetzte ihr einen Stich. Die Frauen werden bei ihm Schlange stehen.

      „Nein.“ Erstaunt über ihre Eifersucht, verschränkte sie die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. „Es würde Ihnen bestimmt nicht gefallen. Dort gibt es strenge Vorschriften, was den Gebrauch von versteckten Kameras angeht.“

      „Wollen Sie denn gar nicht herausfinden, wer so hartnäckig versucht, Ihnen ungefähr ein Dutzend verschiedener Verbrechen anzuhängen?“

      „Ja schon, aber …“

      „Na, sehen Sie. Und deswegen werden Sie mich begleiten.“

3. KAPITEL

      „Vergessen Sie’s.“ Marnie riss ihm den Schraubenzieher aus der Hand und wandte sich dem Regal zu, um die Kamera selbst zu entfernen.

      „Aber ich brauche Ihre Hilfe.“ Jake streckte den Arm aus, um ihr das Werkzeug abzunehmen. Seine Finger streiften ihren flachen Bauch. Für einen kurzen Moment war er ihr so nah, dass ihre Schulter seinen Brustkorb berührte.

      „Machen Sie sich nicht lächerlich.“ Sie trat einen Schritt zurück.

      Ihre Wangen waren gerötet, die Muskeln an ihrem Hals angespannt. Warum war sie so nervös? Machte das seine Nähe? Oder war es der Gedanke, dass sie ihn begleiten sollte? Zugegeben, die Aussicht, einige Tage mit Marnie in einem luxuriösen Liebesnest zu verbringen, ließ auch ihn nicht völlig kalt. Er hatte ohnehin vorgehabt, sein Glück bei ihr zu versuchen. Die Umstände konnten nicht besser sein. Außerdem wäre sie ihm tatsächlich eine große Hilfe bei den Ermittlungen. Immerhin kannte sie sich in diesem exklusiven Schuppen bestens aus.

      „Sie haben es selbst gesagt.“ Er nahm ihr den Schraubenzieher aus der Hand. „Sie kennen alle Hotels von Premiere Properties wie Ihre Westentasche. Sie sind mit den Mitarbeitern und der Anlage des Marquis vertraut. Allein würde ich mich nur halb so gut zurechtfinden. Und wir sollten keine Zeit verlieren. Noch sind die Spuren frisch!“

      Sie starrte ihn an, als hätte er ihr soeben vorgeschlagen, ein Selbstmordattentat zu begehen. War die Vorstellung, ihn zu begleiten, so schlimm für sie? Jake wandte seine Aufmerksamkeit der Kamera zu. Als Erstes entfernte er den kleinen Funksender.

      „Selbst wenn ich einverstanden wäre – und das bin ich nicht –, könnte ich es mir gar nicht leisten, einfach so zu verschwinden. Ich habe ein Geschäft zu führen.“ Sie streckte die Hand aus, um ihm den Sender abzunehmen.

      „Ich glaube eher, Sie können es sich nicht leisten, nicht zu fahren.“ Er richtete sich auf und steckte die winzige Kamera in seine Gesäßtasche. Dann nahm er ihr den Sender ab und verstaute ihn ebenfalls.

      „Wie meinen Sie das?“ Missbilligend sah sie ihn an.

      Vorsichtig legte er die Hände auf ihre Schultern, um sie aus der engen Nische vor dem Regal herauszumanövrieren, was sie nicht im Geringsten zu stören schien. Der verführerische Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase, und sein Blick fiel auf die Stelle, an der sich die Rundungen ihrer Brüste unter dem seidenen Morgenmantel abzeichneten. Wie sich ihr Haut wohl anfühlt?

      Er legte eine Hand auf ihren Rücken und führte sie zum Schreibtisch. Dort angekommen, hatte er bedauerlicherweise keinen Anlass mehr, sie weiterhin zu berühren – was hoffentlich nur ein vorübergehender Zustand war, den er bald zu ändern gedachte.

      „Jemand hat einen erheblichen Aufwand betrieben, um den Eindruck zu erwecken, dass Sie hinter diesen illegalen, aber höchst lukrativen Geschäften stecken. Glauben Sie mir: Dieser Jemand meint es nicht gut mit Ihnen. Und wir wissen nicht, wozu er noch fähig ist.“

      Marnie war blass geworden.

      „Alles in Ordnung?“ Besorgt machte er einen Schritt auf sie zu.

      „Sie haben recht. Das ist eine Menge Geld.“ Ihre Stimme klang dünn, von der fröhlichen und energiegeladenen Marnie, wie er sie von seinen Videoaufzeichnungen her kannte, war nicht mehr viel übrig. Beinahe bereute er, in ihre heile Welt eingedrungen zu sein. Doch es war besser, sie kannte die Wahrheit. Schließlich ging es um ihre Sicherheit.

      „Der Täter gibt sich große Mühe, nicht erwischt zu werden. Es ist völlig unklar, wie er reagieren wird, wenn er merkt, dass wir ihm auf der Spur sind. Es könnte sein, dass er auch vor Gewalt nicht zurückschreckt.“

      Wieso hatte er plötzlich das Verlangen, sie zu beschützen? Jemand wollte ihr schaden, und er konnte nicht leugnen, dass er sich verantwortlich fühlte. Der Fall hatte plötzlich eine ganz neue Dimension angenommen. Vielleicht scheute der Betrüger nicht davor zurück, drastischere Maßnahmen zu ergreifen, um den Verdacht auf Marnie zu lenken. Das musste er unbedingt verhindern.

      „Sie haben recht. Das sollte ich mir nicht bieten lassen.“ Marnie ging zum Schreibtisch und setzte sich vor ihren Computer.

      „Immerhin habe ich diesem abscheulichen Bastard zu verdanken, dass mir gekündigt wurde. Wenn ich dabei helfen kann, ihn hinter Gitter zu bringen – umso besser. Vielleicht sollte ich mir wirklich freinehmen.“

      Es sah ganz danach aus, als stimme sie seinem Vorschlag tatsächlich zu. Vielleicht liefen die Dinge doch noch in die richtige Richtung?

      Marnie hatte den Rechner hochgefahren. Jake stellte sich hinter sie und blickte über ihre Schulter. Ein herrschaftliches Gebäude mit großen weißen Säulen und einer langen Veranda erschien auf dem Bildschirm. Vier Schornsteine zierten das Dach des feudalen Hauses, das ohne Weiteres aus „Vom Winde verweht“ hätte stammen können – wenn man einmal von der schneebedeckten winterlichen Landschaft und der kobaltblauen Eingangstür absah, was beides nicht ganz zum klassischen Südstaatenstil des Anwesens passte.

      „Können Sie uns über das Internet ein Zimmer im Marquis buchen?“

      „Natürlich kann ich das“, murmelte sie und gab einen Code auf der Buchungsseite des Hotels ein, mit dem Reisbüros online auf das Reservierungssystem zugreifen konnten.

      „Die letzten sechs Monate waren die Hölle für mich. Ich habe nicht nur meinen Job, sondern auch sämtliche Ersparnisse verloren. Ich musste aus meinem Haus ausziehen und lebe in dem Hinterzimmer meines Büros. Wie oft habe ich mich gefragt, was ich bloß falsch gemacht habe, dass Vince mir gekündigt hat. Dabei konnte ich gar nichts dafür. Wie hätte ich ahnen sollen, dass mir jemand so etwas antun würde?“ Er hörte ihr an, wie verletzt sie war, und sie tat ihm leid.

      „Ich würde gern morgen schon abreisen. Schaffen Sie das?“

      „Machen Sie Witze? Jemand will mir eine Millionenunterschlagung in die Schuhe schieben. Das lasse ich mir nicht gefallen! Wenn es nach mir geht, können wir sofort in mein Auto steigen und losfahren.“ Sie sah ihn an. Ihr Blick war eiskalt.

      Erstaunlich, wie schnell ihre Stimmung umgeschlagen war. Ob sie überhaupt wusste, worauf sie sich da einließ? Wie nahe sie einander bei diesem Trip kommen würden?

      „Und Sie wollen wirklich nicht bis morgen warten? Wir können auch fliegen, wenn Ihnen das lieber ist.“

      „Nein, ich würde heute Nacht ohnehin kein Auge zutun – bei all dem, was mir momentan durch den Kopf geht.“

      Über zwanzig Stunden mit Marnie in einem Auto? Der Plan gefiel ihm immer besser.

      „In Ordnung, aber melden Sie uns unter falschem Namen an. Nur für den Fall, dass der Täter dort arbeitet. Eine Perücke oder so was besorgen wir uns unterwegs.“ Sie nickte entschlossen.

      „Wir nehmen meinen Geländewagen. Wenn wir die Nacht durchfahren, können wir morgen Abend im Hotel sein.“ Und bevor sie widersprechen konnte, fügte er hinzu: „Mein Wagen hat Allradantrieb. Den können wir bei dem Winterwetter im Norden bestimmt gut gebrauchen.“

      „Da mögen Sie recht haben.“ Sie runzelte die Stirn und hielt im Tippen inne.

      „Aber können Sie mir eigentlich mal erklären, warum Sie glauben, es wäre im Marquis sicherer für mich als hier? Immerhin begeben wir uns direkt in die Höhle des Löwen.“

      Er zog seine Schlüssel aus der Hosentasche. „Wenn Sie sich verkleiden und die meiste Zeit auf dem Zimmer verbringen, kann Ihnen nicht viel passieren. Aber vor allem werde ich Sie dort wesentlich besser im Auge behalten können.“

      Sie nagte an ihrer Unterlippe, dann fuhr sie fort, ihre Daten in den Computer einzugeben.

      „Ach ja“, fügte er bewusst beiläufig hinzu, als er in Richtung der Tür ging, „da wir als normales Pärchen auftreten, sollten wir natürlich nur ein Zimmer buchen. Alles andere wäre zu auffällig und auch aus Sicherheitsgründen nicht zu empfehlen.“ Gespannt wartete er auf ihre Reaktion. Ehrlich gesagt erwartete er nicht, damit einfach so durchzukommen.

      Die Geschwindigkeit, mit der ihre Finger über die Tastatur glitten, verlangsamte sich, bis das klickende Geräusch schließlich völlig verstummte.

      „Trägt Ihr Auftraggeber die Kosten für diese Reise?“, fragte sie misstrauisch.

      „Ja. Aber bestimmt würde er auch zwei Zimmer …“

      „Nicht nötig“, unterbrach sie ihn, strich sich eine Strähne ihres braunen Haares aus dem Gesicht und wandte sich wieder ihrer Tastatur zu.

      „Wir werden uns ein Zimmer teilen. Aber auf eines können Sie sich verlassen: Ich werde die größte Suite buchen, die das Hotel zu bieten hat. Das sind Vince Galway und Premiere Properties mir schuldig.“

      Marnie versuchte, es sich auf dem Beifahrersitz von Jakes Geländewagen bequem zu machen. Dies war nicht gerade die Art von Traumreise, die sie ihren anspruchsvollen Kunden verkaufen würde. Aber wenigstens kamen sie gut voran. Knapp zwölf Stunden waren sie schon unterwegs. Jake hatte bereits etliche Staaten in Rekordgeschwindigkeit durchquert, was allerdings auch keine große Kunst gewesen war. Bis auf einige hartgesottene Skifahrer zog es im Winter kaum jemanden in Richtung Norden, und es war wenig los auf den Straßen.

      Überrascht hatte sie festgestellt, was für ein aufmerksamer Reisebegleiter er war: Er hatte Wasserflaschen für die Reise mitgenommen und reichte ihr immer eine neue, sobald sie auf dem Trockenen saß. In regelmäßigen Abständen wies er sie auf Rastplätze hin und fragte, ob sie eine Pause einlegen wollte. Und er überließ ihr sogar die Auswahl der Radiosender. Abgesehen davon, dass er sie angelogen und ausspioniert hatte, war er eigentlich ganz okay.

      „Lehn dich doch zurück und versuche, ein bisschen zu schlafen.“ Jake blickte von der Fahrerseite zu ihr herüber, die Augen verborgen hinter einer Sonnenbrille, die ihn vor den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne schützte.

      Schon vor einigen Stunden hatte er ihr das Du angeboten. Sie hätte lieber darauf verzichtet, aber wenn ihre Tarnung als Pärchen im Marquis nicht auffliegen sollte, war es besser, sie gewöhnte sich so schnell wie möglich daran, ihn zu duzen.

      Jake wechselte die Spur, um einem Transporter Platz zu machen, der sich in den Verkehr einfädeln wollte. Das üppige Grün der Landschaft war zu einem für diesen Teil des Landes charakteristischen Graubraun verblasst. Es hatte zwar noch nicht geschneit, aber die Temperaturen waren schon um etliche Grad gefallen.

      „Eigentlich finde ich es nicht fair, dass du alle möglichen Dinge über mich weißt und ich fast nichts über dich.“ Vielleicht würde seine atemraubende Wirkung auf sie endlich nachlassen, wenn sie ihn besser kennenlernte.

      „Du möchtest meine Lebensgeschichte hören?“ Nervös trommelte er mit den Fingern auf dem Lenkrad.

      „Na ja, nicht unbedingt die ganze Geschichte, aber ein bisschen könntest du schon von dir erzählen.“

      „Na gut. Ich bin auf dem Land aufgewachsen. Mittlerer Westen. Dann bin ich zu den Marines gegangen. Nach einer Weile wollte ich meine Fähigkeiten irgendwie sinnvoller einsetzen und bin zu den Cops gewechselt.“ Offensichtlich hatte er sich für eine stark gekürzte Version seines Werdegangs entschieden.

      „Und was hat dich nach Miami geführt?“

      „Verbrechen. Kaum eine Stadt hat so abwechslungsreiche und interessante Verbrechen zu bieten wie Miami“

      „Oh.“ Sie war sich nicht sicher, was das über ihn persönlich aussagte, aber immerhin schien er sich schon mal ein paar Gedanken über sein Leben gemacht zu haben.

      Es hatte angefangen zu schneien. Sie fuhren auf eine Baustelle zu, und Jake schaltete einen Gang runter. „Außerdem ist das Wetter in Miami einfach unschlagbar.“

      „Wem sagst du das. Ich besitze bloß einen einzigen warmen Mantel, und den ziehe ich nur im Skiurlaub an.“ Es schneite immer heftiger. Inzwischen hatten sie Washington, D. C. erreicht, und der Verkehr wurde allmählich dichter. Jake machte die Scheibenwischer an.

      Marnie dachte an das Marquis mit seinem – wie sollte sie es nennen – außergewöhnlichen Ambiente und rutschte unbehaglich auf dem Sitz hin und her. Doch es half nichts, früher oder später würden sie sowieso darauf zu sprechen kommen. „Für die Abendveranstaltungen werden wir uns noch Sachen besorgen müssen. Aber es gibt im Hotel jede Menge Einkaufsmöglichkeiten.“

      „Ich habe einen Anzug eingepackt“, versicherte er ihr. Die Scheiben beschlugen, und Jake stellte die Lüftung an. „Das sollte ausreichen.“

      „Na ja …“, verlegen zupfte sie an der Decke, die auf ihrem Schoß lag, „… ich fürchte, das tut es nicht. Das Marquis ist einem britischen Gentlemen’s Club aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nachempfunden. Von den Gästen wird erwartet, dass sie sich möglichst authentisch kleiden, um auch das Ambiente von damals wieder zum Leben zu erwecken. Wenn wir nicht auffallen wollen, müssen wir uns wohl oder übel anpassen.“

      „Das ist nicht dein Ernst!“ Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu.

      „Leider schon. Aber du kannst mir glauben: Ich bin davon genauso wenig begeistert wie du.“ Die Aussicht auf Reifröcke und Korsagen hatte auch auf sie eine abschreckende Wirkung.

      „Ein Hotel, das seinen Besuchern einen Dresscode vorgibt?“

      „Erstens ist das Marquis kein normales Hotel, sondern eine Art Privatclub. Du kannst es dir vorstellen wie ein elegantes Herrenhaus, in dem exklusive Veranstaltungen mit geladenen Gästen stattfinden. Und zweitens sind die historischen Kostüme nicht zwingend vorgeschrieben. Aber ohne sie könnten wir ebenso gut versuchen, voll bekleidet an einem FKK-Strand spazieren zu gehen, ohne aufzufallen.“

      „Das kannst du vergessen. Ich werde sicher kein Hemd tragen, dessen Kragen mir bis zum Kinn geht. Ganz zu schweigen von irgendwelchen Rüschen oder albernen Schleifenkrawatten.“

      „Du meinst eine Cravate“, verbesserte sie ihn. Bestimmt würde ihm der französische Vorläufer der heutigen Krawatte ausgezeichnet stehen. Obwohl er auch in einem einfachen blauen Hemd, wie er es gerade trug, umwerfend gut aussah. Ihr Blick fiel auf seine breiten Schultern. Jakes ganze Erscheinung strotzte nur so vor Kraft und Stärke. Es war nahezu unmöglich, sich seiner energiegeladenen Ausstrahlung zu entziehen.

      „Ist mir völlig egal, wie das Ding heißt“, erwiderte er mürrisch. Doch sie ließ nicht locker. „Wenn ich mich recht erinnere, gibt es im Marquis etliche Veranstaltungen, die eine Maskierung erfordern. Das ist doch ideal für unsere Zwecke. So kann ich mich ein bisschen unter die Leute mischen, ohne dass mich jemand erkennt.“

      Ihr Handy vibrierte in der Tasche ihres Trenchcoats. Eine SMS.

      „Das ist die Buchungsbestätigung aus dem Marquis“, teilte sie ihm mit. „Und sie teilen uns mit, dass uns das Abendessen aufs Zimmer gebracht wird, weil wir zu spät für das offizielle Dinner ankommen werden.“

      Marnie musste daran denken, dass sie sich ein Bett mit ihm teilen würde. Das Ganze kam ihr irgendwie unwirklich vor. Vor ein paar Stunden hatte sie ihn noch mit Pfeilen beworfen. Unvorstellbar, dass sie schon bald neben ihm liegen würde, als wären sie ein Paar auf der Suche nach erotischen Abenteuern. Ein Schauer der Erregung lief ihr über den Rücken.

      „Hört sich gut an. Dann muss ich mich wenigstens nicht sofort nach unserer Ankunft mit einem Haufen kostümierter Swinger rumschlagen.“

      „Ach …“, sie scrollte die Nachricht auf ihrem Handy weiter nach unten, „… und wir sind um 23 Uhr zu einer kleinen Theateraufführung eingeladen.“

      „Ich fürchte, Genaueres will ich gar nicht wissen.“ Er lächelte gequält.

      Sie ignorierte seine Bemerkung.

      „Der Titel des Stücks lautet: ‚Das französische Dienstmädchen‘.“ Marnie versuchte, seinem Blick auszuweichen, und sah aus dem Fenster. Draußen fuhr ein Auto vorüber, auf dessen Dach ein Tannenbaum festgeschnallt war.

      Entnervt warf sie ihr Telefon ins Handschuhfach des Geländewagens. Sie hatte keine Lust mehr, sich über die frivolen Gepflogenheiten im Marquis Gedanken zu machen. Doch anscheinend hatte sie Jakes Interesse an diesem Thema geweckt.

      „Du warst schon einmal dort. Wie läuft so was denn ab?“

      „Ich …“ Die Erinnerung trieb ihr die Röte ins Gesicht. „Ich war nur bei einer einzigen dieser Aufführungen. Ich halte mich nicht für übermäßig verklemmt, aber ich bin frühzeitig gegangen.“

      „Du wirst ja ganz rot.“ Jake sah sie amüsiert an.

      „Und du solltest lieber auf die Straße gucken“, wies sie ihn zurecht. Die Luft im Auto schien ihr plötzlich unerträglich heiß. Sie nahm die Decke von ihrem Schoß und warf sie auf den Rücksitz.

      „Komm schon, ich will Details wissen.“

      Um Zeit zu gewinnen, griff sie nach der Wasserflasche und nahm einen großen Schluck.

      „Was denn? So gut?“

      Offensichtlich spürte er genau, wie unangenehm ihr die Situation war. Aber es schien ihm Spaß zu machen, sie damit aufzuziehen.

      „Nein …, das heißt …, ach, ich weiß es auch nicht“, stotterte sie, riss sich dann jedoch am Riemen. Wie sollte das bloß im Marquis werden? Das ganze Hotel war ein erotisches Minenfeld. Besser, sie gewöhnte sich langsam eine gelassenere Art und Weise an, damit umzugehen.

      „Immerhin war es diskreter, als ich es mir vorgestellt habe. Eher wie eine Peepshow als eine Aufführung.“

      „Und die hat dich so angemacht, dass du davongelaufen bist?“

      „Ich bin nicht davongelaufen. Ich bin gegangen, weil es mir unangenehm war, einen intimen Moment mit einem Haufen Fremder zu teilen.“

      „Läufst du im Kino auch jedes Mal raus, wenn eine Liebesszene kommt?“

      „Das kann man überhaupt nicht miteinander vergleichen. Im Kino geht es wesentlich anonymer zu, die Leute gucken alle nach vorne. Außerdem werden dort nur Filme gezeigt, während im Marquis echte Personen beteiligt sind. Und diese Darbietungen sind definitiv nicht jugendfrei.“

      Nun war es an Jake, nach dem Wasser zu greifen und einen hastigen Schluck zu trinken.

      „Da ich noch die nächsten zehn Stunden hier hinter dem Steuer verbringen muss, wäre es mir doch ganz lieb, wenn wir das Thema wechselten.“ Er stellte die Flasche zurück und öffnete das Fenster einen kleinen Spalt. Obwohl die Mittelkonsole sie voneinander trennte, kam es ihr so vor, als könne sie die Hitze spüren, die von ihm ausging.

      „Selbst s chuld, du wolltest es ja unbedingt wissen.“ Marnie musste grinsen.

      „Und das aus gutem Grund. Je mehr ich über das Marquis weiß, desto besser.“

      Er zerrte an dem Kragen seines Oberhemdes, obwohl dieser bereits offen war.

      „Aber vielleicht sollten wir bis auf Weiteres nicht mehr von nackten Frauen sprechen.“

      „Das haben wir doch gar nicht.“

      „Da kannst du mal sehen, wie meine Fantasie mit mir durchgeht.“ Er räusperte sich und strich das Hosenbein an einem seiner Knie gerade.

      „Hat dich an dem Abend jemand begleitet? Ein Arbeitskollege, ein Bekannter, dein Freund?“

      „Ich habe es mir zur Angewohnheit gemacht, Arbeit und Privatleben strikt voneinander zu trennen. Daher bin ich für Premiere Properties immer allein auf Reisen gewesen.“

      „Dabei fällt mir ein, dass es gut wäre, wenn du eine Liste der Personen machen könntest, die dir bei deinem Aufenthalt im Marquis begegnet sind – vom Management bis zu den Kellnern.“

      „Kein Problem.“ Sie griff nach ihrem Handy, um eine neue Notiz anzulegen.

      „Ich gebe dir die E-Mail-Adresse meines Büros. Meine Leute sollten die Namen so schnell wie möglich bekommen, um sie überprüfen zu können.“

      „Dann muss ich die Liste aber auf jeden Fall noch vor unserer Ankunft im Hotel senden. Hatte ich erwähnt, dass wir im Marquis keinen Internetzugang haben? Auch unsere Handys werden uns nicht viel weiterhelfen. Es wird zwar niemand gezwungen, sie abzugeben, aber die Benutzung ist eigentlich untersagt.“

      „Ziemliche strenge Vorschriften für eine Luxusabsteige, findest du nicht?“

      „Na ja, die Leute fahren ja auch nicht ins Marquis, um zu telefonieren, oder?“

      Er blickte sie kurz von der Seite an, und sie spürte ein Kribbeln auf der Haut, als hätte er sie berührt.

      „Langsam bekomme ich den Eindruck, es gibt dort einiges, was uns von der Arbeit ablenken könnte“, sagte er nachdenklich und runzelte die Stirn.

      Ja, vor allem deine Anwesenheit wird mich ablenken, dachte Marnie. Aber das würde sie ihm gegenüber nie im Leben zugeben.

      „Solange wir uns darauf konzentrieren, den Betrüger zu finden, sollten wir keine Probleme haben.“

      Irgend so ein Mistkerl hatte sie ihren Job gekostet und wollte sie hinter Schloss und Riegel sehen. Je eher sie ihn fand, desto eher würde sie wieder in Ruhe schlafen können.

      „Na ja …“, gedankenverloren rieb er sein Kinn, „… vielleicht wäre es besser, wir nehmen die Situation, wie sie ist, und fügen uns unserem Schicksal.“

      „Wie bitte?“

      „Wer weiß, welche Auswirkungen das Marquis auf uns haben wird. Immerhin sind wir gezwungen, Tag und Nacht auf engstem Raum miteinander zu verbringen. Und das in einer sexuell offenbar ziemlich eindeutigen Umgebung.“ Er wechselte die Spur und verlangsamte die Geschwindigkeit, um an der nächsten Ausfahrt abzufahren. Dann fuhr er fort.

      „Natürlich ist es wichtig, dass unsere Beziehung strikt geschäftlich ist und das auch bleibt.“

      Richtig. Genau das hatte sie mit der Trennung von Arbeit und Privatleben gemeint.

      „Also schlage ich vor, wir stellen uns dem Problem. Wenn wir dann herausfinden, dass zwischen uns nur ein simples Verlangen besteht, das mit einer einmaligen Geschichte schnell aus dem Weg zu räumen ist, könnten wir uns anschließend wieder ganz auf unsere Arbeit konzentrieren.“

      Seine Direktheit verschlug ihr den Atem. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

      Jake fuhr an der nächsten Abfahrt raus und lenkte den Wagen auf den Parkplatz eines Coffeeshops. Dann schaltete er den Motor aus, schnallte sich ab und beugte sich über sie, um auch ihren Gurt zu lösen. Unverhohlen musterte er sie von Kopf bis Fuß. Langsam ließ er seinen Blick über ihre Oberschenkel und Hüften, ihren Bauch und schließlich ihre Brüste streifen. Dies war keiner ihrer üblichen Zwischenstopps – so viel war klar. Offensichtlich hatte er etwas anderes im Sinn.

      „Was für eine alberne Idee“, sagte Marnie, als sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. Vor allem, da sie ernsthaft befürchtete, er würde ein Feuer in ihr entfachen, das sich schnell zu einem Flächenbrand entwickeln könnte.

      „Findest du?“ Er streckte einen Arm über die Mittelkonsole und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Sofort bekam sie eine Gänsehaut.

      Und ob ich das finde. Sie formte die Worte in ihrem Kopf, brachte aber keinen Laut heraus. Nervös befeuchtete sie ihre Lippen mit der Zunge.

      Jakes Pupillen waren geweitet, seine grünen Augen sahen beinahe schwarz aus. Und er beobachtete jede ihrer Bewegungen.

      Marnies Herz hämmerte. Nur ein Kuss. Sie beugte ihren Kopf nur ein winziges Stück nach vorne, doch damit war klar: Jetzt gab es kein Zurück mehr.

4. KAPITEL

      Zwei Monate hatte er auf diesen Moment gewartet. Marnie bewegte den Kopf nur ein kleines Stückchen in seine Richtung, aber er verstand sofort: Das war seine Chance.

      Langsam beugte Jake sich über sie, und mit einem beinahe kapitulierenden Seufzer ergab sie sich seinem Kuss. Ein leichter Kaugummigeschmack lag auf ihren Lippen.

      Er legte einen Arm um sie und zog sie näher zu sich heran. Ohne zu zögern, legte sie die Hände auf seine Schultern und griff in den Stoff seines Hemdes.

      Endlich.

      Wie oft hatte er sich gewünscht, ihren wundervollen Körper an sich zu pressen. Jedes Mal, wenn er die Filme seiner Überwachungskamera angesehen hatte. Ihre sexy Art, sich zu bewegen, hatte ihn dabei fast um den Verstand gebracht. Aber die Realität war besser als jeder Film und übertraf seine wildesten Fantasien.

      Sie war so warm, so weich und so sinnlich. Solange er sie in seinen Armen hielt, war alles um ihn herum nebensächlich – der Schalthebel, der sich in seine Seite bohrte, ebenso wie die Wasserflaschen, die umgefallen waren und nun auf dem Boden hin und her rollten.

      Als sie die Rundungen ihrer Brüste sehnsüchtig an seinen Oberkörper drückte, regte sich ein Verlangen in ihm, das ihn keinen klaren Gedanken mehr fassen ließ. Er begehrte sie. Er wollte sie. Er stellte sich vor, wie er sie nahm. Hier und jetzt. Im Auto. Er würde sie auf seinen Schoß ziehen und…

      Verdammt. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass sie sich mitten auf einem Parkplatz befanden. Wie auf dem Präsentierteller. Und das am helllichten Tag, jeder konnte sie sehen.

      Jakes Atem ging schwer vor Erregung. Doch er nahm seine ganze Kraft zusammen und löste die Umarmung.

      Nur langsam öffnete Marnie die Augen, als müsse sie erst zu sich kommen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, wie in Erwartung eines neuen Kusses.

      „Das war keine gute Idee“, sagte sie schließlich. Ihre Stimme klang heiser. Die Wangen vor Erregung gerötet, fuhr sie sich gedankenverloren mit der Zunge über die Lippen, als wolle sie seinen Kuss noch einmal schmecken, bevor er verflog.

      „Hat dir der Kuss nicht gefallen?“ Langsam zeichnete er mit dem Daumen die Konturen ihres Kinns nach. Er konnte und wollte die Finger nicht von ihr lassen.

      „Du weißt genau, dass das nicht der Fall ist.“ Sie wandte ihr Gesicht ab und rutschte auf dem Sitz zurück, sodass seine Hand ins Leere griff.

      „Sich dem Problem zu stellen, war eine schlechte Idee. Das Einzige, was wir erreicht haben, ist die Gewissheit, dass es tatsächlich existiert.“ Als wolle sie sich vor ihm schützen, zog sie den Gürtel ihres Trenchcoats enger um die Taille.

      „Warum?“

      Sie blickte ihm in die Augen und warf ihre braunen Haare mit Schwung über die Schulter. „Hast du vergessen, dass wir diese Reise nicht zum Vergnügen unternehmen? Ich glaube nicht, dass diese Art der Ablenkung für unsere Arbeit förderlich ist.“

      „Da magst du recht haben. Aber deswegen war der Kuss noch lange keine schlechte Idee.“ Er legte den Rückwärtsgang ein und versuchte, sich wieder aufs Fahren zu konzentrieren. Schließlich hatten sie noch ungefähr zwölf Stunden Fahrt vor sich. „Wenigstens wissen wir nun, woran wir sind, und müssen uns nicht mehr die ganze Zeit fragen, was wäre, wenn …“

      „Na großartig.“ Marnie klang wenig begeistert. „Nicht nur, dass wir gemeinsam in einem erotischen Vergnügungsclub festsitzen – wir wissen jetzt auch noch, wie anfällig wir beide für sexuelle Versuchungen sind. Findest du nicht, das könnte zum Problem werden?“

      „Natürlich werde ich nicht zulassen, dass die Ermittlungen darunter leiden.“

      Sie sah nicht aus, als glaubte sie ihm. Dabei wollte er den Fall wirklich möglichst schnell aufklären, das war er Vincent Galway schuldig. Der Chef von Premiere Properties hatte ihn im letzten Jahr mit zahlreichen Aufträgen versorgt und ihm einige wichtige Kunden zugeschanzt. Ohne ihn wäre er beruflich nicht wieder so rasch auf die Beine gekommen.

      „Gut.“ Marnie rutschte tiefer in den Sitz und zog die Beine hoch, als wolle sie versuchen, zu schlafen. „Dann sind wir uns ja einig, dass sich so etwas nicht wiederholen darf.“

      Er hatte nicht vor, ihr zu widersprechen, aber seine Hand würde er dafür nicht ins Feuer legen. Außerdem ließ die starke körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen die Tarnung als Pärchen wesentlich glaubhafter erscheinen. Und nach diesem kleinen Vorgeschmack war er sich sicher: Eher würde die Hölle zufrieren, als dass er es schaffte, den Reizen von Marnie Wainwright auf Dauer zu widerstehen.

      Exotische Perserteppiche bedeckten den auf Hochglanz polierten Parkettboden, und schmiedeeiserne Gaslampen waren in regelmäßigen Abständen an den Wänden angebracht. Die Flammen flackerten unruhig und tauchten die Rezeption in ein warmes Licht. Nur die erotischen Abbildungen auf den nicht mehr ganz neuen Wandteppichen verrieten bei näherem Hinsehen, dass es sich bei dem Marquis nicht um ein normales Hotel handelte. Sie bildeten einen merkwürdigen Kontrast zu der weihnachtlichen Dekoration, die jeden freien Zentimeter des Empfangsraums auszufüllen schien. Tannenzweige verzierten die große Treppe in der Mitte des Raumes, und überall standen mit goldenen Ornamenten verzierte Schüsseln, in denen rote Früchte leuchteten.

      „Ihre Namen bitte?“ Hinter dem Empfangstresen des Marquis stand eine gepflegte Frau mit braunen Haaren und sah sie erwartungsvoll an.

      Da Marnie nicht erkannt werden wollte, hielt sie sich im Hintergrund und überließ Jake den Vortritt. Sie hatte diese unglaublich sexy Rezeptionistin noch nie gesehen. Allerdings war das nicht weiter verwunderlich, denn das Marquis wurde nicht wie ein normales Hotel geführt. Gäste, die länger als eine Woche blieben, wechselten sich häufig bei der Begrüßung der Neuankömmlinge ab. Einige bewarben sich sogar als Kellner oder Zimmermädchen, um ihre erotischen Fantasien auszuleben. Daher gab es nur wenig Festangestellte.

      Bestimmt hatte sich auch die attraktive Brünette freiwillig für den Empfangsdienst gemeldet, um neue Bekanntschaften zu knüpfen. Marnie machte sich keine allzu großen Sorgen, dass sie jemand erkannte. Auf der Toilette einer Raststätte hatte sie sich die Haare rot gefärbt, zu einem Zopf geflochten und wie einen Kranz an ihrem Kopf festgesteckt. Die neue Frisur veränderte ihren ganzen Typ und passte hervorragend zu der historischen Kulisse des Marquis.

      „Jack und Marie Barnes“, antwortete Jake und trug sie unter den falschen Namen in das altmodische Gästebuch ein, das auf dem Tresen lag. Die attraktive Brünette scannte seine Kreditkarte. Jake hatte Marnie versichert, dass die Karte auf den Namen einer Scheinfirma eingetragen war und die Buchung nicht bis zu ihr zurückverfolgt werden konnte. Offensichtlich hatte er als Ex-Cop einige Tricks auf Lager.

      „Herzlich willkommen, Jack und Marie. Ich bin Lianna.“ Die dunkelhaarige Sirene reichte Jake zwei elektronische Schlüsselkarten.

      „Sind Sie zum ersten Mal hier?“ Lianna sah aus, als wäre sie einem Gemälde aus dem späten 19. Jahrhundert entsprungen. Alles an ihrer Erscheinung, von dem rosafarbenen Kleid bis hin zu den hochgesteckten Locken, passte zu der eleganten Umgebung.

      „Ja. Wir sind zum ersten Mal hier“, antwortete Jake und nahm die Schlüsselkarten an sich. „Ist es richtig, dass das Abendessen auf unser Zimmer gebracht wird?“

      „Wenn Sie es wünschen. Aber eigentlich empfehlen wir unseren Gästen, sich mit der Anlage und den anderen Besuchern so schnell wie möglich vertraut zu machen, um die Zeit hier optimal zu nutzen.“ Sie kam hinter dem Tresen hervor. Bei jeder Bewegung raschelte der Stoff ihres Kleides. „Idealerweise bekommen Sie in der ersten Nacht im Marquis schon einen Vorgeschmack auf die Vergnügungen, die Sie hier erwarten.“

      Der Duft von Liannas Parfüm stieg Marnie in die Nase. Lange dunkle Wimpern umrahmten ihre Augen. Sie senkte verführerisch ihre Lider, als sie zunächst Jake und dann Marnie einen aufmunternden Blick zuwarf.

      Dass sie im Marquis unzähligen Versuchungen ausgesetzt sein würden, war ihr durchaus klar gewesen. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass dies schon so schnell der Fall sein würde. Demonstrativ legte Marnie ihre Hand auf Jakes Arm.

      „Das Essen wird auf unserem Zimmer bestimmt ebenso gut schmecken wie im Speisesaal.“ Marnie verstärkte den Druck auf Jakes Arm, um ihn endlich von dieser Verführung in rosafarbener Seide loszulösen. Doch er blieb ungerührt stehen.

      „Lianna“, fragt er, „ist es möglich, einige der Aktivitäten zu beobachten, ohne dabei selbst gesehen zu werden?“

      Marnie sah ein anerkennendes Funkeln in Liannas Augen aufblitzen.

      „Natürlich sind auch Zuschauer bei uns jederzeit willkommen.“ Sie drehte sich um und beugte sich über den Tresen. Offenbar suchte sie nach etwas. „Ah, hier ist sie.“ Mit geheimnisvollem Lächeln hielt sie ihnen eine Schlüsselkarte entgegen, auf der eine Holztür mit einer länglichen Öffnung abgebildet war. „Wann immer Sie einen dieser Schlitze sehen“, sie zeigte auf die Abbildung, „stecken Sie diese Karte einfach hinein. Und schon haben Sie freie Sicht.“

      „Hat unser Zimmer etwa auch so was?“, fragte Marnie, entsetzt über den Gedanken, dass Fremde sie und Jake in ihrer Suite beobachten könnten.

      „Natürlich nicht.“ Lianna legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm, als seien sie bereits Freunde. „Solche Zimmer gibt es nur auf speziellen Wunsch.“

      „Für Exhibitionisten“, ergänzte Jake und steckte die Karte in seine Tasche.

      „Einer muss den Voyeuren ja den Gefallen tun, oder?“ Lianna zwinkerte verschwörerisch und stützte eine Hand in die Hüfte, um die verführerischen Rundungen ihres Körpers aufreizend in Pose zu bringen.

      „Sagen Sie Bescheid, wenn Sie noch irgendetwas brauchen. Ich werde die ganze Nacht am Empfang sein.“

      „Vielen Dank.“ Jake drehte sich um und führte Marnie vorbei an einem antiken Aufzug. Sie war müde und erschöpft. Am liebsten hätte sie sich jetzt sofort in ihre Suite zurückgezogen, aber offenbar hatte er andere Pläne.

      „Als Erstes sollten wir uns die nötigen Kostüme besorgen, damit wir uns morgen früh gleich an die Arbeit machen können.“

      Auf dem Flur kam ihnen eine Frau in einer roten Zimmermädchenuniform auf atemberaubend hohen Stilettos entgegen. Sie trug eine Weihnachtsmütze und schob einen Wagen mit parfümierten Seifen und Massageölen in verschiedensten Duftnoten vor sich her, als wäre es das Normalste der Welt. Offensichtlich eine weitere Besucherin, die sich freiwillig zum Dienst gemeldet hatte. Sie bedachte Jake mit einem verführerischen Blick.

      Mit einem Mal hatte Marnie genug. Ihre Sinne waren völlig überreizt von der Flut an sexuellen Eindrücken, denen sie hier nonstop ausgesetzt waren. Sie sehnte sich nach Ruhe.

      Gerade als sie Jake sagen wollte, dass sie jetzt aufs Zimmer ginge, öffnete sich nur wenige Meter vor ihnen eine Tür. Ein heller Lichtkegel fiel auf den Boden. Laute Streichermusik drang aus dem Raum dahinter. Vermutlich eine der Abendgesellschaften.

      Eine junge blonde Frau stürmte auf den Flur. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, dann hob sie ihre schweren Röcke an und rannte lachend an Jake und Marnie vorbei. Nur einen Moment später erschienen zwei große muskulöse Männer in festlicher Abendgarderobe und nahmen die Verfolgung auf. Beide trugen das dunkle Haar etwas länger, und auch sonst sahen sie einander so verblüffend ähnlich, wie es nur Zwillinge tun. Allerdings strahlten ihre Augen in einem so ungewöhnlich intensiven Bernsteinton, dass sie vermutlich farbige Kontaktlinsen trugen. Einer der beiden stieß versehentlich gegen Marnie, sodass sie das Gleichgewicht verlor und taumelte.

      „Oh, Entschuldigung.“ Abrupt blieb er stehen und fing sie mit seinen starken Armen auf. Dabei schaute er ihr tief in die Augen.

      „Ich bin untröstlich“, sagte er höflich, richtete sie wieder auf und verbeugte sich galant zum Handkuss.

      „Nun gehen Sie schon weiter!“ Jakes Stimme hatte einen drohenden Unterton. Er machte einen Schritt auf Marnie zu, legte ihr besitzergreifend einen Arm um die Taille und zog sie näher zu sich heran. Sein Gesichtsausdruck war unmissverständlich.

      Der Fremde zeigte sich davon nur wenig beeindruckt. Mit einer formvollendeten Geste nickte er Marnie zu. Dann gab er ihre Hand frei, um unverzüglich die Verfolgung der Blondine wieder aufzunehmen, deren Lachen aus der Ferne durch den Flur hallte.

      „Komm jetzt.“ Jake zog sie von der Tür weg, zurück zum Aufzug.

      Aufgewühlt blickte sie ihn an. Es bereitete Marnie eine gewisse Genugtuung, dass dieser Zwischenfall bei ihm offenbar die gleiche Eifersucht geweckt hatte, die sie nur kurz zuvor bei der Begegnung mit Lianna empfunden hatte. Der gereizte Klang seiner Stimme und der besitzergreifende Griff an ihrem Arm waren deutliche Anzeichen dafür. Dabei war dieser Möchtegern-Gentleman mit der albernen Verkleidung und dem aufgesetzten Gehabe absolut keine Konkurrenz für den aufregenden Privatdetektiv an ihrer Seite.

      Unfähig, seiner Anziehungskraft noch länger zu widerstehen, lehnte sie den Kopf an seine Schulter.

      „Wir sind als Paar hier. Wenn dich jemand anfasst, dann bin ich das. Dafür werde ich während unseres Aufenthalts sorgen.“ Jake zog sie noch näher an sich heran. Trotz ihrer Müdigkeit spürte sie, wie das Blut in ihren Adern pulsierte.

      „Und was ist mit dir?“, fragte sie, aufgeregt und erschöpft zugleich.

      Er drückte auf den Knopf, um den Aufzug zu rufen. Die Türen öffneten sich, und sie stiegen in den Lift, der sie in den zweiten Stock bringen sollte.

      Jake wandte sich ihr zu. „Möchtest du gern, dass das umgekehrt auch für mich gilt? Dass du die einzige Frau bist, die Hand an mich legen darf, während wir hier sind?“ Sie merkte sofort, dass mehr hinter dieser Frage steckte. Wollte sie ihn genauso wie er sie?

      Noch vor Kurzem war sie nicht bereit gewesen, der Realität ins Auge zu sehen. Doch die aufgeheizte Atmosphäre des Marquis hatte den letzten Rest ihres inneren Widerstands zum Einsturz gebracht.

      „Ja, das möchte ich“, gestand sie. Egal, wie widrig die Umstände waren, die sie zusammengeführt hatten – sie konnte nicht länger leugnen, wie sehr sie sich das wünschte. Spätestens seit dem Kuss auf der Hinfahrt gab es daran keinen Zweifel mehr. Bei dem Gedanken an diesen Zwischenfall machte sich sofort ein elektrisierendes Kribbeln in ihrem Körper breit, wie sie es schon bei ihrer ersten Begegnung gespürt hatte.

      Ein melodisches Klingeln signalisierte, dass der Aufzug in ihrem Stockwerk angekommen war. Mit einer kraftvollen Bewegung öffnete Jake die schmiedeeisernen Gittertüren.

      Aus einer Duftschale wehte der Geruch von würzigem Weihrauch herüber. Marnies Herz schlug schneller. Worauf habe ich mich bloß eingelassen? Hier ging es um weit mehr als gemeinsame Ermittlungen in einem Fall – so viel stand fest.

5. KAPITEL

      Ob sie sich an die Worte der vergangenen Nacht erinnern würde, wenn sie aufwachte? Jake hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht und beobachtete Marnie, die schlafend auf dem großen Himmelbett lag.

      Obwohl bereits die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne durch die Terrassentür auf ihr Gesicht fielen, lag sie ganz friedlich da. Die Decke war um ihre Taille geschlungen und zeugte von der unruhigen Nacht, die sie hinter sich hatte. Ihr gelbes Nachthemd war verrutscht und gab die Sicht auf ihren herzförmigen Po frei. Sie trug einen pinkfarbenen Slip, der mit winzigen Herzen bedruckt war.

      Wie gebannt starrte Jake auf das Muster. Schon mehrfach hatte er versucht, den Blick abzuwenden – vergeblich. An diesem verführerischen Bild konnte er sich einfach nicht sattsehen.

      Deshalb war es am besten, er bliebe genau dort, wo er jetzt war: im Sessel. Auch wenn das luxuriöse Bett ausreichend Platz für sie beide bot – er konnte es unmöglich mit ihr teilen.

      Er hatte in der vergangenen Nacht ohnehin nicht viel geschlafen, und jedes Mal, wenn es ihm gelungen war, die Augen länger als zehn Minuten am Stück zu schließen, hatte er von ihr geträumt.

      Marnie als sexy Brünette im seidenen Morgenmantel oder als rothaarige Schönheit im Businesskostüm, ob angezogen oder nackt – die Bilder in seinem Kopf waren eindeutig: Er wollte Sex mit ihr. Und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er sich auf die Ermittlungen konzentrieren sollte, wenn er nicht endlich bekam, was er wollte. Seine Lust würde ihn noch umbringen.

      „Du beobachtest mich schon wieder, stimmt’s?“ Ihre verschlafene Stimme jagte ihm einen heißen Schauer über den Rücken.

      „Wenigstens spioniere ich dir nicht mehr nach, sondern passe auf dich auf.“ Er griff nach der Kristallkaraffe, die ein Zimmermädchen vor einer halben Stunde zusammen mit einem Frühstückstablett hereingebracht hatte. Krampfhaft versuchte Jake, die erotischen Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben, während er ihr ein Glas Orangensaft einschenkte.

      „Ach, so nennt man das neuerdings.“ Hastig wickelte sich Marnie aus der Decke und zog sie bis zum Kinn hoch. „Auf mich aufpassen?“

      „Hey, ich kann nichts dafür, dass du ohne Pyjamahose schläfst.“ Er reichte ihr den Saft und ein Crumpet, eine Art süßes Brötchen, das sich vor allem in England großer Beliebtheit erfreute und meist nur mit Butter zum Frühstück gegessen wurde. „Mir sind fast die Augen aus dem Kopf gefallen.“

      Sie rutschte ein wenig höher, setzte sich aufrecht hin und lehnte den Rücken gegen das geschnitzte Kopfende des Bettes.

      „Diese Suite ist unglaublich.“ Anerkennend musterte sie die luxuriöse Einrichtung. Er fragte sich, ob sie tatsächlich so beeindruckt war oder einfach nur das Thema wechseln wollte.

      „Bei meinem letzten Besuch hatte ich ein wesentlich kleineres Zimmer. Auch das Dekor war völlig anders, eher im Stil des antiken Rom. Mit vielen Körben voller Trauben und Seidenkissen auf dem Boden. Es gab sogar kostenlose Togen anstelle von Bademänteln. Offenbar sind alle Räume im Marquis unterschiedlich eingerichtet. So etwas findet man selten.“

      Jake blickte sich um. Die extravaganten vergoldeten Spiegel an den Wänden und an der Decke waren kaum zu übersehen, aber darüber hinaus hatte er von der Einrichtung bislang nur wenig Notiz genommen.

      „Ich fürchte, ich bin da nicht sehr anspruchsvoll. Solange heißes Wasser aus der Dusche kommt, bin ich zufrieden.

      „Typisch Mann. Dabei hätte ich gedacht, dass dir wenigstens die geschnitzten Kamasutra-Figuren an den Spiegeln aufgefallen sind.“

      „Kamasutra?“

      Tatsächlich. Auf den ersten Blick sahen die Verzierungen wie keltische Symbole aus. Bei näherem Hinsehen konnte er jedoch deutlich die kunstvoll ineinander verflochtenen Figuren erkennen. Meist waren es Pärchen, manchmal aber auch drei oder sogar vier Personen, die eng umschlungen ihren sinnlichen Vergnügungen nachgingen.

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Stellung wirklich funktioniert.“ Er war aufgestanden, um die scheinbar unmöglich verknoteten Körper aus der Nähe zu betrachten.

      „Und ich frage mich allen Ernstes, wo man solche Sachen kaufen kann. Doch wohl kaum beim Antiquitätenhändler um die Ecke, oder?“ Sie warf einen Blick auf den Messingwecker, der neben dem Bett stand. „Und? Was steht für heute auf dem Programm?“

      „Gestern Abend, als du schon schliefst, habe ich in meinem Büro angerufen und einige der Gäste überprüfen lassen. Offenbar haben die meisten genauso wie wir unter falschem Namen eingecheckt.“

      „Und woher hattest du die Namen?“ Stirnrunzelnd stellte sie das leere Glas auf dem Nachttisch ab.

      „Ich habe ein Foto vom Gästebuch gemacht, während Lianna die Kreditkarte eingescannt hat.“ Sein Handy vibrierte. Eine neue Nachricht.

      „Lianna.“ Marnie verzog den Mund. „Wie die für dich posiert hat.“ Jake sah sie amüsiert an.

      „Stimmt. Das war nicht schlecht. Aber dein Anblick, bevor du dir die Decke bis unters Kinn gezogen hast, gefiel mir noch viel besser.“

      Sie nahm ein Kissen vom Bett und schmiss es in seine Richtung. Er wehrte es mit einer beiläufigen Handbewegung ab, und es landete auf dem Boden.

      „Hey, was kann ich dafür? Ich halte mich nur an unsere Abmachung!“

      „Welche Abmachung?“

      „Dass wir als Pärchen hier sind und uns nicht mit anderen Gästen einlassen. Und für mich schließt das mit ein, dass ich auch keinerlei Interesse an anderen Frauen zeigen werde, sondern mich voll und ganz auf dich konzentriere.“

      „Ich …“ Marnie nickte. „Ich erinnere mich. In diesem Hotel scheint sich wirklich alles immer nur um das Eine zu drehen.“

      Er unterdrückte ein Grinsen. Wem sagte sie das?

      „Warum gehst du nicht duschen? Dann kann ich währenddessen meine neuen Nachrichten lesen.“ Sein Vorschlag stellte ihn allerdings vor eine echte Herausforderung, denn schon jetzt konnte er an nichts anderes denken als an ihren nackten Körper, an dem das Wasser herablief. Er selbst hatte bereits gegen drei Uhr morgens geduscht. Nach einem besonders realistischen Traum von Marnie hatte er dringend eine Abkühlung gebraucht.

      „Dann gehen wir runter, besorgen uns diese historischen Klamotten und gucken uns anschließend ein bisschen im Hotel um. Je eher wir uns an die Arbeit machen, desto besser.“

      „Okay.“ Sie erhob sich vom Bett und wickelte sich die Decke wie eine Robe um ihren Körper. „Machen wir uns an die Arbeit.“

      Marnie betrachtete sich im Spiegel der Umkleidekabine. Vier Kleider hatte sie sich für die nächsten Tage aus dem Angebot der Hotelboutique herausgesucht. Angeblich handelte es sich um detailgetreue Nachbildungen von Kostümen aus dem 19. Jahrhundert. Offenbar hatte sich der Schneider dabei vor allem an der Mode damaliger Prostituierter orientiert.

      Ihr Busen, ohnehin schon fest verschnürt, wurde von einem Mieder zusätzlich nach oben gepusht, und der Ausschnitt des Kleides war so tief, dass die Brüste nur so gerade eben noch mit Stoff bedeckt waren.

      Aber die eigentliche Herausforderung war es gewesen, passende Unterwäsche zu finden. Es war nicht damit getan, einfach den BH durch eine Korsage zu ersetzen. Jedes Kleidungsstück hatte eine besondere Funktion, wenn es darum ging, die komplizierten Schnitte der historischen Gewänder perfekt zur Geltung zu bringen. Überall gab es Haken und Ösen. Ganz zu schweigen von der aufwendigen Verschnürung der Mieder.

      Die zusätzlichen Öffnungen, die die Kleider an allen möglichen und unmöglichen Stellen hatten, erschienen ihr allerdings weniger authentisch. Dass hier so großer Wert auf ungehinderten Zugriff gelegt wurde, war wohl eher auf die speziellen Bedürfnisse einiger Hotelgäste zurückzuführen.

      Marnie vergewisserte sich im Spiegel, dass die Tournüre richtig saß. Das ausladende Gestell aus Fischbeinstäben war typisch für die damalige Zeit und brachte den aufgebauschten Stoff über ihrem Po in Form.

      „Marie.“ Jakes Stimme war direkt neben ihr. Die Verkäuferin hatte sie zu einem abschließbaren Umkleideraum für Pärchen geführt, der sich im hinteren Bereich der Boutique befand. Nur ein dünner transparenter Vorhang trennte die beiden Einzelkabinen voneinander. Obwohl sie hier relativ ungestört waren, sprach Jake sie mit ihrem falschen Namen an.

      „Jack?“ Hoffentlich dachte sie auch in Zukunft daran, seinen Decknamen zu benutzen.

      „Bist du fertig?“ Er klang angespannt. In der Zwischenzeit hatte er erfahren, dass alle fünf Angestellten, an die Marnie sich von ihrem letzten Aufenthalt erinnerte, nicht mehr für Premiere Properties arbeiteten. Vielleicht war er deshalb so gereizt. Vielleicht nervte ihn aber auch nur die zeitraubende Anprobe der aus seiner Sicht völlig albernen Herrenmode.

      „Ja, ich …“ Doch noch bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, hatte er den Vorhang beiseitegeschoben.

      Marnie war beeindruckt. Genau so stellte sie sich einen wohlhabenden englischen Gentleman vor, der sich soeben auf der Titanic eingeschifft hatte – obwohl sie natürlich wusste, dass das Schiff seine Jungfernfahrt erst ungefähr vierzig Jahre später angetreten hatte.

      Die eng anliegenden Hosen betonten seine kräftigen Oberschenkel und die schmalen Hüften. Darüber trug er einen dunkelgrauen Gehrock. Das weiße Hemd war frisch gestärkt und mit aufwendig gearbeiteten Kristallverschlüssen verziert. Diese feine Handarbeit ließ seine Brust noch breiter erscheinen. Eine Krawatte hing lose um seinen Hals und verlieh seinem Aussehen etwas Verwegenes.

      Er sah aus wie ein – wie hätte man damals gesagt? – Lebemann. Ja, das passte. Wie Rhett Buttler, bevor er Scarlett die Treppe hinauftrug, um ihr zu zeigen, dass man sich in Sachen Sex am besten auf einen Mann verließ, der was von Frauen verstand.

      Marnies Puls raste, und ihr Herz pochte wild.

      „Noch nicht einmal bei den Marines habe ich so lange gebraucht, um mich anzuziehen. Und dabei habe ich eine Ausrüstung getragen, mit der ich ganze Straßenzüge in Schutt und Asche hätte legen können.“ Ungeduldig versuchte er, die Krawatte zu binden. „Wenn wir hier fertig sind, werde ich das Zeug auf einen Haufen werfen und anzünden.“

      Sie machte einen Schritt auf ihn zu und öffnete den missratenen Knoten.

      „Du musst zugeben, dass das alles echt übertrieben ist.“ Es glitzerte gefährlich in seinen Augen, als er sie ansah.

      „Obwohl …“, er musterte sie von Kopf bis Fuß, „… wenn ich mir dich so ansehe …“ Sein Tonfall war vertraut, seine Stimme tief und männlich. Eine elektrisierende Hitze stieg in ihr auf.

      „Danke.“ Sie hob die Arme an, um seine Krawatte zu binden. Dabei schoben sich auch ihre Brüste so weit nach oben, dass sie kaum noch von der engen Korsage gehalten wurden – was ihm anscheinend nicht verborgen blieb, denn er sah hinunter auf den Ausschnitt ihres weißen Musselinkleides.

      „Wow“, entfuhr es ihm beim Anblick ihres beeindruckenden Dekolletés. Seine Stimme klang rau vor Erregung, was dieses Kompliment fast noch glaubwürdiger machte als das davor.

      Zufrieden trat sie einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk.

      „Du siehst aber auch nicht schlecht aus.“ Am liebsten hätte sie ihre Finger zwischen der Knopfleiste seines Hemdes hindurchgeschoben, um die Wärme seiner Haut zu spüren.

      „Ich glaube ja, dass all diese Lagen Stoff dazu führen, dass man sich seines Körpers viel bewusster wird. Schon die einfachste Bewegung ist ungeheuer schwierig, ganz zu schweigen von anderen … Dingen.“

      „Interessante Theorie.“ Er strich über die Seidenrose, die den Ausschnitt ihres Kleides verzierte, und folgte der Spur einer blauen Paspel, die bis zu ihrem Hals führte.

      „Aber wenn ich ehrlich bin, hatte ich auch nichts gegen den Anblick einzuwenden, den du mir heute Morgen halb nackt auf dem Bett liegend geboten hast.“

      Sanft streichelte er den Ansatz ihrer Brüste. Es war nur eine flüchtige Berührung, fast wie die einer Feder, doch Marnie stockte der Atem. Ein lustvolles Ziehen fuhr durch ihren Körper und entfachte ein leidenschaftliches Verlangen in ihrem Schoß.

      „Ich dachte, wir wollten …“ Sie war wie hypnotisiert von seinen grünen Augen. Es gelang ihr nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen.

      „Eins nach dem anderen.“ Er legte ihr eine Hand auf die Taille und senkte den Kopf, bis sie seine Lippen auf ihrer Haut spürte, nur wenige Zentimeter entfernt von ihren aufgerichteten Brustwarzen.

      Sie schloss die Augen, als er zärtlich und fordernd zugleich mit der Zunge am Rand ihrer Korsage entlangfuhr. Eine Welle der Lust brach über sie herein – so plötzlich und mit solcher Wucht, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

      Als habe er es bemerkt, festigte er seinen Griff und drückte sie enger an seinen muskulösen Körper. Ein lautes Stöhnen löste sich aus ihrer Kehle, wie ein Flehen nach mehr.

      Ich muss dieses Kleid loswerden. Sofort.

      Ungeduldig bewegte sie erst die Hüfte, dann die Schultern, um das Kostüm abzustreifen. Vergebens. Ihre Qual war nur noch größer geworden, denn sie hatte seine Erektion an ihrem Oberschenkel gespürt – hart und heiß.

      Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufschrecken. Mitten in der kreisenden Bewegung ihres Beckens hielt sie inne. Jake, der gerade dabei war, die Ösen ihrer Korsage zu öffnen, unterbrach seine Bemühungen und sah sie an.

      „Kann ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein?“ Die Stimme der Verkäuferin drang aus der Boutique in die Kabine.

      „Nein, danke“, sagte Jake bestimmt, doch so schnell gab sie offenbar nicht auf.

      „Ich habe hier noch ein paar sinnliche Kleidungsstücke, ideal für einen intimen Moment zu zweit.“ Ihr gelassener Tonfall ließ darauf schließen, dass sie den Umgang mit Situationen wie dieser gewohnt war. „Oder auch zu dritt oder viert“, fügte sie verschwörerisch hinzu. Mit einem hellen Lachen entfernte sie sich wieder.

      Doch der Zauber des Augenblicks war verflogen. Jake zog Marnies Kleid wieder zurecht und trat einen Schritt zurück.

      „Komm jetzt.“ Sein Atem ging genauso schnell wie ihrer. Aber er schien sich bereits etwas gefangen zu haben, während ihre Gedanken nur um eine Frage kreisten: Wann sind wir wieder allein? Er hatte ein leidenschaftliches Feuer in ihr entfacht, das sich nicht so einfach wieder löschen lassen würde.

      „Wir bezahlen und lassen die Sachen auf unser Zimmer schicken. Es wird Zeit, dass wir uns hier endlich ein bisschen umschauen.“ Sie nickte benommen. Ihr Herz klopfte wie wild, und dort, wo er sie berührt hatte, spürte sie noch immer ein heißes Prickeln auf ihrer Haut.

      Wie würde es mit ihnen weitergehen?

      Vom ersten Augenblick an hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt. Doch in den letzten zwei Tagen war viel passiert. Aus dem sexy Handwerker war ein abgebrühter Privatdetektiv auf Verbrecherjagd geworden, der sie nicht nur zu seiner Komplizin gemacht, sondern auch geradewegs in die Höhle des Löwen geführt hatte. Die Situation war genauso wie er – aufregend und gefährlich. Und wenn sie ehrlich war, machte genau das den Reiz aus. Er hatte versprochen, auf sie aufzupassen, und aus irgendeinem Grund vertraute sie ihm blind. Er würde sie vor dem Rest der Welt beschützen. Doch wer würde ihr Herz vor ihm beschützen?

6. KAPITEL

      Lianna Closson duckte sich hinter eine Wand aus Schubladen, in denen sich Seidenstrümpfe und sündige Reizwäsche befanden, und beobachtete, wie Jack und Marie Barnes aus der Umkleidekabine kamen und auf den Ausgang der Boutique zusteuerten.

      Offenbar hatten sie in der Kabine ein wenig Spaß miteinander gehabt. Zumindest ließen die geröteten Wangen und das zerzauste Haar darauf schließen. Außerdem war die sexuelle Anziehungskraft zwischen den beiden nicht zu übersehen.

      Gegen diese Art von Spaß hätte sie auch nichts einzuwenden gehabt.

      Verdammt. Sie wünschte, ihr neuer Liebhaber würde endlich im Marquis auftauchen. Oder besser gesagt: ihr zukünftiger Liebhaber. Sie hatten ausgemacht, sich Anfang der Woche hier zu treffen, bislang war er jedoch nicht erschienen.

      Gedankenverloren spielte sie mit den Knöpfen der ausgefallenen Dessous, die sie in der Hand hielt, und dachte daran, wie sie Alex McMahon vor einem Jahr hier kennengelernt hatte. Damals war sie noch verheiratet gewesen. Ihr Ehemann hatte sie in die Swingerszene eingeführt, um seine Partnertausch-Fantasien gemeinsam mit ihr auszuleben. Zu Beginn hatte es ihr sogar Spaß gemacht. Doch der Reiz war spätestens in dem Augenblick verflogen, als ihr Mann sie für die Frau seines besten Freundes verließ.

      Alex war damals in Begleitung seiner Freundin im Marquis gewesen, aber offenbar hatten die beiden sich inzwischen getrennt. Wie aus heiterem Himmel hatte er vor einem Monat Kontakt mit Lianna aufgenommen. Sie hatten sich per E-Mail einige Male geschrieben. Dann war von ihm der Vorschlag gekommen, sich hier wiederzutreffen.

      Sie hatte es kaum erwarten können, denn ihr Liebesleben lag schon viel zu lange brach. Dabei hatte sie nicht vor, sich ernsthaft zu verlieben. Denn eines war ihr inzwischen klar geworden: Auch wenn diese Sexspielchen mit Freunden oder Fremden aufregend sein konnten – die Liebe, die zwei Menschen miteinander verband, verdiente etwas mehr Respekt, als dass man sie leichtfertig aufs Spiel setzte.

      Sie öffnete eine Schublade mit der Aufschrift „Feiertage“ und entdeckte eine Fülle von Seidenstrümpfen, die um die Knöchel herum mit den unterschiedlichsten Mustern und Symbolen bestickt waren. Sie entschied sich für ein weißes Paar Strümpfe, das mit kleinen roten Weihnachtssternblättern verziert war. Für den Fall, dass Alex endlich kam, wollte sie heute Abend besonders hübsch aussehen.

      Er hatte sie bereits mehrfach vertröstet, angeblich war ein Schneesturm an seiner Verspätung schuld. Doch sollte er sie erneut versetzen, würde sie sich anderweitig umgucken. Schließlich hatte sie ihm keinerlei Versprechungen gemacht. Er war zwar sehr charmant, aber deswegen würde sie nicht ewig auf ihn warten.

      Sie ging zur Kasse, um die Strümpfe zu bezahlen.

      Es kam ihr schon ein bisschen merkwürdig vor, dass Alex sie am Abend zuvor am Telefon darum gebeten hatte, sämtliche Neuankömmlinge des Marquis im Auge zu behalten. Vielleicht war er auch ein Swinger, so wie ihr Exmann?

      Der Gedanke gefiel ihr gar nicht. Doch was sonst konnte der Grund für sein gesteigertes Interesse an neuen Hotelgästen sein, wenn nicht die Suche nach Gleichgesinnten für erotische Abenteuer?

      Besonders interessiert schien er an Marie und Jack Barnes. Angeblich, weil das Pärchen aus Miami kam, so wie er. Als ob er alle Einwohner dieser Millionenstadt kennen könnte. Egal. Auf jeden Fall würde sie ihm berichten, dass die beiden nur Augen füreinander hatten. Und wenn ihm das nicht genug an Information war, sollte er sich gefälligst selbst darum kümmern. Fremde Leute auszuspionieren, war einfach nicht ihr Stil.

      Sehnsüchtig dachte sie an die Intensität der Gefühle, die sie zwischen Jack und Marie bemerkt hatte. In der Vergangenheit hatte Lianna sich mit einem Partner zufriedengegeben, der in erster Linie ihre Interessen teilte. Eine langweilige Ehe und ein Mann, der fremdging, waren die Folgen. Diesen Fehler würde sie kein zweites Mal machen. Wenn sie sich in Zukunft wieder fest binden würde, dann nur an einen Mann, der es verstand, diese glühend heiße Leidenschaft in ihr zu wecken, die sie gerade zwischen den beiden Neuankömmlingen beobachtet hatte. Das war sie sich schuldig.

      Nach einer ausgiebigen Erkundungstour durch das Marquis ließen sich Jake und Marnie auf einem antiken Sofa im Flur vor ihrer Suite nieder. Es stand gegenüber einer großen Fensterfront, sodass der Platz einen ausgezeichneten Blick über einen Teil des Hotelgrundstücks bot.

      Draußen fuhr gerade ein weihnachtlich geschmückter Schlitten vor. Eine Gruppe gut gelaunter Gäste stieg ein, um sich, geschützt von warmen Felldecken, durch die idyllische Winterlandschaft fahren zu lassen.

      „Wir sollten zurück auf unser Zimmer gehen.“ Es war besser, wenn sie möglichst wenig zusammen in der Öffentlichkeit gesehen wurden. Sehr wahrscheinlich hatte der Betrüger längst herausgefunden, dass Marnie Miami verlassen und ihr Reisebüro für einige Tage geschlossen hatte.

      Ungeduldig blickte Jake auf seine Uhr. Er wartete auf Informationen über die Stammkunden des Marquis. Vielleicht hatte sein Büro schon etwas geschickt.

      „Meinst du nicht, wir sollten uns aufteilen und uns noch ein bisschen umsehen?“ Marnie hatte ihre Stimme gesenkt und war ganz nahe an ihn herangerückt, als flüstere sie ihm kleine Anzüglichkeiten ins Ohr.

      Vermutlich tat sie es nur, um ihre Tarnung möglichst realistisch aussehen zu lassen, aber es brachte ihn jedes Mal fast um den Verstand. Der Hauch ihres heißen Atems auf seiner Haut, der sanfte Druck ihrer Schulter an seiner, wenn sie sich zu ihm beugte … Er musste sich beherrschen, sie nicht auf das Sofa zu drücken und ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Es war an der Zeit, endlich zu Ende zu führen, was in der Umkleidekabine so vielversprechend begonnen hatte.

      „Ich möchte nicht, dass dich jemand erkennt“, antwortete er leise, seinen Mund ganz nah an ihrem Hals. Der Gedanke an den Moment in der Boutique ließ sich einfach nicht abschütteln. Verdammt, hatte ihn das angemacht. Ihre kaum vom Kleid verdeckten Brüste, ihre Erregung, als er sie mit seiner Zunge berührt hatte, ihre Korsage …

      „Ich habe doch eine Maske gekauft, schon vergessen?“ Sie zog eine weiße Satinmaske aus ihrer Handtasche. Grüne Pailletten, die ein Muster aus Tannenzweigen bildeten, umrahmten die Augenschlitze. Marnie setzte sie auf und verknotete die Bänder hinter ihrem Kopf.

      Sie sah überwältigend aus. Nur noch die vollen Lippen waren von ihrem Gesicht zu sehen, das rote Haar fiel locker über ihre Schultern.

      „Diesen Mund würde ich überall wiedererkennen.“

      Sie fuhr sich mit der Zunge über die leicht geöffneten Lippen.

      „Dann hoffe ich, dass keiner so genau hinschaut wie du.“

      „Sollte ich jemanden dabei erwischen, muss ich leider Gewalt anwenden“, antwortete er scherzhaft. Allerdings konnte er sich gut vorstellen, diese Drohung notfalls sogar wahr zu machen. Es war ihm nicht verborgen geblieben, welche Blicke andere Männer ihr zuwarfen. Doch er wollte diese Frau ganz für sich allein.

      Eine ihrer roten Locken kitzelte ihn am Kinn. Er atmete den Duft ihrer Haare ein.

      Jake spürte ein unbändiges Verlangen, seine Hände tief in ihre Locken zu vergraben und sie leidenschaftlich zu küssen.

      Schluss jetzt!, rief er sich zurecht. Schließlich ging es hier nicht um sein persönliches Vergnügen. Er hatte einen Auftrag zu erledigen. Außerdem war es seine Aufgabe, für ihre Sicherheit zu sorgen.

      „Es wäre trotzdem besser, wenn du schon vorgehst. Ich will noch einmal versuchen, endlich den Hotelmanager ausfindig zu machen.“ Das war offenbar nicht so einfach, wie er sich das vorgestellt hatte, da dieses Haus nicht wie ein normales Hotel geführt wurde. Egal, mit wem er bislang gesprochen hatte, vom Portier bis zum Kellner: alles Gäste.

      Marnie hatte ihm erklärt, dass die meisten Besucher diese Dienste freiwillig übernahmen. Jake war der Ansicht gewesen, sie täten es in erster Linie, um ihre sexuellen Fantasien als sündiges Zimmermädchen oder lüsterner Kellner auszuleben. Doch dann hatte er entdeckt, dass ein ausgeklügeltes System dahintersteckte. Die Gäste konnten durch solche Dienste Bonuspunkte sammeln, die bei zukünftigen Buchungen angerechnet wurden. Das sparte jede Menge Personalkosten ein. Ein ziemlich cleveres Geschäftsmodell, das musste er dem Besitzer lassen.

      „Komm.“ Jake nahm Marnies Hand und zog sie auf die Füße. „Sobald ich herausgefunden habe, ob es hier eventuell Computer gibt, die der Betrüger für seine schmutzigen Geschäfte benutzt haben könnte, bin ich wieder bei dir. Dann können wir …“

      Wie sollte er das Verlangen, das er bei ihrem Anblick empfand, nur in Worte fassen? Er hatte den Wunsch, sie zu küssen, sie zu streicheln, ihren Körper zu erkunden. Doch das war längst noch nicht alles. Tief in seinem Inneren spürte er den unbändigen Drang, seinem Begehren freien Lauf zu lassen, sich endlich zu nehmen, wonach sein Körper verlangte. Er wollte sie nicht einfach nur berühren, er wollte sie besitzen.

      Schweigend nahm Marnie die Schlüsselkarte an sich, und ihm war, als verstünde sie ihn auch ohne Worte. „Beeil dich“ war alles, was sie sagte. Dann drehte sie sich um und verschwand.

      In der Suite zog sie sofort das umständliche Kleid mit den Unterröcken aus und hüllte sich in ihren Seidenmantel. Die Korsage ließ sie an. Der Gedanke, vor dem Abendessen noch einmal die komplizierte Ankleideprozedur zu absolvieren, die dieses Kleidungsstück erforderte, war zu abschreckend. Marnie versuchte, sich von ihren hitzigen Gefühlen abzulenken. Nervös überflog sie die Dateien, die Jake auf ihr Handy weitergeleitet hatte.

      Dabei waren sie noch nicht lange voneinander getrennt. Der Uhr auf ihrem Nachttisch nach genau neunundvierzig Minuten.

      Doch mit jeder Minute seiner Abwesenheit wuchs ihr Verlangen nach ihm, bis es so groß war, dass sie es schließlich auch vor sich selbst nicht mehr leugnen konnte.

      Nie zuvor hatte ein Mann eine derart starke Anziehungskraft auf sie ausgeübt. Die sexuelle Energie, die von ihm ausging, war so mächtig, dass sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte. So etwas hatte sie noch nie erlebt.

      Sie fächelte sich etwas Luft zu und versuchte, sich auf die Liste zu konzentrieren. Sie enthielt eine Übersicht aller Hotelgäste des vergangenen Jahres. Die meisten hatten vermutlich unter einem Pseudonym eingecheckt. Dennoch hatte Jake sie gebeten, sie sich anzusehen, denn viele änderten ihre Namen nur leicht ab.

      50 Minuten.

      Mit dem Handy in der Hand und einer Decke über den Beinen machte sie es sich in einem der großen Klubsessel bequem. Eine lange Reihe von Namen zog auf dem Display vorüber. Plötzlich blieb ihr Blick hängen: Alex McMahon. Verbarg sich dahinter vielleicht ihr Exfreund Alec Mason? Er war gemeinsam mit einer Tracy McMahon hier gewesen. Aber das musste nichts heißen. Viele Pärchen checkten sich als Ehepaare ein, obwohl sie nicht miteinander verheiratet waren.

      Dieser gewisse Alex hatte das Marquis im letzten Dezember besucht, also vor fast einem Jahr. Zu der Zeit war sie noch mit Alec zusammen gewesen. Angestrengt überlegte Marnie, wo sie sich zu diesem Zeitpunkt aufgehalten hatte. Natürlich: die Dienstreise nach Italien. Sie hatte sich ein neues Hotel von Premiere Properties angeschaut, um Ideen für eine Werbekampagne zu sammeln. Eine wunderschöne Villa in der Toskana.

      Alec war in Miami geblieben. Jedenfalls war sie bislang davon ausgegangen. Sie hatten einige Male miteinander telefoniert, aber von Reiseplänen war nicht die Rede gewesen. Allerdings hätte er mit seinem Handy von überall auf der Welt anrufen und behaupten können, er sei in Miami. Ein Klopfen an der Tür unterbrach Marnie in ihren Gedanken.

      „Zimmerservice“, hörte sie eine tiefe männliche Stimme. Das musste der Tee sein, den sie bestellt hatte.

      „Ich komme schon.“ Sie erhob sich, ließ das Handy in eine Tasche ihres Morgenrocks gleiten und ging über den mit orientalischen Teppichen bedeckten Parkettfußboden zur Tür und öffnete.

      Ein groß gewachsener Kellner schob einen silbernen Teewagen hinein. Ihm folgte eine sexy Brünette, die neben seiner hünenhaften Figur beinahe klein aussah. Marnie erkannte sie sofort. Lianna. Wer sonst. Nahm diese Frau eigentlich jeden verfügbaren Job in diesem Haus an? Ihrem Kostüm nach zu urteilen, war sie heute als Zimmermädchen unterwegs.

      Doch auch der Kellner war kein normaler Angestellter. Marnie erkannte in ihm einen der Zwillinge, die am Abend zuvor unten im Flur an ihnen vorbeigestürmt waren. Anstelle der üblichen Kellnerlivree trug er äußerst enge Kniebundhosen, die mehr enthüllten, als sie verbargen. Sein Hemd war nur teilweise zugeknöpft, als käme er gerade aus dem Bett, und gab den Blick auf seinen eindrucksvollen Oberkörper frei.

      Offenbar hatte Lianna in ihm ein neues Objekt der Begierde gefunden, denn sie ließ den attraktiven Mann keine Sekunde aus den Augen.

      „Darf ich Ihnen einschenken?“, fragte er in vertraulichem Ton. Seine imposante Oberschenkelmuskulatur zeichnete sich deutlich unter dem Stoff seiner engen Hosen ab.

      Lianna lehnte in verführerischer Pose am Teewagen. Mit unverhohlener Bewunderung sah sie ihren Begleiter an, dessen Bizeps unter dem eng sitzenden Hemd besonders gut zur Geltung kam.

      „Ja, bitte.“

      Die erotische Spannung zwischen den beiden war nicht zu übersehen. Es hätte Marnie nicht verwundert, wenn sie angefangen hätten, sich auf dem Sofa miteinander zu amüsieren. Aber ihr stand nicht der Sinn danach, solchen Spielchen zuzusehen. Ungeduldig wartete sie darauf, dass sie den Raum wieder verließen.

      Doch der dunkelhaarige Hüne schien keine Eile zu haben. Sehr bedächtig richtete er das Teegedeck auf einem silbernen Tablett an.

      Wie gebannt verfolgte Lianna dabei jede seiner Bewegungen. Dann riss sie sich abrupt von seinem Anblick los und wandte sich Marnie mit einem entwaffnenden Lächeln zu.

      „Sind Sie öfter hier?“, fragte Marnie. Es konnte sicherlich nicht schaden, sich gut mit Lianna zu stellen. Durch ihre Jobs musste sie sich im Hotel gut auskennen. Vielleicht konnte sie ihr ein paar interessante Insider-Informationen entlocken.

      „Ich bin zum dritten Mal hier“, bekannte Lianna. „Es macht doch Spaß, sich zu verkleiden, oder? Obwohl Sie sich ohne Kostüm offensichtlich wohler fühlen.“ Sie zwinkerte Marnie verschwörerisch zu, und der Kellner grinste anzüglich.

      Sie rief sich ins Bewusstsein, dass die beiden sich vermutlich ganz ohne Absicht so aufdringlich verhielten. Schließlich waren die meisten Besucher des Hauses auf genau diese Art von Unterhaltung aus. Sie konnten ja nicht wissen, dass Marnie, alias Marie Barnes, kein normaler Gast war.

      „Die Tournüre war mir auf Dauer doch etwas zu umständlich.“ Marnie räusperte sich. Und um ihre neue Bekanntschaft mit Lianna zu vertiefen, fügte sie hinzu: „Vielleicht hätten ja Sie morgen ein bisschen Zeit, mir die Anlage zeigen. Ich bin zum ersten Mal im Marquis.“

      „Gern“, erwiderte Lianna gut gelaunt. Dann bedeutete sie ihrem Begleiter mit einer lockenden Geste, ihr zur Tür zu folgen. „Ich bin meistens schon recht früh auf. Wir können uns gern gegen zwölf Uhr zum Frühstück treffen.“

      Früh? Offenbar liefen die Uhren hier deutlich anders. Deswegen war es also bis zum Nachmittag überall so ruhig gewesen.

      „Danke. Das hört sich gut an.“

      Als die beiden sich endlich zum Gehen wandten, stand Jake unvermittelt im Türrahmen, die Schlüsselkarte in der Hand. Mit einem Blick erfasste er die Situation, und Marnie sah, wie sich die Muskeln unter seinem Hemd anspannten.

      Schweigend standen die Männer einander gegenüber, musterten sich mit kalten Blicken. Sie spürte, dass ein wortloses Kräftemessen zwischen ihnen stattfand. Dann packte Lianna ihren Begleiter am Hemd und zog ihn an Jake vorbei aus der Suite. Erleichtert atmete Marnie aus.

      Jake trat in den Raum und schloss betont langsam die Tür hinter sich. Schlagartig änderte sich die Atmosphäre im Raum. Plötzlich war Marnie sich der Tatsache sehr bewusst, dass sie unter ihrem dünnen Morgenrock nicht mehr als eine aufreizende Korsage trug.

      „Hi“, sagte sie, um das Schweigen zu brechen.

      Mit kraftvollen Bewegungen entledigte sich Jake seines Jacketts und ließ es zu Boden fallen. Dann sah er sie an und kam langsam auf sie zu. Er zerrte sich die Krawatte vom Hals und öffnete anschließend die Knöpfe seines weißen Hemdes. Dabei ließ er sie keine Sekunde aus den Augen.

      Ihr Herz klopfte schneller. Intuitiv war ihr bewusst, dass dies der Augenblick der Entscheidung war. Wenn sie ihm jetzt nicht aus dem Weg ging, dann würde es kein Zurück mehr geben. Kein Nein.

      Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, bewegte sich jedoch nicht vom Fleck. Egal, was er mit ihr vorhatte, sie würde ihn nicht aufhalten.

7. KAPITEL

      Unerfülltes Verlangen lag in der Luft. Jake fühlte, wie eine brennende Hitze in ihm aufstieg.

      „Dieser Ort macht mich verrückt.“ Er blieb einen Schritt von Marnie entfernt stehen, wollte ihr Gelegenheit geben, sich auf seine Stimmung einzustellen. Immerhin hatte er vor, sie spätestens in zehn Sekunden nackt zu sehen.

      „Mich auch.“ Ihre Stimme klang rau.

      „Als ich diese Leute hier gesehen habe …“

      „Es ist nichts passiert“, versicherte sie.

      „Ich weiß.“ Natürlich wusste er das. „Aber seit wir hier sind, kann ich an nichts anderes mehr denken, als …“

      Er kämpfte darum, nicht die Kontrolle zu verlieren, ballte die Hände zu Fäusten. Doch er musste sich nicht beherrschen, denn sie kam auf ihn zu.

      Oh, mein Gott.

      Erleichtert schloss er sie in seine Arme. Wie gut sie sich anfühlte. Ihre Haut war weich, und der Duft ihrer Haare berauschte seine Sinne.

      Als er sie an sich drückte, spürte er die weiblichen Kurven unter ihrem Bademantel und die Korsage, die ihren Körper gefangen hielt. Er umfasste ihren Po, hob sie an und schob die Hände unter ihre Oberschenkel, sodass sie die Beine um seine Hüfte legen konnte.

      Oh ja. Sie folgte ihm willig. Begierig. Als seine Erektion die warme Stelle zwischen ihren Beinen berührte, stöhnte sie lustvoll auf. Immer noch trennten mehrere Lagen Stoff ihre Körper voneinander. Die intime Berührung trug nicht dazu bei, sein schier animalisches Verlangen zu bändigen. Doch er wollte sich Zeit nehmen, sie verdiente es. Und auch er wollte den Moment genießen. Die erotische Spannung zwischen ihnen war beinahe mit den Händen greifbar. Sie waren beide so heiß aufeinander. Keine Sekunde dieses lustvollen Vergnügens würde er sich entgehen lassen. Zu lange hatte er auf diesen Augenblick warten müssen.

      Er spürte ihre Lippen auf seiner Haut, als sie erst sein Kinn, dann seinen Hals mit Küssen bedeckte. Die Begierde, sein Verlangen an ihr zu stillen, schien ihn zu überwältigen. Doch er holte tief Luft und zwang sich, innezuhalten. Es war ihm wichtig, ihre Bedürfnisse vor seinen eigenen zu befriedigen.

      Langsam bewegte er eine Hand und streichelte den cremefarbenen Streifen zarter Haut zwischen ihrer Korsage und den Strümpfen. Wie weich sie sich anfühlte. Viel weicher als der Stoff ihrer teuren Dessous.

      Seinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet, sah er sie an, um jedes noch so kleine Detail in sich aufzunehmen. Ihre grauen Augen waren halb geschlossen, die Lider flatterten.

      „Als ich ging, hattest du ein Kleid an.“ Langsam fuhr er mit den Fingern über ihren nackten Oberschenkel. „Dann komme ich wieder und sehe, wie du nur in einen Morgenmantel gehüllt mit Fremden Tee trinkst. Da frage ich mich natürlich, was in der Zwischenzeit passiert ist.“

      „Das Kleid war so unbequem.“ Sie schob die Hände unter den Stoff seines geöffneten Hemdes und umfasste seine Schultern. „Und du weißt doch, wie schnell ich mich von unbequemen Kleidungsstücken trenne.“ Er spürte, wie seine Muskeln unter ihrer Berührung zuckten, als sie langsam ihre Hände an seiner Brust hinuntergleiten ließ.

      „Das hätte ich gerne auf Video aufgenommen.“ Er konnte sich gut vorstellen, was er verpasst hatte. „Hast du dabei einen Striptease hingelegt, wie in deinem Büro am Freitagabend?“

      „Dein Job scheint dir zu gefallen.“ Spielerisch biss sie ihm in die Schulter. „Und ich dachte die ganze Zeit, du warst bemüht, meine Privatsphäre zu schützen.“

      Geschickt öffnete er die beiden Stumpfbandhalter an der Rückseite ihrer Beine. Ein Schauer der Erregung durchfuhr ihren Körper. Wie sie wohl auf all die anderen Dinge reagieren würde, die er mit ihr vorhatte? Er brannte darauf, es herauszufinden.

      „Schätze, ich bin bemüht, sie vor allen außer mir zu schützen …“ Vorsichtig setzte er Marnie auf dem Boden ab.

      Als sie vor ihm stand, schob er den Stoff des schwarzen Morgenmantels über ihre Schultern, und der Anblick, der sich ihm bot, raubte ihm beinahe den Atem.

      Ihre Haut schimmerte golden im Schein des Feuers, und die elfenbeinfarbene Korsage verlieh ihr die aufregenden Konturen eines Pin-up-Girls. Auf fast unanständige Weise betonte die schmale Wespentaille die verlockende Fülle ihrer üppigen Brüste. Die verführerischen weißen Strümpfe lenkten seinen Blick auf den Punkt, an dem ihre Oberschenkel zusammenliefen. Genau dort wollte er jetzt sein.

      „Na, was hast du jetzt vor?“ Herausfordernd legte sie eine Hand in die Taille und wiegte aufreizend ihre Hüften.

      „Mal schauen, was mir einfällt.“ Er musste grinsen. „Sieht immerhin so aus, als wärest du mir komplett ausgeliefert.“ Der Gedanke gefiel ihm. Sehr sogar. Sie würden diesen Raum für eine lange Zeit nicht mehr verlassen.

      Sie zeigte auf ihre Korsage. „Weißt du überhaupt, wie du mich da herausbekommst?“

      „Das schaffe ich schon, lass das nur meine Sorge sein.“ Er griff nach den verbliebenen Strumpfhaltern, und wieder erschauerte sie, als er diese öffnete. „Abgesehen davon muss ich dich wahrscheinlich nur an den richtigen Stellen berühren …“, er fuhr mit seinen Knöcheln über die Innenseite ihrer Schenkel, „… und du schmilzt aus dem Teil heraus.“

      Ihr leises Aufstöhnen erfüllte ihn mit unendlicher Befriedigung. Sie legte ihre Hände an seine Taille und begann, ihre Hüften zu bewegen, als tanze sie zu einem Lied, das nur sie selbst hören konnte.

      „Versprechungen, alles leere Versprechungen“, flüsterte sie und küsste seine Brust. Sie war im echten Leben genauso scharf und sinnlich wie auf den Bändern seiner Überwachungskamera. Und in diesem Augenblick offensichtlich ebenso erregt und bereit wie er.

      „Bislang habe ich immer Wort gehalten.“ Er zog sein Hemd aus und warf es auf den Boden hinter ihr. Dann hob er sie hoch und legte sie vorsichtig auf den Teppich vor dem Kamin.

      Sie sah ihm zu, wie er seine Hose auszog und ein Kondom hervorholte. Mit der aufreizenden Bewegung eines Showgirls rollte sie erst einen Strumpf von ihrem gestreckten Bein, dann den anderen. Geschickt schlang sie den Seidenstrang um beide Handgelenke und hielt ihm ihre gefesselten Hände entgegen.

      „Werde ich jetzt verhaftet?“ Langsam legte sie die Arme hinter ihrem Kopf ab. Er beugte sich über sie.

      „Noch nicht. Doch sollte ich jemals wieder einen fremden Mann in unserem Zimmer vorfinden, kann ich für nichts garantieren.“ Er schob seine Hand unter ihren Rücken. Mit sanftem Druck gab er ihr zu verstehen, dass sie sich auf den Bauch drehen sollte, und sie folgte seinen stummen Anweisungen bereitwillig. Jake erfreute sich am Anblick ihres perfekt gerundeten Pos. Dann fuhr er mit einer Hand an ihrem Rücken hinunter und begann, die scheinbar endlose Reihe von Ösen zu öffnen, um ihren köstlichen Körper endlich aus der Gefangenschaft der Korsage zu befreien.

      „Er hat mir wirklich nur den Tee serviert.“ Mit der Geschmeidigkeit einer Katze drehte sie sich wieder auf den Rücken, sah Jake an und schlang ihre nackten Beine um ihn. Sie rieb ihre Fußballen an seinen kräftigen Waden.

      „Der Tee ist mir egal.“ Die Korsage war jetzt halb geöffnet und gab die prallen Rundungen ihrer Brüste frei. Er fuhr mit der Zunge über ihre aufgerichteten Brustwarzen. Dann schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel und genoss die Hitze. „Solange ich das Sahnestückchen bekomme.“

      Ihr Körper erbebte, als er sie berührte. Ungeduldig schob er ihren Slip zur Seite und stimulierte sie, bis sie sich unter dem aufreizenden Spiel seiner Finger wand. Mit seiner Zunge ahmte er die Bewegung nach, umkreiste ihre Brustwarzen, bis sie schnell und keuchend atmete.

      Begierig streckte sie sich ihm entgegen, bog den Rücken durch, zeigte ihm, dass sie mehr wollte. Er nahm den Nippel tiefer in den Mund, saugte stärker daran. Als er mit zwei Fingern in sie eindrang, bäumte sie sich auf. Sie kam sofort, schrie ihre Lust laut heraus. Er fühlte, wie ihre Muskeln auf das lockende Spiel seiner Finger antworteten und sich wieder und wieder zusammenzogen.

      Marnie befreite ihre Hände aus den seidenen Fesseln und schlang die Arme um seinen Nacken.

      „Ich will dich in mir spüren“, forderte sie. Sie wollte ihn, war verrückt nach ihm. Kein Wunder, denn sie hatte schon seit Tagen an nichts anderes mehr denken können als an ihn. Das erotische Ambiente des Marquis hatte sein Übriges getan.

      Er blickte zu ihr herunter. Der Schein des Feuers verstärkte seine markanten Gesichtszüge, als er sich zwischen ihre Beine schob. Das schimmernde Licht tauchte seinen durchtrainierten Körper in dunkle Bronze, die jeden Muskel einzeln zu betonen schien.

      Voller Verlangen fuhr sie mit den Händen über seine harte Erektion, bevor er sich kurz aufrichtete und ein Kondom überstreifte.

      Wie heiß und stark er ist.

      Der Nachhall ihres Höhepunkts pulsierte zwischen ihren Beinen. Genau dort wollte sie ihn wieder spüren. Jetzt. Ungeduldig bog sich ihm entgegen.

      Komm in mich, bitte.

      Kraftvoll drang er in sie ein.

      Endlich.

      Er füllte sie aus, heiß und hart. Unwillkürlich bewegte sie ihr Becken, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Erst langsam, dann immer schneller, fordernder. Doch Jake legte ihr eine Hand auf die Taille und hielt sie fest.

      Er drehte sich auf den Rücken, zog sie auf sich und öffnete mit den frei gewordenen Händen die letzten Ösen ihrer Korsage. Er umfasste ihre Hüften, dirigierte Marnie in die richtige Position, damit er in sie eindringen konnte.

      Wie gut er sich anfühlt.

      Sie genoss den langsamen, aber intensiven Rhythmus, bedeckte erst seinen Oberkörper, dann sein Gesicht mit unzähligen Küssen. Ihr war, als würde sie von einer Welle puren Glücks davongetragen. Hier und jetzt mit ihm zusammen zu sein, ihn in sich zu spüren, war beinahe mehr, als sie ertragen konnte.

      Viel zu schnell brachten seine Stöße sie an den Rand der Ekstase. Sie stützte sich auf seiner Brust ab und lehnte sich weit nach hinten, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

      Oh ja, so ist es gut.

      Nun konnte sie das Tempo selbst bestimmen und ihrem Körper das geben, was er brauchte, wonach er zu flehen schien.

      Wie durch einen Nebel hörte sie, dass Jake ihren Namen rief. Ihr Herz hämmerte, als eine Welle der Lust sie erfasste und zum Höhepunkt trug. Jake presste sie an sich. Von der Anspannung befreit, spürte sie plötzlich auch das Pulsieren seiner Lust in ihrem Schoß.

      Erschöpft sank sie auf seine Brust nieder. Erst nach einer ganzen Weile kam sie wieder zu sich und bemerkte leicht benommen, dass er neben ihr lag und den Arm wie ein warmes, festes Kissen unter ihren Kopf gelegt hatte. Er war weit mehr als ein erfahrener Liebhaber. Er war ein fürsorglicher und rücksichtsvoller Mann. Ein einfühlsamer Partner, der sie beschützen würde. All das wurde ihr auf einen Schlag bewusst.

      Jake sah sie aufmerksam an. Was mochte er in ihr sehen? Eine starke Frau, die ihr Schicksal in die eigenen Hände nahm und mit einem Fremden quer durchs ganze Land reiste, um ein Verbrechen aufzuklären?

      Oder sah er eine Frau, die einfach nur den Alltag vergessen wollte und ein Abenteuer suchte, so wie die Kunden ihres Reisebüros?

      Sie wusste selbst nicht genau, was davon auf sie zutraf. Und das war für eine Frau wie sie, die nach Möglichkeit jeden Schritt im Voraus plante, um ja keinen Fehler zu begehen, sehr beunruhigend. Fast noch schlimmer als die Vorstellung, dass irgendwo da draußen ein unberechenbarer Gegner auf sie wartete. Da fiel ihr ein, was sie entdeckt hatte, bevor ihr der Tee gebracht worden war.

      „Jake?“

      „Du siehst besorgt aus.“ Als er mit einem Finger über ihre Stirn strich, wurde ihr bewusst, dass sie ihre Augenbrauen zusammengezogen hatte. „Ich möchte nicht, dass du bereust, was gerade passiert ist.“ Sie entspannte sich.

      Der Mond hatte die Abenddämmerung abgelöst, und nur der Schein des Kaminfeuers erleuchtete das Zimmer. Schneeflocken wirbelten gegen die Terrassentür und glitzerten im Mondlicht. Es duftete nach Ingwertee und brennendem Holz.

      „Das tue ich nicht. Seit dem Kuss im Auto wusste ich, dass es so kommen würde.“ Obwohl es ihr Plan gewesen war, dagegen anzukämpfen. Aber offensichtlich hatte sie die ungeheure Anziehungskraft dieses Mannes ebenso unterschätzt wie die aufgeheizte Atmosphäre des Marquis. „Ich hoffe nur, dass unsere Zusammenarbeit nicht darunter leidet.“

      „Bei dem schwierigen Start kann es nur besser werden.“ Er fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Und da wir jetzt nicht mehr so abgelenkt sind, wird der Rest der Woche vielleicht noch produktiver.“

      Nicht abgelenkt? Schon jetzt kreisten ihre Gedanken einzig und allein darum, wann sie erneut tun würden, was sie gerade getan hatten. Zu gern hätte sie gewusst, wie es mit ihnen weiterging. Würden sie als Fremde nach Miami zurückkehren und diesen Ausflug als einmaligen Ausrutscher ansehen, bei dem ihnen einfach die Gefühle durchgegangen waren? Würde der Privatdetektiv ebenso schnell aus ihrem Leben verschwinden wie vor zwei Monaten der Handwerker? Sie hasste diese Unsicherheit und wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war, an dem sie sich vor weiteren Enttäuschungen schützen musste.

      Sie stand auf und nahm eine Wolldecke vom nahe stehenden Hocker, die sie um ihren nackten Körper wickelte.

      „Da wir nun ja nicht mehr so … abgelenkt sind …“, Marnie wiederholte bewusst seine Worte, um ihm zu zeigen, dass sie das Ganze genauso locker sah wie er, „… sollte ich dir wohl erzählen, dass ich einen interessanten Namen auf der Gästeliste vom letzten Jahr entdeckt habe.“

      „Jemanden, den du kennst?“ Sofort war er bei der Sache und sah sie aufmerksam an. Fast bereute sie, dass sie es angesprochen hatte. Eigentlich hätte sie sich einen romantischeren Ausklang für ihr Beisammensein gewünscht.

      „Nicht unbedingt. Aber im vergangenen Jahr war ein gewisser Alex McMahon hier und …“

      „Das klingt ähnlich wie Alec Mason.“

      „Genau das dachte ich auch.“ Im Schein des Kaminfeuers rollte er sich auf die Seite. Noch immer war er nackt und sah dabei unglaublich attraktiv aus. Er brauchte keine engen Reithosen oder andere Kostümierungen, um verführerisch auszusehen.

      „Als ich mit den Ermittlungen begann, habe ich mir Alec mal etwas näher angesehen.“ Er runzelte die Stirn. „Ich hielt es damals für unwahrscheinlich, dass er in die Unterschlagung verwickelt war, weil er eigentlich keinen Zugang zu den Konten von Premiere Properties haben konnte. Aber damals wusste ich noch nicht, dass die Gelder hauptsächlich online verschoben worden sind.“

      Er sprach nicht weiter, sondern sprang auf, um seinen Laptop zu holen. Sie beobachtete das Spiel seiner Oberschenkelmuskeln, als er durch das Zimmer ging, und sehnte sich danach, seinen Körper wieder auf ihrer nackten Haut zu spüren.

      „Du hast Nachforschungen über Alec angestellt?“, fragte sie irritiert. Es verunsicherte sie, dass er sich so schnell anderem zuwenden konnte. Offenbar war das Thema Sex für ihn tatsächlich abgehakt. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er viel mehr über sie wusste als sie über ihn, und der Gedanke erschreckte sie.

      „Alec hat dein Vermögen verwaltet und Geld für dich angelegt.“ Er fuhr er den Laptop hoch und verband sein Handy damit, um eine Internet-Verbindung herzustellen. „Er scheint sich also mit Finanzen auszukennen. Und ich weiß, dass die Sache mit euch kein gutes Ende genommen hat. Zumindest dem Pfeil nach zu urteilen, der für sein Bild bestimmt war, aber beinahe in meinem Auge gelandet wäre.“

      „Aber du hältst ihn für unschuldig?“ Dass er so schnell wieder in die Rolle des Superdetektivs verfallen war, versetzte ihr insgeheim einen Stich, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Schließlich gab es einen Grund, warum sie hier waren. „Das heißt, du hattest entlastendes Material? Immerhin konnten dich von meiner Unschuld nur versteckte Videoaufnahmen überzeugen.“

      „Du kamst als Täterin wesentlich eher in Betracht. Außerdem bist du schlauer als er.“ Jake zog sich Boxershorts und ein T-Shirt über, dann kam er mit seinem Laptop näher an den Kamin. Näher zu ihr. Ihr Herz schlug schneller. Aber diesmal nicht nur wegen seiner Anwesenheit. Neue Sorgen keimten in Marnie auf, als sie daran dachte, dass Alec möglicherweise in die Sache verstrickt war. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie zog die Decke enger um ihren Körper.

      „Alec hat in Princeton studiert.“ Nicht dass sie ihren Exfreund verteidigen wollte, aber Jake sollte auch nicht denken, sie wäre mit einem totalen Versager zusammen gewesen.

      „Das stimmt nicht. Alec hat gelogen.“

      Er drehte den Bildschirm in ihre Richtung, sodass sie die Liste mit Informationen über Alec Mason sehen konnte. „Er hat zwar keine kriminelle Vergangenheit, aber es sieht so aus, als hätte er sich die meisten seiner Jobs mit gefälschten Lebensläufen erschlichen.“

      Während Jake sprach, überflog Marnie die wesentlichen Eckpunkte von Alecs Karriere. Langsam wurde ihr bewusst, dass er sie gleich auf mehreren Ebenen betrogen hatte. Sie fühlte sich, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Und dieses Mal hatte es weder mit Alec noch mit Jake zu tun, sondern damit, dass sie so dumm gewesen war, überhaupt einem Mann zu vertrauen.

      Was bin ich doch für ein Idiot.

      „Ich dachte immer, es wäre eine positive Eigenschaft, an das Beste im Menschen zu glauben.“ Wie oft hatte sie Freunden dazu geraten, das Gute an einer Situation zu sehen? Und wie oft hatte sie sich selbst gesagt, dass die Hindernisse des Lebens nur Wegweiser in eine bessere, aufregendere Zukunft waren? „Ich hatte ja keine Ahnung, dass …“

      Sie konnte ihre Gefühle noch nicht einmal in Worte fassen. Sie sah Alecs grinsendes Gesicht förmlich vor sich, als hätte er gewusst, wie leicht es war, ihr Herz zu stehlen und ungestraft davonzukommen.

      „Hey.“ Jake stellte den Laptop beiseite, legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich.

      „Es ist eine gute Eigenschaft, an das Gute im Menschen zu glauben. Ich neige dazu, immer nur das Schlechte zu sehen – und glaube mir: Das schützt einen auch nicht vor Enttäuschungen.“

      Ihre Augen brannten, doch sie wehrte sich gegen das aufkommende Schamgefühl. „Wenigstens hält dich keiner für naiv und dumm.“

      „Nein, das nicht. Aber wenn jeder so denken würde wie ich, wäre die Welt ein wesentlich schlechterer Ort.“

      Behutsam küsste er ihre Stirn. Für einen kurzen Augenblick erwärmte diese zärtliche Geste ihr Herz und vertrieb die sorgenvollen Gedanken.

      „Ich muss einfach eine realistischere Sicht auf die Dinge entwickeln.“ Und am besten fing sie jetzt gleich damit an. Sie sollte weniger auf ihren Körper hören und mehr auf ihren Verstand. Es war an der Zeit, Grenzen zu ziehen und einen emotionalen Schutzwall zu errichten. So würde sie gar nicht erst in die Versuchung kommen, zu glauben, das mit ihr und Jake wäre mehr als nur … Sex. Sie musste ihr Herz vor diesem faszinierenden, aber gefährlichen Mann schützen. Keine weiteren Küsse, beschloss sie, egal, wie schwer es ihr fallen würde.

      Als sie aufstand, blickte er zu ihr herauf. Bis auf den Schein des Feuers war der Raum um sie herum in komplette Dunkelheit gehüllt.

      „Ich bring das hier nur kurz zu Ende. Dann können wir die Strategie fürs Abendessen besprechen.“ Er griff nach seinem Laptop und machte sich konzentriert an die Arbeit. Genau dies würde sie auch tun.

      „Okay. Je eher wir rausfinden, wer mich hereinlegen will, desto besser.“ Sie schlang die Decke etwas fester um den Körper und ging ins Bad, um seinen Geruch abzuwaschen, der noch immer betörend und quälend zugleich auf ihrer Haut lag.

      Sie würde den Schuldigen finden und hinter Gitter bringen – das war ihre beste Chance zu beweisen, dass sie nicht so naiv war, wie alle glaubten.

8. KAPITEL

      Hoffentlich taucht Alex nicht doch noch hier auf, dachte Lianna. Bestimmt wäre er wütend, wenn er sie so vorfand. Trotzdem konnte sie sich nicht dazu durchringen, Ricos Hände wegzuschieben.

      Der dunkelhaarige Hüne war ihr am Abend zuvor ins Auge gefallen, und sie hatte sogar ein bisschen mit ihm geflirtet. Was sonst hätte sie auch tun sollen? Alex hatte sie schon wieder versetzt. Offenbar spielte er gern solche Spielchen. Vielleicht machte es ihn an, zu wissen, dass eine Frau an einem sündigen Ort wie dem Marquis auf ihn wartete?

      Egal, er hatte seine Chance vertan. Inzwischen war ein anderer auf sie aufmerksam geworden, und der war so sexy, dass sie sich kaum noch daran erinnern konnte, wie Alex McMahon überhaupt aussah.

      „Du küsst wie ein Engel.“ Rico hatte seine Lippen nur für einen kurzen Moment von ihrem Mund gelöst, um diese Worte leise in ihr Ohr zu flüstern.

      Unfassbar, wie aufregend er war. Nur die bernsteinfarbenen Augen passten nicht ganz in das ansonsten perfekte Bild des Latin Lovers. Aber das tat seiner Ausstrahlung keinen Abbruch. Im Gegenteil: Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, bekam sie weiche Knie.

      Doch da war mehr als diese äußerst attraktive Fassade: Er schien aufrichtig an ihr interessiert zu sein. Zumindest hörte er aufmerksam zu, wenn sie etwas erzählte, blickte ihr dabei sogar ins Gesicht und nicht – wie so viele Männer – in den Ausschnitt.

      Sie hatten sich in eine Nische im Flur vor dem Billardzimmer zurückgezogen. Die Griffe des Apothekerschranks bohrten sich in ihren Rücken, doch die Berührung seiner Hände hatte eine so berauschende Wirkung auf sie, dass die Schmerzen kaum zu ihr durchdrangen.

      Kurz zuvor hatte Lianna ihn im Spielzimmer zu einer Partie Billard herausgefordert. Sie hatten um einen Kuss gespielt. Es war keine Seltenheit, dass diese Spiele nur der Auftakt zu weitaus mehr waren, denn der Gewinner durfte bestimmen, an welcher Stelle des Körpers er geküsst werden wollte. Doch Rico hatte – ganz Gentleman – nur einen Kuss auf den Mund gefordert. Offensichtlich vertraute er so sehr auf seine Qualitäten als Verführer, dass er davon ausging, auf lange Sicht ohnehin mehr zu bekommen.

      Aber war sie wirklich schon bereit für mehr? Mit einem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte?

      Lianna war nervös und fühlte sich verletzlich. Für eine Anwältin mit dem Ruf, im Gerichtssaal hart und unerbittlich zu sein, war dies ein unangenehmes Gefühl.

      „Ich hätte nicht mit dir spielen sollen“, platzte es aus ihr heraus.

      Sie wich ein Stück zurück und sah ihn an. Das Licht der Gaslampe flackerte und warf unregelmäßige Schatten auf sein Gesicht. Sie versuchte, seinen Blick zu ergründen, was allerdings aufgrund seiner farbigen Kontaktlinsen kaum möglich war. Die beiden Brüder sahen einander zum Verwechseln ähnlich. Und das schien ihnen großen Spaß zu bereiten. Inzwischen hatte sie jedoch herausgefunden, dass Rauls Augen von Natur aus braun und Ricos blau waren.

      „Du bereust einen Kuss?“ Sofort ließ er sie los und runzelte die Stirn. „Als ich die Blicke gesehen habe, die du mir zugeworfen hast, da dachte ich …“

      „Nein, der Kuss war toll. Nur war ich eigentlich heute Abend schon mit einem anderen Mann verabredet. Allerdings hat er mich versetzt, und da dachte ich mir, ich hätte ein bisschen Spaß verdient.“

      „Das hast du auch“, stimmte Rico zu. „Und ich wette, ich kann dafür sorgen, dass du diesen Kerl spätestens morgen früh vergessen hast.“

      Er legte die Hände zurück auf ihre Hüfte, und das Verlangen, das Lianna dabei spürte, war so intensiv, dass es ihr beinahe dem Atem raubte. Sie wollte sich an ihn schmiegen und ihr schlechtes Gewissen endlich zum Schweigen zu bringen. Doch sie riss sich zusammen und atmete einmal tief durch, bevor sie einen erneuten Versuch unternahm, ihm die Situation zu erklären.

      „Vielleicht liegt es auch daran, dass ich noch nicht ganz über meine Scheidung hinweg bin.“

      Sie hatte keine Ahnung, wie sie dazu kam, Rico so persönliche Dinge zu erzählen. Er war der heißeste Typ, dem sie jemals begegnet war. Zumindest schien sie noch nicht abgestumpft genug, um ihre Gewissensbisse einfach beiseitezuschieben.

      „Mein Exmann hat mich betrogen, deshalb habe ich mich von ihm getrennt. Selbst wenn ich den Mann, mit dem ich hier eigentlich verabredet bin, kaum kenne – auf keinen Fall möchte ich ihm antun, worunter ich damals so gelitten habe.“ Rico blickte sie unter seinen dichten Wimpern an. Das flackernde Licht warf unruhige Schatten auf seine bronzefarbene Haut und die markanten Gesichtszüge.

      „Lianna.“ Spielerisch fuhr er mit dem Daumen die Nähte ihrer Korsage entlang. Doch sie nahm sich vor, standhaft zu bleiben.

      „Fast jeder in diesem Hotel versucht, über irgendetwas hinwegzukommen. Was glaubst du, warum das Marquis ständig ausgebucht ist? Doch nur deshalb, weil die Leute ihrem Alltag entfliehen wollen. Sie kommen hierher, um sich abzulenken, sich zu entspannen. Dein beschissener Job, der Exmann, der dich betrogen hat, oder die Ehefrau, die es nicht länger mit deinen fünf streitsüchtigen Brüdern aushält und darum eines Tages einkaufen geht, ohne zurückzukommen – all das spielt hier keine Rolle.“

      „Ihr seid zu sechst?“ Bei dem Gedanken an so viele Prachtexemplare seiner Art in einer Familie wurde ihr ganz schwindelig.

      „Wer sagt denn, dass ich von mir gesprochen habe?“ Er zwinkerte ihr zu. „Es war Rauls Frau, die abgehauen ist. Aber es stimmt: Ich habe fünf Brüder. Ich wollte dir nur klarmachen, dass es völlig in Ordnung ist, wenn du ein bisschen Spaß hast. Du bist nicht mehr verheiratet. Und diesem Mann, mit dem du verabredet warst, bist du keinerlei Rechenschaft schuldig. Erst recht nicht, wenn er dich versetzt hat.“

      „Theoretisch hast du natürlich recht“, gab sie zu. „Aber praktisch wäre mir schon sehr viel wohler bei der Sache, wenn ich ihm wenigstens eine Nachricht zukommen lassen würde, bevor wir … äh … uns noch mal küssen.“

      „Ich habe ein Telefon“, flüsterte Rico leise und senkte den Kopf, um ihr zärtlich ins Ohrläppchen zu beißen. „Du könntest ihn von meinem Zimmer aus anrufen.“

      „Ich weiß nicht …“ Die Augen halb geschlossen, presste sie ihren Körper gegen seinen. „Es ist Weihnachten, Lianna.“ Er ließ die Hände von ihrer Taille hinauf zu ihren Brüsten wandern und küsste ihren Hals. „Und bestimmt warst du das ganze Jahr über ein braves Mädchen. Du hast dir eine kleine Belohnung verdient.“

      Obwohl ihr sexy Weihnachtskostüm mehr enthüllte, als es verbarg, war ihr plötzlich unbeschreiblich heiß. Ihre Knospen rieben an dem harten Stoff der tief ausgeschnittenen Korsage, und sie spürte, wie auch der letzte Funke Widerstand in ihr erlosch.

      „Na ja, das stimmt nicht ganz. Manchmal war ich schon etwas ungezogen …“

      Er zog den fellbesetzten Saum ihres Ausschnitts ein Stück nach unten, um ihre Brüste aus der starren Umklammerung der Fischbeinstäbe zu befreien. Sie konnte es kaum erwarten, seine Berührung auf ihrer Haut zu spüren. Begierig umfasste er eine ihrer aufgerichteten Brustwarzen mit den Lippen und umkreiste sie immer wieder mit seiner Zunge. Ein qualvoller Reiz, der sie fast um den Verstand brachte. Sie empfand ein beinahe schmerzliches Verlangen. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach diesem unwiderstehlichen Mann.

      Gerade als sie meinte, es nicht mehr aushalten zu können, schob er ihr Kleid zurück. Sie zitterte vor Erregung. Nicht eine Sekunde länger würde sie ihm widerstehen können, selbst wenn sie es versuchte.

      „Dann solltest du dringend dein Gewissen erleichtern und beichten, was du Schlimmes angestellt hast.“ Seine Stimme war tief und rau. „Allerdings muss ich dich warnen. Du weißt ja, was man mit bösen Mädchen macht, oder?“ Bestimmend umfasste er ihren Po mit den Händen und gab ihr einen kleinen Klaps. Bevor sie aufschreien konnte, verschloss er ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Dann reichte er ihr sein Handy.

      Er hatte sie überzeugt. Ich werde Alex anrufen, und alles wird gut. So einem Mann wie Rico begegnete man schließlich nur einmal im Leben. Und diese Nacht mit ihm hatte sie sich wirklich verdient.

      Jake beobachtete, wie sich der Stoff von Marnies grünem Kleid bei jeder Bewegung ihrer Hüften schwungvoll bewegte, als sie sich den Weg durch die Menge bahnte. Gemeinsam mit den anderen Gästen hatte sie im großen Speisesaal zu Abend gegessen. Die Atmosphäre des Dinners war bestimmt gewesen von derben Witzen und lauter Musik. Zwischen den einzelnen Gängen hatte eine Band für musikalische Unterhaltung gesorgt. Eine willkommene Gelegenheit für den Großteil der Anwesenden, sich beim Tanzen auch körperlich näher zu kommen.

      Jetzt, da die Tische abgeräumt wurden, verließen die meisten den Saal und begaben sich auf der Suche nach weiteren Vergnügungen ins Billardzimmer oder in den Salon.

      Jakes Leute hatten die Unterschlagung der 2,5 Millionen Dollar eindeutig bis zu einem Computer im Marquis zurückverfolgen können. Es war an der Zeit, den Schuldigen zu finden. Um mehr über die Angestellten des Hotels herauszufinden, waren Jake und Marnie übereingekommen, sich nach dem Essen aufzuteilen. Marnie würde ihr Glück im Salon versuchen, wo heute Abend gepokert wurde. Jake wollte einen Blick ins Billardzimmer werfen. Grübelnd stand er auf. Der Gedanke an Alec Mason ließ ihm keine Ruhe. Sein Gefühl sagte ihm, dass Marnies Exfreund ziemlich tief in der Sache drinsteckte, was er aber leider nicht beweisen konnte. Noch nicht.

      Im Billardzimmer stach ihm sofort ein großer, gut gebauter Kellner ins Auge, der den Gästen Drinks servierte. Zielstrebig ging er auf ihn zu. Sicher wusste dieser Typ, wo die Büros waren. Erst als er näher kam, erkannte er den Mann: Es war der unverschämte Kerl, der sich im Flur an Marnie herangemacht hatte.

      Es war zweifelhaft, dass ein Gast ihm würde weiterhelfen können, doch gerade als Jake auf dem Absatz kehrtmachen wollte, drehte sich der Kellner zu ihm um und sah ihn an. Er schien Jake jedoch nicht wiederzuerkennen.

      „Oh Mann, den Gesichtsausdruck kenne ich nur zu gut. Sie verwechseln mich garantiert mit meinem Bruder.“ Er schob sich mit einem Tablett voller Gläser an ihm vorbei.

      Irgendetwas sagte Jake, dass der Mann doch mehr wusste, als er ihm zugetraut hatte. „Funktioniert diese Ausrede unter Zwillingen tatsächlich so gut?“ Er folgte dem Kellner, der sich trotz seiner Größe beeindruckend geschmeidig an den Billard spielenden Gästen vorbeibewegte.

      „Nein. In der Regel haben wir beide danach nur doppelt so viele Feinde wie vorher. Trotzdem, was auch immer Sie für ein Problem mit Rico haben, eins können Sie sich merken: Ich bin zwar sein Zwillingsbruder, aber ich bin nicht für ihn verantwortlich.“

      Sie kamen an einer exotischen Dunkelhaarigen vorbei, die ein Kleid anhatte, das tatsächlich aussah, als wäre es aus Schlagsahne gemacht. Doch der Kellner schien sie gar nicht zu bemerken.

      „Es gibt also keinen Grund, mir zu folgen, okay? Sie haben den falschen Zwilling. Ich bin Raul, nicht Rico, und das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist Streit.“

      Vermutlich sagte er die Wahrheit. Zumindest die Tatsache, dass er das wandelnde Sahnehäubchen nicht eines Blickes gewürdigt hatte, sprach für ihn. Seinen Bruder Rico hätte die dunkelhaarige Schönheit vermutlich nicht kaltgelassen.

      „Schon gut, ich glaube Ihnen. Hören Sie, ich suche die Räume des Hotelmanagements, und ich habe das Gefühl, dass die anderen Gäste mir da nicht weiterhelfen können. Ganz offensichtlich haben die nur das Eine im Kopf.“

      „Da haben sie wahrscheinlich recht.“ Raul grinste. „Sieht so aus, als litten sie alle an sexueller Bewusstseinsstörung.“ Er wies mit dem Kinn auf die Wand hinter einem vier Meter hohen Weihnachtsbaum. „Da entlang.“

      Jake war dankbar für seine Hilfe. Den Großteil des Hotels hatte er schon auf eigene Faust durchkämmt, jedoch nur die Küche, einige Lagerräume und ein paar Waschräume entdeckt.

      Sein sechster Sinn sagte ihm, dass derjenige, der versucht hatte, den Verdacht auf Marnie zu lenken, hier jeden Moment auftauchen konnte. Vor allem, da sich ein Alex McMahon auf einer der alten Gästelisten befand. Vermutlich hatte er den entscheidenden Hinweis, der diesen Kerl mit der ganzen Sache in Verbindung brachte, bislang einfach nur übersehen. Aber er würde auf jeden Fall verhindern, dass Marnie für diesen Fehler bezahlen musste. Je eher er die nötigen Daten fand, desto schneller konnte er mit ihr von hier verschwinden und sie in Sicherheit bringen.

      Da sie ihre Maske trug, glaubte Marnie nicht, dass jemand sie erkennen würde. Dennoch fühlte sie sich im Salon zunehmend unwohl und hielt sich eher unauffällig im Hintergrund, um die Spieler in der Mitte des Raumes zu beobachten. Es wurde eine Art Strip-Poker gespielt, und die Spielerinnen und Spieler waren mit fortschreitender Stunde immer betrunkener und enthemmter geworden.

      Die Stimmung im Raum schien ihr nicht nur sexuell extrem aufgeladen, sondern auch aggressiv zu sein. Eine ungute Mischung, wie sie fand. Sie verspürte wenig Lust, das Ende des Spiels abzuwarten, und wandte sich zum Gehen.

      In diesem Moment legte sich eine große Hand unsanft auf ihren Mund, und ein starker Arm umschlang mit hartem Griff ihre Taille. Voller Panik versuchte sie zu schreien. Doch das laute Gelächter am Pokertisch übertönte alle anderen Geräusche.

      Verzweifelt trat sie mit den Füßen um sich. Doch der Unbekannte zog sie rückwärts durch eine Tür in der Wand, an der sie gestanden hatte. Dahinter verbarg sich ein kleiner Raum, in dem bereits ein Komplize auf sie wartete.

      Marnie versuchte mit aller Kraft, sich dem Griff zu entziehen, doch ohne Erfolg. Blitzschnell zogen die Männer sie in den verborgenen Raum, der nicht viel größer als eine Abstellkammer war. Für einen Moment beleuchtete das aus dem Salon einfallende Licht die beiden. Sie konnte gerade noch sehen, dass ihre Entführer die Gesichter hinter schwarzen Masken verbargen und einen Smoking trugen. Dann fiel die Tür zu, und es wurde dunkel um sie herum.

      „Die hat’s aber in sich!“, murmelte einer der beiden. Der Duft eines zu süßen Aftershaves stieg ihr in die Nase und vermischte sich dort auf äußerst unangenehme Weise mit dem Geruch von Alkohol und Tabak.

      „Und du bist dir sicher, dass wir die Richtige haben?“ Sie spürte, wie ihr Herz raste. Was hatten sie mit ihr vor? Waren das die Männer, die sie ins Gefängnis bringen wollten?

      Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Endlich nahm der Mann, der sie bisher festgehalten hatte, die Hand von ihrem Mund. Er war eher klein und untersetzt. Mit einem Streichholz zündete er die Leuchter an, die an der Wand hinter ihr angebracht waren. Jetzt konnte sie auch den zweiten Mann besser sehen. Er war größer als sein Kompagnon und ebenfalls kräftig gebaut. Beide Angreifer hatten sich die Masken auf die verschwitzte Stirn geschoben und starrten sie an.

      „Was zum Teufel ist mit ihr?“ Verwirrt kratzte sich der Größere an der Brust.

      Sie hielten sie nicht länger fest. Wozu auch. Soweit sie die Lage überblicken konnte, gab es kein Entkommen: Die einzige Tür, die sie erkennen konnte, hatte keinen Griff. Marnie spürte Panik in sich aufsteigen. Völlig außer Atem, rang sie nach Luft. Doch Schreien hätte ohnehin nicht geholfen. Es drangen keinerlei Geräusche aus dem Salon zu ihnen herein, und aller Wahrscheinlichkeit nach würde umgekehrt auch nichts von dem, was sich hier abspielte, im Salon zu hören sein.

      „Aber sie trägt eine Maske“, bemerkte der Kleinere von beiden. „Machen Sie denn nicht bei dem Spiel mit?“

      „Welches Spiel?“, fragte sie erschöpft.

      Er lehnte sich zu ihr herüber. Schnell zog sie ihren Kopf weg, doch er bekam die Maske zu fassen und riss sie ihr grob vom Gesicht.

      „Die Maskerade“, antwortete der andere und zog ein gelbes Stück Pergamentpapier aus der Hosentasche.

      „Wir haben hier einen Hinweis, dass die Dirne, nach der wir Ausschau halten sollen, eine weiße Maske mit grünen Pailletten trägt.“ Er machte einen Schritt auf sie zu und wies drohend auf die Maske. Erschrocken wich sie zurück, doch der Versuch, ihm in dem engen Versteck auszuweichen, war vergeblich. Sie prallte mit dem Rücken gegen die Wand.

      „Ich versichere Ihnen: Ich bin nicht die Dirne, die Sie suchen.“ Sie gab ihnen einen Augenblick, um die Worte wirken zu lassen, denn offenbar waren ihre Entführer angetrunken. „Es ist purer Zufall, dass ich dieses Ding trage. Ich habe mich nie für ein Maskeradenspiel angemeldet.“

      Nervös sah Marnie von einem zum anderen und betete innerlich, dass sie die Männer davon überzeugt hatte, die Falsche ergriffen zu haben. Doch der rätselhafte Blick, den die beiden sich zuwarfen, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Was, wenn sie einfach zu bequem waren, die richtige Frau zu suchen, und sie nun stattdessen für irgendwelche Sexspielchen herhalten musste? Plötzlich drang ein dumpfes Klopfen durch die Tür zu ihnen herein.

      „Marie! Marie, geht es Ihnen gut?“ Die Frauenstimme war kaum zu verstehen, doch sofort keimte Hoffnung in Marnie auf.

      „Sie meint mich!“ Sie versuchte, sich an den Männern vorbei zur Tür zu drängen.

      „Meine Freunde suchen nach mir.“ Marnie hatte nicht die geringste Ahnung, wer wissen konnte, dass sie hier war. Aber das war in diesem Augenblick auch völlig egal.

      „Ich bin hier drinnen!“, schrie sie so laut sie konnte. „Hilfe!“

      Offenbar dämmerte den beiden Männern langsam, dass es Konsequenzen haben konnte, wenn sie eine Frau gegen ihren Willen gefangen hielten, denn sie machten keinerlei Anstalten, Marnie zurückzuhalten. Fluchend drückte einer von ihnen auf einen kaum sichtbaren kleinen Knopf an der gegenüberliegenden Wand, um den Mechanismus für die Geheimtür auszulösen. Helles Licht fiel in das dunkle Versteck, und Marnie erkannte, wer ihr zu Hilfe gekommen war: Lianna.

      „Marie!“ Sie riss Marnie an sich und umarmte sie stürmisch. „Alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt.

      Hinter Lianna hatte sich inzwischen eine Traube von Menschen gebildet, die das Geschehen gespannt verfolgten. Als Marnie die neugierigen Blicke sah, fiel ihr ein, dass sie keine Maske mehr trug. Was, wenn der Kerl, der ihr das alles angetan hatte, zwischen diesen Menschen war und sie erkannte? Schnell senkte sie die Stirn auf Liannas Schulter, um ihr Gesicht zu verbergen.

      „Mir geht es gut. Aber ich möchte gern auf mein Zimmer gehen“, flüsterte sie benommen. Wenn Jake doch hier wäre! „Bitte … bleiben Sie bei mir.“

      Vielleicht konnte sie halbwegs unentdeckt aus der Menschenmenge entkommen, wenn sie sich hinter Lianna versteckte. Außerdem hatte sie der Vorfall ziemlich mitgenommen. Ihre Knie zitterten, und Marnie war froh, nicht allein gehen zu müssen.

      „Natürlich bleibe ich bei Ihnen“, sagte Lianna beruhigend. Schützend legte sie ihren Arm um Marnies Taille, während sie mit dem anderen Arm versuchte, ihnen Platz zu verschaffen.

      „Bitte lassen Sie uns durch.“ Lianna bahnte ihnen einen Weg durch die Menge.

      „Woher wussten Sie, dass ich da drin war?“, fragte Marnie. Sie konnte mit Lianna kaum Schritt halten. Inzwischen waren sie am Aufzug angekommen. Lianna lockerte ihren Griff.

      „Ich hatte …“, zögernd suchte die Angesprochene nach Worten. Warum bloß? Hatte sie etwa ein schlechtes Gewissen, weil sie am Abend vorher so schamlos mit Jake geflirtet hatte?

      „Auf jeden Fall bin ich Ihnen unendlich dankbar dafür“, versicherte Marnie eilig. „Ich hatte schreckliche Angst da drinnen.“ Es hätte auch weit weniger glimpflich für sie ausgehen können. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.

      „Solche Masken wie diese tragen normalerweise nur die Frauen, die sich für die Maskeradenspiele angemeldet haben“, erklärte Lianna beiläufig. Ihr Blick schweifte durch das Foyer, als suche sie nach jemandem. „Es wäre wohl besser, in der Boutique mit einem Schild darauf hinzuweisen, um unangenehme Zwischenfälle zu vermeiden.“

      „Wem sagen Sie das!“ Marnie spürte, wie die Anspannung langsam von ihr abfiel und einer erschöpften Müdigkeit wich.

      Verdammt noch mal, wo war Jake? Sie brauchte ihn. Sie sehnte sich so sehr nach seiner schützenden Umarmung. Als Marnie den Knopf drückte, um den Aufzug zu rufen, bemerkte sie, das Lianna sie misstrauisch ansah.

      „Allerdings frage ich mich, warum man sich überhaupt eine Maske kauft, wenn man nicht vorhat, an einem dieser Spiele teilzunehmen.“ In ihrer Stimme lag ein anklagender Unterton.

      „Einfach nur aus Spaß“, antwortete Marnie unbehaglich und versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen. „Die Masken sind einfach wunderschön.“

      „Oder, um nicht erkannt zu werden.“ Lianna runzelte die Stirn. „Aber das würde ja bedeuten, dass Sie Grund zu der Annahme haben, dass Sie unter Beobachtung stehen.“

      Marnie war verwirrt und besorgt zugleich. Wusste Lianna mehr, als sie zu erkennen gab? Die Türen des Aufzugs öffneten sich, doch sie zögerte. Die Situation war ihr plötzlich nicht mehr ganz geheuer. Wer war diese Frau?

      Lianna machte einen Schritt auf sie zu.

      „Wussten Sie, dass Sie beobachtet werden?“, fragte sie leise, aber bestimmt. Es hörte sich an wie eine Drohung. Intuitiv ballte Marnie die Hände zu Fäusten.

      „Marie!“ Eine vertraute Stimme erklang vom anderen Ende der Empfangshalle. Sie drehte sich um und sah, wie Jake auf sie zueilte. Der elegante Smoking, den er trug, bildete einen krassen Gegensatz zu der rauen Männlichkeit, die er ausstrahlte. Marnie spürte, wie ihre Knie weich wurden.

      „Gott sei Dank!“, flüsterte sie erleichtert.

      „Finger weg!“, rief Jake warnend. Marnie war verwirrt: Meinte er sie oder Lianna? Sobald er nah genug war, ergriff er Marnies Arm und zog sie fort. Dann wandte er sich Lianna zu.

      „Sie werden einiges zu erklären haben“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Erschrocken schüttelte Lianna den Kopf.

      „Ich habe nichts getan“, versicherte sie mit panischer Stimme. Aus irgendeinem Grund schien sie die Anschuldigung aber nicht sonderlich zu überraschen.

      „Ich verstehe nicht …“ Marnie versuchte, sich aus Jakes Griff zu befreien. Was war bloß in ihn gefahren? Immerhin hatte diese Frau sie soeben aus den Fängen zweier äußerst unangenehmer Gesellen befreit.

      „Sie ist eine Betrügerin.“ Er ließ Marnies Arm los und zog ein paar Computerausdrucke aus der Tasche. „Sie hat die Konten von Premiere Properties manipuliert und lässt es jetzt so aussehen, als seist du die Schuldige.“

9. KAPITEL

      „Das kann doch nicht dein Ernst sein.“ Zweifelnd blickte Marnie zwischen Jake und Lianna hin und her. „Ich habe sie doch gestern Abend erst kennengelernt.“

      Jake ließ Lianna nicht aus den Augen. Sie sah zwar etwas blass aus, machte aber keinerlei Anstalten, davonzurennen. Die Aufzugstüren schlossen sich wieder, ohne dass jemand eingestiegen war.

      „Nun?“ Herausfordernd hielt er ihr die Computerausdrucke direkt vors Gesicht.

      „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“ Sie schüttelte heftig den Kopf, als könne sie damit die Vorwürfe aus der Welt schaffen.

      „Und warum haben Sie mich dann gerade so misstrauisch wegen der Maske ins Kreuzverhör genommen?“ Marnie senkte die Stimme, denn ein junges Pärchen betrat das Foyer des Hotels.

      Jake drückte auf den Knopf, um den Aufzug erneut zu holen. Er wollte das Gespräch an einem ungestörten Ort fortführen.

      „Sie kommen jetzt erst mal mit uns, damit wir der Sache auf den Grund gehen können.“

      „Das scheint mir in der Tat für alle Beteiligten das Beste zu sein“, erwiderte Lianna beherrscht.

      Als sich die Türen des Fahrstuhls öffneten, hob sie entschlossen das Kinn und ging voran. Es sprach einiges dagegen, dass Lianna Closson schuldig war. Nie im Leben wäre ein erfahrener Verbrecher freiwillig mit ihm gekommen, um sich seinen Anschuldigungen zu stellen. Aber irgendetwas wusste sie. Das spürte er. Und er würde es verdammt noch mal auch herausfinden.

      Der Aufzug hielt auf ihrer Etage, und er führte die Frauen durch den Flur zu der Suite, die er sich mit Marnie teilte. Er war in Gedanken so mit Liannas rätselhaftem Verhalten beschäftigt, dass er nicht einmal mitbekam, wie Marnie mit leiser Stimme auf ihn einredete. Erst als er die Tür öffnete, bemerkte er, dass sie versuchte, ihm etwas zu erzählen. Jemand hatte sie …

      „Was?“ Abrupt blieb er stehen. Hatte er richtig gehört? „Jemand hat dich überfallen?“ Mit einem Mal war jede Faser seines Körpers bis aufs Äußerste gespannt. Wie hatte er sie nur aus den Augen lassen können? Er kochte innerlich vor Wut auf sich selbst, zwang sich aber, ruhig zu bleiben, als sie erzählte, was im Salon passiert war.

      „Ich werde diese Kerle finden“, versprach Jake aufgebracht. Und ihnen eigenhändig den Hals umdrehen, fügte er in Gedanken hinzu.

      „Und du bist wirklich unverletzt?“

      „Mir geht es gut“, versuchte Marnie ihn zu beruhigen. „Das heißt, ein bisschen mitgenommen fühle ich mich schon …“ Wie zum Beweis streckte sie eine Hand aus. Er sah, dass sie zitterte. Schnell verbarg Marnie die Finger im Stoff ihres Kleides.

      Jake musste sich beherrschen, um nicht laut zu fluchen, doch er wollte sie nicht noch mehr aufregen. Also beherrschte er sich, zog Marnie in seine Arme und hielt ihren zitternden Körper fest umschlungen.

      „Es tut mir unendlich leid, dass ich nicht da war, um dich zu beschützen. Komm, ruh dich ein bisschen aus.“ Er führte sie zu einem Sessel und schob ein paar viktorianische Zierkissen zur Seite, damit sie sich setzen konnte.

      Lianna war nach ihnen ins Zimmer getreten und hatte gedankenversunken aus dem Fenster geblickt. Dann drehte sie sich zu den beiden um. Schweigend nahm sie eine Decke und legte sie um Marnies Schultern. Jake bemerkte ihren mitfühlenden Gesichtsausdruck. Doch er würde sich von einer netten Geste nicht blenden lassen. Falls Lianna in den Fall verstrickt war, dann würde er ihr auf die Spur kommen.

      Er deutete auf den gepolsterten Fußhocker, der vor dem Sessel stand. Wortlos folgte Lianna seiner Aufforderung und setzte sich auf das antike Möbelstück neben Marnie.

      Als Erstes musste er herausfinden, was es mit den Männern auf sich hatte, die für Marnies Zustand verantwortlich waren. Alles andere konnte warten.

      „Woher wussten Sie eigentlich, dass Marie in dem Geheimzimmer war?“

      „Ich war nur zufällig im Salon. Ich hatte meine Tasche dort vergessen und wollte gerade gehen, als …“

      „Sie haben den Überfall auf Marnie also gesehen?“

      „Marnie?“ Erstaunt hob Lianna eine Augenbraue.

      „Marie“, verbesserte sich Jake.

      „Oh“, sagte sie ohne weiteren Kommentar. „Nein, das habe ich leider nicht, sonst hätte ich wesentlich schneller reagiert. Aber sie war von einem Moment auf den anderen verschwunden. Und das kam mir sehr eigenartig vor. Zu dem Zeitpunkt war die Stimmung im Raum für meinen Geschmack sowieso schon viel zu aggressiv. Da habe ich mir Sorgen gemacht.“

      „Sie haben nach mir gesucht?“, fragte Marnie erstaunt. Sie sah etwas erholter aus.

      „Ich …“ Nervös rutschte Lianna auf dem Hocker hin und her. „Ich wusste ja, dass es Ihr erster Aufenthalt im Marquis ist, daher hab ich Sie ein bisschen im Auge behalten.“

      Marnie schien zufrieden mit dieser Antwort, doch Jake hatte das Gefühl, dass mehr dahintersteckte. Aber darauf würde er später zurückkommen. Erst einmal war es an der Zeit, Lianna mit den Beweisen zu konfrontieren, die er gefunden hatte.

      „Und wie erklären Sie sich das hier?“, fragte er und deutete auf die Ausdrucke in seiner Hand.

      Jeder Gast, der im Marquis als Servicekraft arbeitete, hatte ein persönliches Benutzerkonto, mit dem die freiwilligen Einsätze verwaltet wurden. Die Belege zeigten eindeutig, dass der Zugriff auf die Gelder von Premiere Properties über Liannas Konto erfolgt war.

      „Ich weiß noch nicht mal, was das überhaupt ist.“ Stirnrunzelnd fuhr Lianna mit dem Finger über die Auflistung von Nummern, Daten und Konten. „Moment, das sind ja mein Benutzername und mein Passwort.“

      Marnie lehnte sich zu ihr hinüber, um ebenfalls einen Blick in die Listen zu werfen.

      „Aus dieser Aufstellung geht hervor, dass jemand unter Liannas Namen meine Daten benutzt hat und sich Zugang zum Computersystem von Premiere Properties verschafft hat.“ Marnie war sofort klar, was das bedeutete. Sie setzte sich aufrecht hin und sah Lianna direkt in die Augen. „Sie haben über Ihr Benutzerkonto versucht, mich hereinzulegen!“

      „Sie hereinzulegen?“ Verständnislos schüttelte Lianna den Kopf. Entweder hatte sie tatsächlich nicht die geringste Ahnung, was hier vor sich ging, oder sie war eine verdammt gute Schauspielerin.

      „Wie denn? Ich habe nicht mal meinen Laptop dabei. Wozu auch? Hier gibt es ja ohnehin keinen Zugang zum Internet. Ich habe meine Dienste noch von zu Hause aus in das System eingetragen.“

      „Und was ist mit Ihrem Handy?“ Jake sah sie aufmerksam an. Schließlich hätte sie sich auch damit ins Internet einwählen können.

      „Natürlich habe ich mein Telefon ins Hotel mitgenommen, das gebe ich zu. Aber das tun die meisten Gäste hier. Deswegen bin ich noch lange keine Kriminelle“, verteidigte sie sich. Jake bemerkte, wie sie zunehmend nervöser wurde.

      „Dann hätten Sie also jederzeit eine Verbindung zum Internet herstellen können.“

      Ihr Blick schweifte unruhig im Zimmer umher, und die Adern an ihrem Hals traten jetzt deutlich hervor. Jake kannte die Zeichen: Es war offensichtlich, dass sie etwas zu verbergen hatte. Und sie hatte Angst.

      „Sind Sie ein Cop?“ Unsicher blickte sie von Jake zu Marnie. „Langsam möchte ich wirklich wissen, was hier gespielt wird. Sie haben überhaupt kein Recht, mich festzuhalten.“

      „Es hindert Sie niemand daran, zu gehen“, schaltete Marnie sich beschwichtigend ein.

      „Es ist nur so: Egal, wo ich mich hier aufgehalten habe, früher oder später sind Sie ebenfalls dort aufgetaucht. Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich bin sehr dankbar für Ihre Hilfe. Aber ich kann einfach nicht glauben, dass Sie nur deswegen so aufmerksam waren, weil ich neu im Marquis bin.“

      Lianna straffte die Schultern, als würde sie sich innerlich sammeln. Zu Jakes Überraschung sah es ganz danach aus, als würde sie die Karten endlich offen auf den Tisch legen.

      „Schauen Sie, ich habe nichts Verbotenes getan. Wenn ich in den letzten zwei Tagen öfter in Ihrer Nähe war, dann deshalb, weil der Mann, mit dem ich hier verabredet war, mich darum gebeten hat. Ich sollte alle Gäste, die in dieser Woche anreisen, im Auge behalten und möglichst viele Informationen zusammentragen.“ Sie zuckte beiläufig mit den Schultern, als wäre das keine große Sache. „Vermutlich wollte er einfach nur herausfinden, ob es irgendwelche aufregenden Fremden gibt, mit denen wir ein wenig … äh … Spaß haben können. Schließlich geht es im Marquis doch darum, Leute kennenzulernen und sich zu amüsieren, oder?“

      Jake fiel es nicht schwer, zu erraten, wie die Geschichte weiterging.

      „Sie wollen uns also erzählen, dass Ihr Freund einfach nur auf der Suche nach neuen Spielgefährten war? Und Sie selbst, offen und tolerant, wie Sie sind, haben sich nichts weiter dabei gedacht?“ Lianna warf ihm einen finsteren Blick zu und legte die Stirn in Falten.

      „Erstens ist Alex nicht mein Freund. Und zweitens würde ich nicht sagen, dass …“

      „Wie bitte?“ Plötzlich schien Marnie hellwach. „Was haben Sie da gerade gesagt? Wie heißt Ihr Bekannter?“

      „Alex“, wiederholte Lianna. „Alex McMahon. Ich habe ihn im letzten Jahr hier kennengelernt. Zunächst war der Kontakt zwischen uns abgebrochen. Aber dann hat er sich kurz nach meiner Scheidung wie aus heiterem Himmel wieder gemeldet und ein Treffen im Marquis vorgeschlagen. Wir …“ Lianna bemerkte, dass Marnie blass geworden war, und hielt mitten im Satz inne.

      „Geht es Ihnen gut?“, fragte Lianna besorgt.

      Marnie schwieg. Die Arme eng um ihren Körper geschlungen, starrte sie ausdruckslos ins Leere. Als sie schließlich den Mund öffnete, klang es eher wie ein Flüstern. „Alex McMahon.“

      Jake war nicht im Geringsten überrascht. Endlich hatte er den entscheidenden Hinweis bekommen.

      „Sie müssen uns alles erzählen, was Sie über diesen Kerl wissen.“ Fragend sah Lianna ihn an. „Ich bin Privatdetektiv, und ich habe berechtigten Grund zu der Annahme, dass er sowohl für Sie als auch für Marnie eine Gefahr darstellen könnte.“

      Jake reichte ihr seinen Detektivausweis, dann wandte er sich Marnie zu. Inzwischen war wieder etwas Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt, doch die sonst so sinnlich geschwungenen Lippen waren aufeinandergepresst und bildeten eine schmale Linie. Sie sah verängstigt aus.

      „Okay“, sagte Lianna. Jetzt, da sie Jakes wahre Identität kannte, schien sie sich langsam zu entspannen. „Dann fange ich wohl am besten damit an, dass Alex vor allem an Ihnen interessiert war und mich gebeten hat, Sie beide zu beobachten.“

      Zwei Stunden später hatte Marnie ihre Sachen gepackt. Jake war der Meinung, dass es das Beste sei, schnellstmöglich abzureisen. Und sie hatte nichts dagegen, im Gegenteil. Seit dem Überfall fühlte sie sich im Marquis noch unwohler. Der Schock saß ihr tief in den Knochen. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sie darüber hinweg war.

      Lianna konnte Alec Mason anhand eines Fotos eindeutig identifizieren. Außerdem hatte Jake genügend Beweismaterial gesammelt, worüber Marnie sehr erleichtert war. Er wollte es möglichst schnell der Polizei übergeben. Vor allem aber freute es sie, dem Marquis endlich den Rücken kehren zu können.

      Ihre Lederstiefel knirschten im Schnee, als sie um den Geländewagen herumging, um ihre Reisetasche in den Kofferraum zu werfen. Weiße Weihnachtskerzen erleuchteten die Fenster des Hauptgebäudes, und trotz des schrecklichen Vorfalls kam sie nicht umhin, das zauberhafte Ambiente zu bewundern.

      Jake kam aus einer Seitentür des Marquis und hielt Lianna am Arm.

      „Aber ich möchte noch nicht abreisen“, hörte Marnie sie protestieren.

      „Es ist besser für Sie.“

      Erst als sie am Auto angekommen waren, ließ er sie los. Früher oder später würde Alec kommen und nach ihnen suchen, davon war Jake überzeugt. Je weniger über ihre vorzeitige Abreise bekannt war, umso besser. Da sie ihre Daten bereits bei der Anmeldung an der Rezeption hinterlegt hatten, würde ihnen das Hotel eine Rechnung schicken oder die Kreditkarten belasten, auch wenn sie nicht ordnungsgemäß auscheckten.

      „Sie wollen tatsächlich hier sein, wenn Ihr sogenannter Freund aufkreuzt? Jetzt, wo Sie wissen, was für ein Scheißkerl er ist?“ Jake sah Lianna ungläubig an. Dann öffnete er die Heckklappe, um seine Tasche und einen lilafarbenen Lederkoffer zu verstauen, der Lianna gehörte.

      „Er ist nicht mein Freund“, rechtfertigte sie sich. „Schon vergessen? Ich habe ihn seit über einem Jahr nicht gesehen.“

      Es versetzte Marnie einen Stich, dass Alec damals, als sie noch miteinander befreundet waren, offenbar keinerlei Skrupel dabei empfunden hatte, sich mit einer anderen Frau im Marquis zu vergnügen. Doch sie versuchte, den unangenehmen Gedanken beiseitezuschieben, und stieg auf der Beifahrerseite ein. Jake öffnete die Tür zum Fonds und schob Lianna in den Wagen. Dann stieg er selber ein. Schneeflocken glitzerten auf seinen Schultern und in den dunklen Haaren.

      Marnie hatte nicht damit gerechnet, dass er den Fall so schnell lösen würde. Wirklich gute Arbeit, das musste sie ihm lassen. Und natürlich war sie ihm überaus dankbar dafür, dass der wahre Schuldige endlich gefunden war. Doch es bedeutete auch, dass ihre gemeinsame Zeit nun vermutlich zu Ende war.

      Auch wenn sie ihrem Verstand recht geben musste, der ihr sagte, dass es besser war, sich von ihm zu trennen, bevor sie sich in ihn verliebte: Ihr Herz und ihr Körper sehnten sich schmerzlich danach, noch ein paar Tage – und vor allem noch ein paar Nächte – mit ihm zu verbringen.

      „Kann’s losgehen?“, fragte er und schnallte sich an. Am liebsten hätte sie ihm ein lautes Nein entgegengeschrien.

      „Von mir aus.“ Marnie versuchte, den Kloß in ihrem Hals zu ignorieren. „Wo fahren wir eigentlich hin?“

      Sie wusste zwar, dass er sie und Lianna an einen sicheren Ort bringen wollte, aber er hatte ihnen noch nicht mitgeteilt, wo dieser Ort sein würde.

      „Wir können zu mir fahren.“ Lianna beugte sich vom Rücksitz nach vorn. „Ich wohne ganz in der Nähe von hier, etwas weiter nördlich.“

      „Nein.“ Jake legte den Gang ein und fuhr auf der Zufahrtstraße in die Richtung, aus der sie vor zwei Tagen gekommen waren. „Ich glaube, Sie unterschätzen den Ernst der Lage. Alec hat versucht, Marnie finanziell zu ruinieren und ihr einen Millionenschaden in die Schuhe zu schieben. Er weiß, wo Sie wohnen. Und wir haben nicht die geringste Ahnung, wozu dieser Scheißkerl sonst noch fähig ist.“

      Lianna lehnte sich schweigend wieder zurück und blickte bestürzt aus dem Fenster.

      Marnie dachte darüber nach, wie sehr sie sich in ihrem Exfreund getäuscht hatte.

      „Was glaubst du, warum er es gerade auf mich abgesehen hat?“ Auch sie starrte durch die Scheibe nach draußen und betrachtete nachdenklich das Schneetreiben. „Ich verstehe einfach nicht, was ich ihm getan habe. Es ist schlimm genug, dass er mit meinen gesamten Ersparnissen durchgebrannt ist. Aber es so aussehen zu lassen, als sei ich die Schuldige einer Millionenunterschlagung …“

      Je länger sie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. Und nicht nur auf Alec. Sie ärgerte sich maßlos über sich selbst. Wie hatte sie nur auf einen Mann hereinfallen können, der so verschlagen und herzlos war. Vermutlich war sie für ihn nichts weiter als ein naives Opfer gewesen.

      „Ich werde ihn bis aufs letzte Hemd verklagen“, flüsterte sie grimmig.

      „Ich kann Sie gern vertreten.“ Lianna reichte eine Visitenkarte nach vorn. Lianna Closson, Rechtsanwältin. Offenbar war sie eine der wenigen, die unter ihrem echten Namen im Marquis eincheckten.

      „Sie sind Anwältin?“ Marnie drehte sich um. Interessiert musterte sie die Frau auf dem Rücksitz.

      „Eigentlich bin ich auf ärztliche Kunstfehler spezialisiert. Aber ich habe schon seit Längerem vor, auf etwas spektakulärere und damit meist auch lukrativere Fälle umzusatteln. Von irgendetwas muss man ja schließlich leben.“ Sie ließ ein silbernes Kartenetui zurück in ihre Handtasche gleiten. „Was halten Sie davon? Wir machen ihm gemeinsam die Hölle heiß. Und eins kann ich Ihnen versprechen: Auch wenn Sie mich bisher von einer anderen Seite kennengelernt haben, vor Gericht bin ich unerbittlich.“

      Lianna schenkte ihr ein breites Lächeln. Mit einem Mal erschien sie Marnie in einem ganz anderen Licht. Sie lächelte zurück.

      „Das kann ich mir sehr gut vorstellen.“

      Plötzlich ging ein Ruck durch das Auto. Jake hatte das Steuer stark zur Seite gerissen und die Hauptstraße verlassen.

      „Haltet euch gut fest“, warnte er die Frauen. Kurz darauf hielt er den Wagen an und schaltete die Scheinwerfer aus. „Wir werden verfolgt.“

10. KAPITEL

      Jake machte den Motor aus und nahm den 9-mm-Revolver aus dem Handschuhfach. Für alle Fälle. Sie warteten. Schneeflocken fielen auf die Windschutzscheibe. Nur der Atem der beiden Frauen war zu hören.

      Da. Endlich tat sich etwas.

      Zwei Schweinwerferkegel erhellten die verschneite Baumlandschaft und kamen langsam näher. Die Umrisse eines Autos wurden sichtbar. Möglich, dass es Hotelgäste waren, die später als üblich abgereist waren. Aber sein sechster Sinn sagte ihm etwas anderes.

      Plötzlich sahen sie, wie der herankommende Wagen ins Schlittern geriet. Unkontrolliert schlingerte er über den schneebedeckten Weg, bis er schließlich von der Straße abkam und im Graben landete. Dampf trat zischend aus dem Motor aus.

      „Oh nein!“ Marnie sah Jake besorgt an.

      Verdammt.

      Sollte er es wagen, den barmherzigen Samariter zu spielen? Was, wenn der Fahrer des Autos sie tatsächlich verfolgt hatte? Andererseits konnte sich jemand ernsthaft verletzt haben. Ohne Hilfe würde er bei diesen Temperaturen ziemlich schnell erfrieren.

      „Ich gehe raus.“ Jake warf einen Blick in den Rückspiegel. „Verriegelt die Türen. Und egal, was passiert: Ihr bleibt im Auto. Ich komme gleich wieder.“ Er öffnete die Tür und trat hinaus in die eisige Kälte.

      „Hey!“ Die Stimme eines Mannes klang zu ihm herüber. Jake spähte durch die vereisten Bäume in Richtung des verunglückten Wagens. Wer konnte das sein? Alec Mason? Oder einer der Kerle, die Marnie angegriffen hatten? Er schloss die Hände fester um seine Waffe. Dann suchte er Deckung hinter einem Baum. Der frisch gefallene Schnee verschluckte seine Schritte.

      „Lianna?“, erklang es erneut, diesmal etwas näher. „Bist du das?“

      Jake presste seinen Rücken gegen den Baum und versuchte, die Situation einzuschätzen. Wer zum Teufel würde nach Lianna suchen? War sie vielleicht doch eine Komplizin von Alec? Dann säße Marnie jetzt allein mit einer gefährlichen Kriminellen im Auto. Prüfend blickte er zu seinem Wagen. Dumpfe Geräusche drangen aus der Fahrerkabine. Verdammt, was ging da vor sich?

      Aus dem Augenwinkel sah er einen dunklen Schatten vorbeihuschen. Dann öffnete sich eine der hinteren Türen des Geländewagens.

      „Rico?“ Liannas hohe Stimme hallte durch die Nacht. Mit unbeholfenen Schritten stapfte sie durch den tiefen Schnee, um dem Mann entgegenzugehen.

      „Rico, hier bin ich!“ Ihr weißer Mantel hob sich kaum von der verschneiten Umgebung ab, dafür konnte Jake die Gestalt, die jetzt vollständig aus der Deckung getreten war, umso deutlicher erkennen. Er trug einen langen schweren Gehrock und schwarze lederne Reitstiefel, die aussahen, als stammten sie aus der Boutique des Marquis.

      Er erkannte ihn sofort: Es war Rico, der Zwillingsbruder von Raul. Der Kerl hatte ihm gerade noch gefehlt. Jake hatte ihm nicht verziehen, dass er sich so unverschämt an Marnie herangemacht hatte.

      Jake trat einen Schritt vor. „Ganz langsam, mein Freund, okay? Sie ist nicht allein.“ Er hatte die Waffe nicht auf ihn gerichtet, hielt sie aber fest umschlossen und gut sichtbar in der Hand. „Ist jemand bei Ihnen? Wurden Sie verfolgt?“

      „Nein.“ Irritiert blickte Rico von Jake zum Geländewagen. Offenbar versuchte er, sich einen Reim auf die Situation zu machen. „Ist das eine Pistole? Was zum Teufel geht hier vor?“

      „Haben Sie uns verfolgt?“ Jake wandte seinen Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er musste rausfinden, wen er hinter sich auf der Straße gesehen hatte.

      „Immer mit der Ruhe.“ Beschwichtigend hob Rico die Hände. „Ich hab gesehen, wie Lianna das Hotel verließ. Da ich nicht erkennen konnte, mit wem sie weggefahren ist, bin ich ihr gefolgt. Ich wollte mich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist.“ Er lehnte sich ein wenig zu Seite, um an Jake vorbeizugucken. „Alles okay, Lianna?“

      „Mir geht es gut“, rief sie zurück.„Um Himmels willen, Jake, können Sie bitte die Waffe wegstecken?“

      Doch Jake ignorierte sie. Noch konnte er nicht abschätzen, ob Rico wirklich so harmlos war, wie er tat. Der Angriff auf Marnie hatte seinen Beschützerinstinkt geweckt. Unter keinen Umständen würde er zulassen, dass ihr wieder etwas zustieß.

      „Waren Sie allein im Auto?“

      „Ja. Ich dachte, ich hätte Sie verloren, als ich Ihre Rücklichter nicht mehr sehen konnte. Deswegen habe ich Gas gegeben. Dabei bin ich dann ins Schleudern geraten. Als Kalifornier bin ich solche Straßenverhältnisse nicht gewöhnt.“

      Jake fixierte ihn mit einem durchdringenden Blick. Sagt er die Wahrheit?

      Alle Spuren führten eindeutig zu Alec Mason, und er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass Rico in die Sache verwickelt war. Jake vertraute auf seine Intuition, sicherte die Waffe und steckte sie in seine Jacke. Er glaubte ihm.

      „Wir können Sie mitnehmen. Allerdings fahren wir nicht zurück ins Marquis.“

      „Kein Problem. Mein Bruder kann den Wagen morgen früh holen.“ Er ging Lianna entgegen, die nicht weit vom Geländewagen mit ausgestreckten Armen auf ihn wartete.

      „Aber vielleicht könnte mich jemand aufklären, vor wem oder was wir eigentlich auf der Flucht sind.“

      Da Jake nicht in der Laune für ausführliche Gespräche war, überließ er Lianna das Reden. Das Einzige, was ihn interessierte, war, Marnie in Sicherheit zu bringen und die Polizei zu informieren. Er setzte sich ans Steuer, startete im Navigationssystem die Suche nach einer Übernachtungsmöglichkeit und lenkte den Wagen zurück auf die Hauptstraße. Er würde den Fall umgehend an die zuständigen Behörden übergeben. Schon den ganzen Tag hatte er das dringende Bedürfnis gehabt, endlich mit Marnie allein zu sein. Und je länger sich dieser Moment hinauszögerte, desto mehr fieberte er ihm entgegen.

      „Da vorne ist es.“ Lianna zeigte auf ein Meer aus roten und grünen Lichtern. Beim Anblick der hell erleuchteten Weihnachtsdekoration musste Marnie unwillkürlich lächeln. Das All Tucked Inn war nur knapp vierzig Kilometer vom Marquis entfernt. Doch wegen des starken Schneefalls hatten sie über eine Stunde dorthin gebraucht.

      Trotz der festlichen Beleuchtung hatte das idyllische Bed & Breakfast nur wenig Ähnlichkeit mit dem eleganten Luxushotel, das sie gerade verlassen hatten. Das Hauptgebäude war ein Farmhaus aus dem späten 18. Jahrhundert, dessen Fassade mit den für diese Epoche typischen weißen Schindeln bedeckt war. Offenbar waren im Laufe der Jahre mehrere Anbauten dazugekommen. Aber der wilde architektonische Stilmix hatte irgendwie Charme.

      Jake lenkte den Wagen auf den Parkplatz neben der Eingangstür. Während der Fahrt war er auffallend still gewesen und hatte es vollkommen Lianna und Marnie überlassen, Rico über Alec Mason aufzuklären. Auch als sie nun ausstiegen und das Gepäck zum Haus trugen, hüllte sich Jake in beharrliches Schweigen.

      Marnie war aufgefallen, dass auch Rico kaum ein Wort von sich gegeben, sondern stattdessen die ganze Zeit wie gebannt an Liannas Lippen gehangen hatte. Es schien zwischen den beiden mächtig gefunkt zu haben. Die sonst so aufgeschlossene und offenherzige Lianna wirkte plötzlich beinahe schüchtern.

      Marnie ging gemeinsam mit Jake zum Haupthaus. Gerade als sie etwas sagen wollte, um die Stimmung aufzulockern, öffnete sich die Tür, und eine ältere Dame erschien, um sie zu begrüßen.

      „Herzlich willkommen.“ Mit einer einladenden Geste bat sie ihre neuen Gäste herein. „Es tut mir wirklich sehr leid für Sie, dass Sie in diesem Wetter hierherfinden mussten. Gott sei Dank sind Sie endlich wohlbehalten eingetroffen.“

      Die Einrichtung des Farmhauses verströmte ein heimeliges Ambiente. Zwei schwarze Labradore schlummerten friedlich auf einem geflochtenen Teppich. Im Hintergrund knisterte ein Feuer in einem riesigen Kamin. Am Fuße eines festlich geschmückten Tannenbaums warteten bunte Geschenke darauf, ausgepackt zu werden.

      Eine Viertelstunde später waren Marnie und Jake allein. Sie teilten sich ein Zimmer im hinteren Flügel des Hauses. Vor allem die Tatsache, dass sie von ihrem Fenster aus drei Seiten des Grundstücks überblicken konnten, gefiel Jake sehr, offenbar hatten Cops ein Faible für Panoramaaussichten.

      Er hatte darauf bestanden, dass Lianna und Rico in ihrer unmittelbaren Nähe untergebracht waren, damit er notfalls sofort zur Stelle sein konnte.

      Wie die beiden wohl die Nacht verbringen würden? Die ungehemmte Flirterei zwischen der Anwältin und ihrer neuen Bekanntschaft war einer eigenartigen Befangenheit gewichen, die Marnie als ein Anzeichen von Unsicherheit deutete. Ein Gefühl, das sie nur allzu gut kannte. Auch sie hatte keine Ahnung, wie die Dinge zwischen ihr und Jake standen.

      Sie machte sich daran, ihre Sachen in dem altmodischen Kleiderschrank zu verstauen, der perfekt zu dem fein aufeinander abgestimmten Shabby-Chic-Mobiliar des Zimmers passte. Die traditionelle Rosentapete und die antiken Bauernmöbel verliehen dem Raum eine rustikale Note. Im Unterschied dazu waren das große Sofa und die Stühle bewusst dezent mit schlichtem weißem Stoff überzogen. In der Ecke stand ein Zinnkrug mit Tannenzweigen, an denen kleine hölzerne Figuren hingen. An den Fenstern bauschten sich Gardinen aus weißem Mousseline.

      Marnie machte den gasbetriebenen Kaminofen an und beobachtete Jake dabei, wie er mit der Polizei telefonierte und gleichzeitig versuchte, seinen Laptop mit dem Internet zu verbinden. Sie hörte kaum hin, so fasziniert war sie von seinem Anblick. Man konnte sehen, dass er voll in seinem Element war. Ein Mann mit einem ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit und hohen Ansprüchen, sowohl an sich selbst als auch an andere. Ohne jeden Skrupel würde er alles, was nicht seinen Vorstellungen entsprach, aus seinem Leben verbannen. Ganz egal, ob es sich dabei um einen Job oder eine Frau handelte, dessen war sie sich sicher.

      Es war ihr ein Rätsel, wie es zwischen ihnen jemals so weit hatte kommen können. Schließlich war sie von Anfang an die Hauptverdächtige in einem seiner Fälle gewesen. Was sah er in ihr?

      Er beendete das Telefongespräch und drehte sich zu ihr um. Sofort fühlte sie sich ertappt und wies mit dem Kopf in Richtung Badezimmer.

      „Ich wollte gerade duschen gehen.“

      Sie hielt ihre geblümte Kulturtasche fest umklammert und machte einen Schritt rückwärts. Fast wäre sie dabei auf den glatten Dielen des Holzfußbodens ausgerutscht. Obwohl es nicht das erste Mal war, dass sie sich ein Zimmer mit ihm teilte, fühlte sie sich heute Abend furchtbar unbeholfen in seiner Gegenwart.

      „Und? Was hat die Polizei gesagt?“ Erwartungsvoll sah sie ihn an.

      „Am Anfang haben sie ein bisschen rumgejammert wegen der Zuständigkeiten, aber das hat sich sofort geändert, nachdem sie die E-Mail mit den Beweisen gegen Alec von mir bekommen haben. Es wird ein Haftbefehl gegen ihn erlassen. Und da niemand weiß, wo er sich momentan aufhält, wird er außerdem zur Fahndung ausgeschrieben. Vielleicht ist er längst außer Landes. Oder schon zurück in Florida.“

      Jake kam auf sie zu. Er trug ein blau-weißes Oxfordhemd, unter dem der Rand eines ausgewaschenen grauen T-Shirts zu sehen war.

      „Oder er ist auf dem Weg ins Marquis, so wie er es Lianna gesagt hat.“ Marnies Herz schlug schneller, was jedoch einzig und allein an Jakes Nähe lag. Wenn sie mit ihm zusammen war, hatte sie keine Angst vor Alec.

      Jake nahm ihr die Kulturtasche aus der Hand. Dann strich er mit seinen Fingern behutsam über ihren Hals und fuhr mit seiner Hand durch ihr Haar.

      „Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut.“

      Die Zärtlichkeit seiner Berührung überraschte sie. Sie dachte an ihre erste Begegnung. Schon damals hatte sie ihn gewollt, ohne genau zu wissen, warum. Jetzt, da sie ihn besser kannte, begehrte sie ihn noch viel mehr. Und das, obwohl sie wusste, dass er sehr wahrscheinlich spätestens in Miami wieder aus ihrem Leben verschwinden würde.

      „Es tut mir so unendlich leid, dass ich dich heute Abend enttäuscht habe. Ich hatte versprochen, dich zu beschützen. Und als du mich brauchtest, war ich nicht für dich da.“

      Eindringlich sah er sie an, als baten seine grünen Augen stumm um Entschuldigung. Marnie schluckte. Natürlich verzieh sie ihm. Es war nicht seine Schuld. Aber es rührte sie, dass er sich wegen ihr solche Vorwürfe machte.

      „Was hättest du denn tun sollen? Mich einschließen? Du weißt doch genau, dass ich nicht tatenlos im Zimmer sitzen geblieben wäre.“

      Mit einer Hand fuhr sie über seine feste Brust, spürte den regelmäßigen Schlag seines Herzens. Der Duft seines Aftershaves rief Erinnerungen an ihr Zusammensein wach, und eine Welle der Erregung durchfuhr ihren Körper. Vorsichtig nahm er ihren Kopf in beide Hände und zeichnete mit den Daumen kleine Kreise auf ihre Wangen.

      „Trotzdem: Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen.“

      Sie schmiegte ihre Stirn an seinen Hals, um einen Augenblick lang seine Nähe und die wohlige Wärme seiner Haut zu genießen. Er neigte den Kopf und rieb seine Wange an ihrer. Das leichte Kratzen seiner Bartstoppeln jagte ihr einen verheißungsvollen Schauer über den Rücken.

      „Ich mag gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn Lianna mich nicht rechtzeitig gefunden hätte …“ Die Erinnerung daran ließ sie erschaudern. „Noch immer kann ich spüren, wo diese Dreckskerle mich angefasst haben. Ich möchte gerne duschen gehen, um dieses Gefühl endlich von meiner Haut zu spülen“, gestand sie. Und nach einer kurzen Pause flüsterte sie leise: „Vielleicht möchtest du mir dabei helfen?“

      Bitte, lieber Gott, lass es nicht wie eine blöde Anmache klingen.

      So leer und so einsam wie in diesem Moment hatte sie sich lange nicht gefühlt. Ihre Beziehung zu Alec war eine einzige Lüge gewesen. Er hatte sie sehr verletzt, und es würde bestimmt noch eine ganze Weile dauern, bis sie darüber hinweg war. Jetzt sehnte sie sich einfach nach einem kleinen bisschen Glück. Nach Jake. Sie brauchte ihn, wollte ihn – mehr als jemals zuvor.

      „Sehr gern.“ Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie seine Antwort hörte.

      Er entließ sie aus seiner Umarmung, ergriff ihre Hand und führte sie ins Badezimmer. Dort beugte er sich über die Badewanne und ließ heißes Wasser einlaufen. Dann zog er sie erneut in seine Arme und küsste sie.

      Es war, als stünde die Welt um sie herum still, als gäbe es nur noch Jake und seine fordernden Lippen auf ihrem Mund. Die weißen Fliesen, die antike gusseiserne Wanne, der schwülheiße Wasserdampf, der das Zimmer erfüllte – all das nahm sie nur am Rande war.

      Sie hatte das Gefühl, in seinen Armen zu zerfließen und den Boden unter den Füßen nicht mehr zu spüren. Doch er hatte ein hungriges Feuer in ihr entfacht, das sie aufrecht hielt. Seine Zunge gab ihr einen süßen Vorgeschmack auf all die sinnlichen Spiele, die vor ihr lagen. Was für ein erfahrener Liebhaber er ist.

      Sie stöhnte laut auf, als er eine Hand unter ihr Oberteil schob und mit festem Griff ein Körbchen der Korsage umschloss. Bei ihrem hastigen Aufbruch aus dem Marquis war keine Zeit geblieben, sie auszuziehen. Sie hatte lediglich das Kleid abgelegt und Jeans und T-Shirt übergezogen.

      „Dein nackter Körper unter der Dusche, davon habe ich schon im Marquis geträumt“, raunte er und bedeckte ihren Hals mit fordernden Küssen.

      „Aber das hier ist kein Traum …“ Wie zum Beweis legte sie die Hand auf die Stelle seiner Jeans, unter der sich seine Erektion deutlich abzeichnete, und strich langsam darüber. Sie merkte, wie sich sein Körper anspannte und er scharf die Luft einsog. Jetzt drehte er sie behutsam herum, sodass er hinter ihr stand.

      „Es war ein schrecklicher Tag für dich. Heute Abend geht es nur um dich und deine Bedürfnisse.“ Jake legte ihr die Arme um die Taille, und sie lehnte sich an ihn.

      „Sieh mal“, sie deutete auf den Spiegel über dem Waschtisch, dessen Ränder bereits beschlugen. Doch noch waren sie beide deutlich zu erkennen. Sie sah sich selbst, ihre geröteten Wangen, die Augen dunkel vor Lust, ihre Haare, die in der feuchten Luft noch lockiger waren. Jakes muskulöse, braun gebrannte Arme ließen sie zart und zerbrechlich aussehen und bildeten einen starken Kontrast zu dem weißen Satin ihrer Korsage.

      „Dieser Augenblick wird mir für immer in Erinnerung bleiben.“ Nicht in einer Million Jahre würde sie die unbändige Lust und das fieberhafte Verlangen vergessen, die ihr in diesem Moment ins Gesicht geschrieben standen.

      „Du siehst so unglaublich gut aus. Zum Anbeißen.“ Jake bedeckte ihre Schultern mit Küssen. Dabei öffnete er die Verschlüsse der Korsage. Als sie auf dem Boden lag, wandte er sich den Haltern ihrer Strumpfbänder zu. Nur wenige Sekunden, und sie stand nur mit einem silbergrauen Spitzenhöschen bekleidet vor ihm – eins der wenigen Kleidungsstücke, das sie nicht im Marquis gekauft hatte.

      Sie zitterte am ganzen Körper vor Erregung, als Jake einen Finger hinter das Spitzenbündchen des Höschens hakte und es über ihren Po und die Oberschenkel nach unten zog, bis es zu Boden fiel. Er schien genau zu wissen, was er wollte, und die Zielstrebigkeit, mit der er vorging, heizte ihr Verlangen noch mehr an. Langsam strich er mit den Fingern an den Innenseiten ihrer Schenkel nach oben, hielt für einen Moment inne und hob sie dann in die Badewanne.

      Gebannt sah Marnie zu, wie er den Duschkopf in die Wanne gleiten ließ, sich Hemd und T-Shirt auszog und nach seiner Gürtelschnalle griff. Bis dahin hatte sie ihm bereitwillig die Initiative überlassen, doch jetzt konnte sie nicht länger untätig zusehen.

      „Lass mich das machen.“ Marnie schob seine Hand beiseite, um den Gürtel und seine Hose zu öffnen. „Ich möchte dich schmecken.“ Ein Wunsch, den er ihr nur allzu gern erfüllte. Dieser Abend gehörte ihr. Und wenn sie einen Handstand von ihm verlangt hätte – er hätte es für sie getan. Doch wie viel besser war das, was sie nun mit ihm vorhatte. Widerstandslos begab er sich in ihre Obhut und die ihrer Finger, die sich geschickt an seiner Kleidung zu schaffen machten. Als er endlich nackt vor ihr stand, umfasste sie erst seinen festen Hintern, dann sein hartes Glied. Er legte ein Kondom am Waschbecken bereit und stieg zu ihr in das Wasser.

      Ihr köstlicher Körper rieb sich an seinem. Ihm stockte der Atem. Ihre Haut war so unglaublich weich. Wie Seide. Wie eine Göttin stand sie vor ihm, ganz still, umgeben von heißem Wasserdampf, der aus der Wanne emporstieg.

      Das tiefe Rosa ihrer perfekt geschwungenen Lippen spiegelte sich auf wundersame Weise in der Farbe ihrer harten Knospen wider, die nur auf seinen Mund zu warten schienen.

      Dann kniete sie sich vor ihn. Küsste ihn, leckte ihn, erkundete ihn Zentimeter für Zentimeter. Die Geschicklichkeit und die Hingabe, mit der sie sich ihm widmete, brachten ihn fast um den Verstand. Und ganz offensichtlich genoss sie es genauso intensiv wie er. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und seine Muskeln spannten sich an.

      Er hatte sich vorgenommen, ihr die Führung zu überlassen, aber lange würde er sich nicht mehr beherrschen können. Er spürte ihre Fingernägel an seinem Po und den Oberschenkeln, und stärker und stärker pulsierte die Lust in ihm. Es fehlte nicht mehr viel, bis sein Verlangen endgültig die Oberhand gewinnen und sich wie bei einer Explosion entladen würde. Er strich ihr übers Haar und versuchte, sich voll und ganz auf sie zu konzentrieren.

      „Marnie.“ Jake stöhnte tief. Eine kleine Bewegung ihrer Zunge brachte ihn beinahe zum Höhepunkt. Schnell zog er sich aus ihrem Mund zurück. Sie sah zu ihm hinauf, dann beugte sie sich erneut zu ihm, wollte ihn wieder aufnehmen. Doch er hielt sie zurück, denn er brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln.

      „Ich möchte in dir sein, wenn ich komme.“ Vorsichtig ging er in die Knie und zog sie an sich.

      „Ich will dich überall gleichzeitig spüren.“

      Tatsächlich wünschte er sich, er könnte ihre Erinnerung an diesen schrecklichen Tag auslöschen und sie stattdessen mit purer Lust erfüllen. Die Arme um ihre Taille geschlungen, senkte er seinen Kopf auf den Ansatz ihrer Brüste.

      „Hier zum Beispiel.“ Jake umfasste ihre Brüste und fuhr mit der Zunge spielerisch über eine ihrer Brustwarzen. Er ließ sich Zeit, streichelte und reizte sie so lange, bis Marnie es nicht länger auszuhalten schien und vor Erregung wimmernd seine Hände unter Wasser drückte, auf die pochende Stelle zwischen ihren Beinen. Genießend lehnte er sich ein kleines Stück zurück und nahm ihr Bild in sich auf: ihre verführerischen Kurven, die halb geöffneten Lippen und die gesenkten Augenlider.

      „Du bist wahnsinnig schön.“ Um ihr Halt zu geben, hatte er einen Arm um ihre Hüfte gelegt, während er mit der Hand ihre weiblichsten Geheimnisse erkundete.

      „Genau so habe ich mir dich vorgestellt, als ich dich zum ersten Mal in deinem Büro strippen gesehen habe. So leidenschaftlich und verlangend.“

      Wie oft hatte er von dieser Frau geträumt. Sicher, die verführerischen Dessous aus schwarzer und roter Spitze, die ihre reizvollen Rundungen nur spärlich bedeckten, hätten keinen Mann kaltgelassen. Doch es war etwas anderes, das ihn von Anfang an in den Bann gezogen hatte. Es war ihre Art zu tanzen, ihr Selbstbewusstsein und ihre Lebensfreude, die sie so verdammt heiß und sexy machten.

      „Wirklich?“ Sie öffnete die Augen und presste sich verlangend gegen ihn. „Dann fass mich an. Jetzt.“ Als er mit seinen Fingern die harte Perle zwischen ihren Beinen berührte, entfuhr ihr ein begieriger Schrei. Ihr Körper erbebte vor Lust, bereit, ihn in sich aufzunehmen.

      Das Verlangen, endlich in ihr zu sein und sie zu nehmen, war so stark, dass es beinahe wehtat. Das rhythmische Pulsieren seiner Erektion ließ ihn an nichts anderes mehr denken. Er konnte und wollte nicht eine Sekunde länger warten. Die Zeit für sinnliche Spiele war vorbei.

      Jake griff nach dem Kondom und rollte es über.

      Dann packte er ihre Oberschenkel, schob sie weit auseinander, um Platz für sich zu schaffen.

      Fordernd drang er in sie ein.

      Er spürte ihre nassen Finger an seiner Wange entlangfahren, ihre Hand, die sein Kinn umfasste. Ihre Blicke trafen sich. Nie zuvor hatte er sich einer Frau so verbunden gefühlt wie jetzt. Weder beim Sex noch sonst.

      Da war ein Feuer in ihren Augen, das ihn tief berührte. Als riefe sie ihn zu sich, forderte ihn heraus. Er spürte das unbändige Verlangen, diesem Ruf zu folgen, und drang noch tiefer in sie ein. Überall berührte er sie – er würde sie so lange besitzen, wie sie es zuließe.

      Marnie schloss die Augen, und er konzentrierte sich ganz auf die in ihm ansteigende Lust.

      Jeder einzelne Muskel seines Körpers schien zum Zerreißen gespannt. Wasser wirbelte um seine Beine und schwappte aus der Wanne. Gierig drang er wieder und wieder in sie ein, bis er einen Rhythmus fand, der seine Lust beinahe ins Unermessliche steigerte, befriedigend und quälend zugleich.

      Die Schenkel fest um seine Hüften geschlungen, gab sich Marnie seinen kraftvollen Stößen hin. Sie klammerte sich am Wannenrand fest, um den Halt nicht zu verlieren.

      Sie schrie auf, als sie zum Höhepunkt kam. Ihr Körper erbebte unter seinem. Unfähig, sich auch nur eine weitere Sekunde zurückzuhalten, kam Jake nach einem letzten tiefen Stoß.

      Wasser umspülte ihre ineinander verschlungenen Körper, und es war, als hätten sich auch ihre Schreie zu einem einzigen Laut der Leidenschaft verbunden, der durch das Badezimmer hallte.

      Es dauerte eine Zeit, bis er zu sich kam. Endlich, als das Sternenfeuerwerk in seinem Kopf erloschen war, bemerkte er das laufende Wasser und drehte den Hahn zu. Dann streckte er sich in der Wanne neben Marnie aus.

      Er würde sie beschützen und sie keinen Moment aus den Augen lassen, bis sie zurück in Miami waren. Er würde nicht zulassen, dass ihr jemand auch nur ein Haar krümmte. Niemals. Doch seine Stimmung sank, als er darüber nachdachte. Würde sie bei einem Mann wie ihm jemals sicher sein?

      Von Anfang an hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt. Aber jetzt, da er sie besser kannte, merkte er, dass sie anders war als die Frauen, mit denen er bislang zusammen gewesen war. Nach außen hin mochte sie unkompliziert und lustig erscheinen, mit ihrem improvisierten Striptease und den gut gelaunten Tänzen in ihrem Büro. Doch insgeheim war sie genauso stark und leidenschaftlich wie er. Noch nie hatte er eine Frau kennengelernt, die ihm so viel bedeutete wie Marnie.

      Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas passierte. Aber so, wie es aussah, stellte er selbst die größte Gefahr für sie da. Er und die raue Welt, in der er zu Hause war. Und genau das war der Grund, warum er zukünftig keine Rolle mehr in ihrem Leben spielen durfte.

11. KAPITEL

      Marnie konnte nicht schlafen.

      Jake hatte sie aus dem Badezimmer direkt ins Bett getragen, und sie war sofort in seinen Armen eingeschlafen. Doch als er aufgestanden war, um seinen Rechner hochzufahren, wachte sie wieder auf. Dass Alec vermutlich nach ihr suchte, beunruhigte sie sehr.

      Noch viel größere Sorgen bereitete ihr allerdings die Tatsache, dass sie dabei war, sich ernsthaft in Jake zu verlieben. Und je näher sie ihm kam, desto weiter schien er sich von ihr zu entfernen, ganz so, als ginge er bewusst auf Distanz. Egal, wie großartig der Sex zwischen ihnen war oder wie viel er an Gefühlen mit ihr im Bett teilte: Immer zog er sich hinterher zurück.

      Was würde in Miami aus ihnen werden? Wäre damit alles zu Ende? Würde er sie wiedersehen wollen?

      Sie war fest entschlossen, ihn nicht einfach ziehen zu lassen, denn Jake war ein Mann, um den es sich zu kämpfen lohnte.

      Marnie stand auf, um ihren Laptop zu holen. Da an Schlaf ohnehin nicht zu denken war, konnte sie auch ebenso gut ihre E-Mails abrufen.

      „Habe ich dich geweckt, Darling?“ Jake warf ihr über den Rand seines Bildschirmes einen besorgten Blick zu.

      „Nein, es liegt nicht an dir.“ Sie fuhr den Rechner hoch. „Ich bin einfach nervös, weil ich nicht einschätzen kann, wie groß die Gefahr ist, die von Alec ausgeht.“

      „So etwas kann man leider nie genau wissen. Menschen, die sich in die Ecke getrieben fühlen, handeln oft völlig unberechenbar.“

      Scheinbar konzentriert, wandte er sich wieder seinem Laptop zu, doch sie hatte das Gefühl, als würde er ihrem Blick absichtlich ausweichen.

      „Hast du jemals daran gedacht, zu den Cops zurückzugehen?“

      Sofort unterbrach er seine Arbeit und sah sie an.

      „Wieso? Macht es dir was aus, dass ich Privatdetektiv bin?“, fragte er schroff. Hatte sie einen wunden Punkt getroffen?

      „Nein, ich bin bloß neugierig.“

      „Ich weiß es nicht.“ Er runzelte die Stirn. „Es hat viele Vorteile, allein zu arbeiten.“

      Marnie fragte sich, ob er privat wohl auch ein Einzelgänger war. Dann versuchte sie sich auf ihre E-Mails zu konzentrieren. Es war eine besorgt klingende Nachricht ihrer Mutter dabei. Sie fragte, warum Marnie nicht wie geplant zum Weihnachtsfest im Gemeindezentrum erschienen war.

      Verdammt, sie hatte ganz vergessen, ihrer Mutter von ihren kurzfristigen Reiseplänen zu erzählen. Das musste so schnell wie möglich nachgeholt werden. Marnie klickte auf Antworten und begann, auf der Tastatur zu tippen. Dann sah sie wieder hoch.

      „Ist das nicht manchmal etwas einsam?“

      „Ich bin kein geselliger Typ.“ Konzentriert blickte er auf den Bildschirm seines Notebooks.

      „Hast du schon Pläne für die Feiertage?“

      „In zwei Tagen ist Heiligabend, und der Fall ist noch nicht abgeschlossen. Ich fürchte, dieses Jahr wird meine Familie in Illinois ohne mich auskommen müssen.“

      „Für mich wäre es undenkbar, Weihnachten ohne meine Lieben zu verbringen. Schade nur, dass es in Miami nie weiße Weihnachten gibt. Der Schnee hier ist so … schön.“ Eigentlich hatte sie romantisch sagen wollen, aber sie war unsicher, ob er es vielleicht falsch verstehen würde. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Gerede über Festtage und Familie für ihn abschreckend genug war.

      Nachdenklich blickte er aus dem Sessel zu ihr herüber. Eine ungute Vorahnung überkam sie, als sie seinen starren Gesichtsausdruck sah.

      „Was machst du da eigentlich?“, fragte er völlig aus dem Zusammenhang gerissen. Hatte er ihr überhaupt zugehört? Gekränkt wandte sie sich ihrem Bildschirm zu und klickte auf Senden. Er sollte nicht sehen, wie enttäuscht sie war.

      „Ich habe eine E-Mail an meine Mutter geschickt und ihr mitgeteilt, wo ich bin.“

      „Warte!“ Mit einem Ruck sprang er auf und warf sich förmlich auf das Bett, um den Laptop an sich zu reißen.

      „Was soll das?“, fragte sie empört.

      „Vielleicht kann er auf deine E-Mails zugreifen.“

      „Wer? Alec?“ Erschrocken sah sie ihn an.

      „Er muss sich mit Computern sehr gut auskennen. Immerhin hat er es fertiggebracht, sich in das System von Premiere Properties zu hacken, seine Spuren zu verwischen und den Verdacht auf Lianna und dich zu lenken.“ Noch immer hielt er ihren Laptop fest. „Ich halte es für recht wahrscheinlich, dass er einen Weg gefunden hat, sich aus der Entfernung mit deinem Rechner zu verbinden. Wer weiß, was für Programme er darauf installiert hat, als ihr noch zusammen wart.“

      Hatte Alec sie etwa die ganze Zeit über ausspioniert? Der Gedanke ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

      „Ich habe ihn einige Male meinen Computer benutzen lassen.“ Natürlich hatte sie sich nichts dabei gedacht.

      „War das eben das erste Mal, dass du Kontakt zu deiner Familie aufgenommen hast?“

      „Ja, ich habe die E-Mail gerade abgeschickt, bevor du den Rechner an dich gerissen hast.“

      „Hast du geschrieben, wo wir sind?“ Beruhigend legte er seine Hand auf ihre. Doch die Geste verfehlte ihre Wirkung.

      „Leider ja.“ Sie hatte zwar nur drei kurze Zeilen verfasst, das All Tucked Inn dabei aber namentlich erwähnt.

      „Ich bin beruflich schon seit vielen Jahren allein auf Reisen, da habe ich mir angewöhnt, meine Familie immer darüber auf dem Laufenden zu halten, wo ich gerade bin und wann ich zurück sein werde.“

      Eine Maßnahme, die zu ihrer eigenen Sicherheit gedacht war. Doch wie es aussah, hatte sie dieses Mal das komplette Gegenteil damit bewirkt und nicht nur sich selbst, sondern sie alle damit in große Gefahr gebracht.

      „Hier können wir jedenfalls nicht bleiben.“ Jake stand auf, nahm seine Laptoptasche und verstaute beide Rechner darin.

      „Aber wo sollen wir denn mitten in diesem Schneesturm hin? Es hat ewig gedauert, bis wir endlich hier waren. Und deinem Navi zufolge gibt es in der Gegend keine anderen Unterkünfte.“

      „Wir haben keine Wahl, Marnie. Schließlich wissen wir nicht, wie gefährlich dein Exfreund ist.“ Jake zog die Hose über seine Boxershorts. „Eher nehme ich es mit einem Schneesturm auf, als dass ich hier herumsitze und Zielscheibe spiele.“

      Offenbar war die Lage noch ernster, als sie bereits befürchtet hatte. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Und sie fühlte sich schuldig. Es war ihre Schuld, wenn Alec sie nun fand.

      „Es tut mir wirklich sehr leid.“ Sie kam sich so unendlich dumm vor. Wie konnte ich nur so unvorsichtig sein?

      „Mach dir keine Vorwürfe. Ich hätte früher daran denken müssen.“ Seinem finsteren Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gab er sich die Schuld. „Ich werde zu Rico und Lianna gehen und ihnen sagen, dass wir von hier verschwinden müssen. Schließ hinter mir ab und lass niemanden herein, hörst du? Und bitte benutze auf keinen Fall dein Handy, okay?“

      Benommen stand sie auf und nickte dankbar. Ohne ihn säße sie schon längst hinter Gittern. Stattdessen hatte er ihre Unschuld bewiesen.

      Doch die Gefahr war noch längst nicht gebannt, denn sie war dabei, ihr Herz an diesen eigenbrötlerischen Privatdetektiv zu verlieren – und sie konnte nicht das Geringste dagegen tun. Ob er ihre Gefühle jemals erwidern würde?

      „Danke“, platzte es plötzlich aus ihr heraus. „Für alles.“

      Schweigend drehte er sich zu ihr um und sah sie an. Im Schein des Feuers war das Grün seiner Augen dunkel und unergründlich.

      „Ich werde dich in Sicherheit bringen“, sagte er nach einer Weile bestimmt, aber zugleich unerwartet gefühlvoll. Eine ungute Ahnung überkam sie: Vielleicht war es das letzte Mal, dass Jake Brennan sie mit so viel Leidenschaft und Hingabe angesehen hatte.

      Er steckte das Hemd in die Hose und ging zur Tür. Gerade wollte sie ihn zurückrufen, als ein gellender Schrei durch die Nacht hallte.

      Sofort rannte Jake los. So schnell er konnte, lief er über den dunklen Flur, an dessen Ende sich Ricos und Liannas Zimmer befand. Doch als er dort ankam, war der Schrei längst verstummt.

      Er drückte die Klinke hinunter. Verschlossen. Stimmen drangen an sein Ohr. Und er klopfte gegen die massive Holztür.

      „Rico machen Sie auf!“ Er hämmerte weiter gegen das Holz. „Ich bin’s, Jake.“

      Endlich öffnete sich die Tür. Vor ihm stand Rico, der einen Arm schützend um die leichenblasse Lianna gelegt hatte.

      „Alles in Ordnung“, versicherte Rico. „Lianna hat einen Schatten am Fenster gesehen und dachte, da draußen sei jemand.“

      Jake trat ein und blickte sich um. Ein geöffneter Koffer lag auf dem ordentlich gemachten Bett. Die Gardinen eines Fensters waren nicht ganz geschlossen und gaben den Blick auf eine Laterne im Vorhof frei, in deren Schein die herumwirbelnden Schneeflocken zu sehen waren.

      „Wir sind im zweiten Obergeschoss.“ Er lehnte die Tür nur an, damit er hören konnte, ob sich etwas auf dem Flur tat. „Vielleicht war es eine vom Wind aufgewirbelte Schneewehe?“

      „Ich weiß genau, was ich gesehen habe.“ Lianna war zwar noch blass, doch sie sprach mit fester Stimme. „Es war der Umriss eines Mannes – von der Hüfte aufwärts. Als wäre er hier vorbeigegangen.“

      „Es gibt einen kleinen Steg, der zu einer Feuerleiter führt“, erklärte Rico. „Ich habe sofort nachgesehen, konnte aber niemanden entdecken.“ Jake durchquerte den Raum, um die Sache in Augenschein zu nehmen. Er stellte sich dicht neben das Fenster. Dann schob er vorsichtig die Gardine zur Seite.

      „Ich kann niemanden sehen.“ Jake spähte durch einen der Fensterflügel. Der Hinterhof war nur spärlich durch einzelne Nachtlichter beleuchtet. Auch die roten und grünen Lampen der Weihnachtsdekoration auf dem Dach gaben nur wenig Licht. „Aber es scheint, als wären dort Spuren auf dem Steg.“

      Allerdings ließ sich das bei dem starken Schneefall nur schwer sagen. Der Steg bestand hauptsächlich aus schmiedeeisernen Gitterrosten. Ein Großteil der Flocken fiel einfach durch sie hindurch.

      „Jake gucken Sie sich das an.“ Rico winkte ihn an das andere Fenster.

      Jake schloss die Gardine und ging zu ihm hinüber. Als er sich neben ihn stellte, brauchte er eine Weile, bis seine Augen sich in der dunklen Nacht zurechtfanden. Doch plötzlich wusste er, was Rico ihm zeigen wollte: Der gusseiserne Steg führte vorbei an der Feuerleiter um die Ecke des Gebäudes herum – und damit direkt zu dem Zimmer, das er sich mit Marnie teilte.

      Verdammt!

      Marnie!

      Er musste zu ihr. Sofort. Ruckartig drehte Jake sich um und stürzte zur Tür. Dabei stolperte er über eine Reisetasche, konnte sich aber gerade noch fangen.

      Das Geräusch seiner Schritte schien ihm genauso laut und hämmernd, so wie sein Herz. Angst stieg in ihm auf. Die Tür. Endlich. Er durfte keine Zeit verlieren. Ohne anzuklopfen, zog er die Schlüsselkarte durch den Schlitz. Doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Natürlich, er hatte Marnie ja gebeten, sie abzuschließen. Jake blieb keine andere Wahl: Entschlossen trat er zu. Die Holztür gab nach.

      „Marnie!“ Keine Antwort. Er rief noch einmal, lauter diesmal, dann stürmte er ins Badezimmer.

      Eisige Kälte traf ihn im Gesicht. Direkt über der Badewanne war ein Fenster geöffnet. Die Gardinen flatterten unruhig hin und her. Der Wind wirbelte Schneeflocken hinein, die sich auf dem Fliesenboden sammelten und zu einer Pfütze verschmolzen.

      Marnie war weg.

12. KAPITEL

      „Mach jetzt keinen Aufstand.“

      Marnie spürte Alecs Atem auf ihrer Wange. Er hielt sie fest und zerrte sie über den schneebedeckten Rasen an der Seite des All Tucked Inn. Seine Worte schreckten sie wenig. Aber die Waffe an ihrem Hals und der Klebestreifen auf ihrem Mund waren eine äußerst wirksame Drohung.

      Marnie hatte sich genau an Jakes Anweisungen gehalten und hinter ihm zugeschlossen. Dann hatte sie ein Ohr fest an die Tür gedrückt und angestrengt auf Geräusche aus dem Flur gelauscht. Deswegen war ihr entgangen, wie Alec durch das Badezimmerfenster eingestiegen war. Als er dann plötzlich hinter ihr stand, war es zu spät. Im Nu hatte er sie überwältigt und die enge Feuertreppe hinab in die eisige Kälte gezwungen.

      Wie hatte sie nur so dumm und unvorsichtig sein können? Hatte Jake sie nicht oft genug gewarnt? Alec zog sie durch den kniehohen Schnee zu einem nahe gelegenen Waldstück. Wütend auf sich selbst, stolperte sie neben ihm her. Marnie zitterte am ganzen Körper, denn ihr pinkfarbenes Schlafshirt und die Pyjamahosen boten wenig Schutz gegen die Minustemperaturen. Ihre Füße wurden in den dünnen Slippern allmählich zu Eisklumpen. Der Mistkerl hatte ihr keine Zeit gelassen, sich etwas überzuziehen.

      „Hier entlang.“ Alecs Atem gefror in der eisigen Luft zu kleinen weißen Wolken. Obwohl er von eher schmaler Statur war, verfügte er über erstaunlich viel Kraft. Der Duft seines teuren Aftershaves stieg ihr unangenehm in die Nase.

      Rücksichtslos zog er sie weiter. Immer wieder verlor sie den Halt und stolperte. Sie war so konzentriert darauf, nicht hinzufallen, dass sie den Schlitten erst sah, als sie genau davor zum Stehen kamen.

      Sofort erkannte Marnie das auffällig verzierte Zaumzeug der Pferde und die teuren Felldecken. Es war derselbe Schlitten, den sie mit Jake auf dem Hof des Marquis gesehen hatte. Doch mit Schrecken stellte sie fest, dass dieses Mal kein harmloser Hotelgast die Zügel in der Hand hielt, sondern einer der Männer, die sie im Salon überfallen hatten. Alec hatte also Komplizen.

      Ein ungutes Gefühl überkam sie. Offenbar war hier ein Profi am Werk, der alles bis ins kleinste Detail geplant hatte. Vermutlich befand sie sich in weit größerer Gefahr, als bisher angenommen. Wer weiß, wozu er sonst noch fähig ist?

      „Rein mit dir.“ Er hob sie hoch und stieß sie unsanft auf den Schlitten. Sie landete auf einem Stapel Decken, der auf dem Boden vor der Sitzbank lag. Das Fell kitzelte in der Nase. Aber wenigstens war es dort windgeschützt.

      Alec folgte ihr, setzte sich auf die Bank und trat mit dem Fuß gegen den Sitz des Fahrers. Sofort gab dieser den Pferden ein Zeichen, und der Schlitten setzte sich in Bewegung. Der frische Schnee verschluckte beinahe jedes Geräusch. Fast lautlos glitten sie durch die Dunkelheit in den Wald.

      Wie sollte Jake sie jemals finden? Marnie spürte Panik in sich aufsteigen. Es gab keine Lichter, die ihre Fahrt verrieten. Außerdem würde er bestimmt nicht darauf kommen, dass sie inmitten eines Schneesturms mit einem Pferdeschlitten unterwegs waren.

      Alec nahm die Waffe für einen kurzen Moment von ihrem Hals, um ihre Füße zu fesseln. Er zog das Seil zu – fester, als es nötig war. Und sie durchfuhr ein stechender Schmerz. Hatte er vor, ihr etwas anzutun? Sein ursprünglicher Plan, sie für seine Verbrechen büßen zu lassen, war augenscheinlich gescheitert. Vielleicht wollte er sie nun für immer zum Schweigen bringen?

      Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Wenn sie überhaupt eine Chance haben wollte, das Ganze heil zu überstehen, musste sie ihren Verstand einsetzen. Und irgendeinen Ausweg finden.

      Alec ließ sie nicht eine Sekunde aus den Augen. Schneeflocken wehten in ihr Gesicht. Dankbar registrierte sie, dass Alec sie mit ein paar Fellen zudeckte. Aber ihr Körper erwärmte sich nur langsam, und ihre Zehen waren taub vor Kälte.

      Je weiter sie sich vom All Tucked Inn entfernten, desto entspannter wurde Alec. Als er sein Handy aus der Tasche holte und ein paar Tasten drückte, fiel ein schwacher Lichtschein auf sein unrasiertes Gesicht und die wässrig blauen Augen. Sie starrte ihn an. Diesen Mann hatte sie einmal geliebt? Kaum zu glauben, wie sehr sie sich in ihm getäuscht hatte.

      Oh, Jake, was soll ich bloß tun?

      Fast glaubte sie, tatsächlich seine Stimme zu hören, so schnell kam ihr die Antwort in den Sinn: Zeit gewinnen. Jake würde kommen und sie retten. Dessen war sie sich sicher. Bis dahin musste sie irgendwie durchhalten.

      „Mmm.“ Marnie machte sich bemerkbar und zeigte auf ihren Mund. Wenn Alec ihr erlaubte, den Klebestreifen abzumachen, könnte sie mit ihm reden und vielleicht herausfinden, was er vorhatte. Und ihn aufhalten.

      „Oh, die Dame möchte sprechen“, bemerkte er ironisch, neigte den Kopf leicht zur Seite und steckte das Telefon wieder weg. „Ich hoffe, du wirst diese Freiheit zu schätzen wissen und mich nicht enttäuschen. Mit deinem schneebedeckten Haar und den kostbaren Decken siehst du aus wie ein Weihnachtsengel. Es wäre doch schade, wenn hässliche Worte dieses schöne Bild zerstörten.“

      Hatte er den Verstand verloren? Seine Umgangsformen waren stets makellos gewesen, aber dieses übertriebene Getue wirkte unter diesen Umständen geradezu grotesk. Immerhin bedeutete er ihr, den Klebestreifen abzuziehen.

      „Danke.“ Ihre Haut brannte wie Feuer, und sie fühlte kein bisschen Dankbarkeit, doch sie wollte ihn nicht unnötig reizen. Vielleicht half es, wenn sie an sein Mitgefühl appellierte – sofern davon überhaupt noch etwas vorhanden war.

      „Alec, ich habe Angst. Wohin bringst du mich?“

      „Erst mal machen wir einen kurzen Zwischenstopp im Marquis, um den Schlitten loszuwerden. Morgen früh geht es dann mit dem Flieger weiter.“ Er lächelte, und eine Strähne seines dunkelblonden Haares fiel ihm ins Gesicht. „Ich habe dich vermisst, Marnie.“

      Wenn das stimmte, hatte er eine merkwürdige Art, es zu zeigen, denn noch immer hielt er die Pistole an ihren Hals. Vermutlich war es besser, das Gespräch auf eine sachliche Ebene zu lenken, bevor er die Kontrolle verlor und sich in irgendwelche Wahnvorstellungen verstieg.

      Sie schloss die Augen und dachte an Jake. Er hatte sein Wort gegeben, sie zu beschützen. Und so wie sie ihn kannte, würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zu finden. Niemals würde er zulassen, dass Alec ihr etwas antat.

      „Du hast mich vermisst?“ Sie nahm all ihr schauspielerisches Talent zusammen, um den richtigen Ton zu treffen. Nicht zu überrascht, aber auch nicht zu anklagend. „Warum hast du dann mit mir Schluss gemacht?“

      Marnie probierte, ihre erstarrten und schmerzenden Füße zu bewegen. Dabei bemerkte sie, wie das Seil um ihre Knöchel sich etwas lockerte. Unter dem Schutz der Decke versuchte sie, es mit langsamen Bewegungen noch weiter zu lösen.

      „Ich brauchte Zeit, um die Gelder in aller Ruhe auf unterschiedliche Konten zu verschieben und meine Spuren zu verwischen. Ich wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich lenken.“

      „Wie hast du mich gefunden?“ Und vor allem: Wie war es möglich, dass er schon kurz nachdem sie die E-Mail an ihre Mutter geschickt hatte, im All Tucked Inn aufgekreuzt war?

      „Zum Glück ist deine Freundin, die Anwältin, etwas gewissenhafter als du und hat ihre Familie bereits vor einigen Stunden per SMS darüber informiert, wo sie die Nacht verbringen würde. Und wie der Zufall es will, habe ich diese Woche selbst schon ein paar Tage in dem bezaubernden Bed & Breakfast verbracht, um die Geschehnisse im Marquis im Blick zu behalten. Insofern kenne ich mich dort hervorragend aus.“ Er zwinkerte ihr zu und zog seine Wollmütze tiefer über die Ohren. „Es hätte gar nicht besser laufen können.“

      Marnie ignorierte seine selbstgefällige Art und versuchte weiter, das Seil um ihre Füße zu lösen.

      „Wahrscheinlich suchen inzwischen schon eine ganze Menge Leute nach dir. Am besten steckst du die Pistole weg, wenn wir im Hotel ankommen.“

      „Meine kleine unschuldige Marnie …“ Bedeutungsvoll sah er sie an. Dann steckte er die Waffe zurück in das Halfter unter seinem Wollmantel. „Gerade weil ich so gefragt bin, werde ich sie immer griffbereit haben. Zwei Monate hat dein Detektiv gebraucht, um mir auf die Spur zu kommen. Aber am Ende wird es ihm nicht viel nützen. Eine Kugel – und er schweigt für immer.“ Alec strich über die Stelle des Mantels, unter der die Waffe verborgen war.

      Er will Jake umbringen. Die Erkenntnis traf sie bis ins Mark. Plötzlich sah sie ein Bild vor sich: Jakes Körper im Schnee. Leblos und kalt. Ihr war, als hielte eine eisige Hand ihr Herz umklammert.

      Der Fahrer zog an den Zügeln, und der Schlitten wurde langsamer.

      „Gleich sind wir da.“ Alec beugte sich zu ihr hinunter, um den Klebestreifen wieder auf ihrem Mund zu befestigen. Dann zerrte er sie zu sich auf die Sitzbank. In dem Waldstück neben dem Marquis hielten sie an. Wortlos sprang der Fahrer vom Schlitten und verschwand in der Dunkelheit. Alec hielt Marnie fest umklammert.

      „Du bleibst bei mir, bis wir außer Landes sind. Dein neuer Freund ist nämlich nicht der Einzige, der nach mir sucht.“ Marnie fühlte, wie ihre Hoffnung schwand: Wenn Alec sie als Geisel nahm, hatte er alle Trümpfe in der Hand, um das Spiel zu bestimmen.

      Vielleicht würde sie Jake nie wiedersehen.

      Klick.

      Es war das unverwechselbare Geräusch einer Waffe, deren Hahn gespannt wurde.

      „Aber ich bin der Einzige, der Sie gefunden hat.“

      Jake!

      Sie hatte keine Ahnung, wo er so schnell und lautlos hergekommen war, aber er stand direkt hinter dem Schlitten und zielte mit seiner Waffe auf Alecs Kopf.

      Marnie wollte Jake warnen, dass ihr Exfreund bewaffnet war. Doch der Klebestreifen auf ihrem Mund hinderte sie daran.

      „Lass sie los. Ich bin nicht allein. Deinen Fahrer und seinen Freund haben wir schon. Es ist aus.“ In der Ferne heulten Sirenen. Scheinwerfer erleuchteten einen Parkplatz in der Nähe.

      Danke, lieber Gott. Danke, Jake.

      Alec ließ von ihr ab, um nach seiner Waffe zu greifen, doch Jake war schneller. Mit einem Satz war er auf dem Schlitten und hieb mit der Faust auf Alec ein, der nach drei kraftvollen Schlägen zu Boden ging und blutend auf die Felle sank.

      Auf einmal kam das Licht von überall her. Der ganze Wald schien erleuchtet. Plötzlich waren auch Rico und sein Bruder da. Raul zerrte Alec vom Schlitten. Routiniert legte er ihm Handschellen an.

      „Halt still.“ Jake setzte sich neben sie und zog das Klebeband vorsichtig von ihrem Mund. „Geht es dir gut? Hat er dir wehgetan?“

      „Alles in Ordnung.“ Marnie schluckte und versuchte, zu begreifen, was eigentlich passiert war. Sie hatte so viele Fragen. Wie hatte Jake wissen können, wo Alec sie hinbrachte? Es sah so aus, als hätte er sie hier bereits erwartet. Aber wie war das möglich?

      Egal. Hauptsache, er war hier bei ihr. Dankbar schlang sie die Arme um seinen Hals und vergrub den Kopf an seiner Schulter.

      „Du hast mich gefunden.“

      Zwei Stunden später saß Jake in der Lobby des Marquis und beobachtete, wie einer der örtlichen Polizisten Marnies Aussage zu Protokoll nahm. Sie sah mitgenommen aus.

      Es kam ihm vor, als hätte er bereits mit einem Dutzend verschiedener Dienststellen und Sondereinheiten gesprochen, die sich alle in irgendeiner Weise mit den Verbrechen beschäftigten, in die Alec Mason verwickelt gewesen war. Ein riesiges Durcheinander war entstanden, doch ehrlich gesagt war ihm das vollkommen egal. Das Einzige, was jetzt für ihn zählte, war Marnie. Und er wollte sie auf dem schnellsten Weg nach Hause bringen, damit sie in Sicherheit war.

      Endlich waren alle Fragen der Polizei beantwortet, und Marnie kam auf ihn zu. Noch immer wackelig auf den Beinen, hüllte sie sich fest in eine der Felldecken aus dem Schlitten.

      „Gehen wir.“ Jake legte ihr den Arm um die Taille und führte sie aus dem Foyer. „Man hat uns ein ruhiges und sicheres Zimmer zur Verfügung gestellt, in das wir uns zurückziehen können. Außerdem steht eine Wache vor unserer Tür. Die Polizei hat den Besitzer des Marquis kontaktiert. Bis auf Weiteres muss das Hotel seinen Betrieb einstellen, denn es wird eine Weile dauern, bis alle Computer überprüft sind.“

      Jake hatte persönlich für die Wache vor ihrer Tür gesorgt. Es war das Mindeste, denn es sah nicht danach aus, dass er sie in absehbarer Zeit nach Hause würde bringen können. Alle Zufahrtswege waren inzwischen völlig eingeschneit, und der Räumdienst kam nicht mehr hinterher.

      Marnie nickte nur und ließ sich von ihm zu einem abgelegenen Teil des Grundstücks führen. Oberhalb der Ställe, in denen die Pferde des Besitzers untergebracht waren, befanden sich ein paar Zimmer.

      „Wie hast du mich eigentlich gefunden?“, fragte sie, als er die Tür öffnete.

      Das Zimmer war im Tudorstil eingerichtet und wurde von einem großen Himmelbett dominiert, auf dem eine burgunderrote Satindecke lag. An der gegenüberliegenden Wand war ein Marmorkamin. Auf einem Teewagen standen zwei Zinnbecher und zwei silberne Tellerhauben, unter denen das Frühstück angerichtet war, dass Jake kurz zuvor beim Zimmerservice bestellt hatte.

      „Ricos Zwillingsbruder Raul hat als verdeckter Ermittler im Marquis an einem Fall gearbeitet. Übrigens heißen die beiden auch nicht Rico und Raul, sondern Rick und Rafe.“ Marnie ließ sich erschöpft auf der Bettkante nieder, und Jake verschloss sorgfältig die Tür der Suite. Dann schob er den Teewagen näher zu ihr heran. Etwas zu essen würde ihr jetzt bestimmt guttun. „Rafe war einem Verbrecher namens A. J. Marks auf der Spur.“

      Marnie ignorierte das Frühstück und schenkte sich eine Tasse Tee ein.

      „Ein weiterer Deckname von Alec?“

      „So ist es. Rick und ich überlegten gerade, wo Alec dich hingebracht haben könnte, da rief Rafe an, um seinem Bruder mitzuteilen, dass er einen heißen Tipp bekommen hatte. Irgendjemand muss ihm gesteckt haben, dass dieser Marks sich heute Nacht mit seinen Komplizen im Marquis treffen wollte – übrigens die Männer, die dich überfallen haben. Unter diesen Umständen hielten wir es für recht wahrscheinlich, dass es sich bei Alec Mason und A. J. Marks um ein und dieselbe Person handelt.“

      „Aber wie habt ihr es geschafft, noch vor uns im Marquis zu sein?“

      „Die Inhaberin des All Tucked Inn hatte zum Glück ein paar Schneemobile im Schuppen stehen, die wir uns ausleihen durften. Es gibt einen breiten Pfad entlang der Stromleitungen, die vom Marquis zu ihrem Bed & Breakfast laufen. Ganz in der Nähe der Landstraße. Wir haben also den direkten Weg über das offene Feld genommen, während ihr mit den Pferden quer durch den Wald gefahren seid.“

      Im Hotel waren sie dann auf Rafe getroffen, der in der Zwischenzeit den dritten Mann gefunden und dingfest gemacht hatte.

      Nur wenige Minuten später waren Alec und Marnie mit dem Schlitten angekommen, doch diese kurze Zeit war Jake vorgekommen wie eine halbe Ewigkeit. Das Warten hatte ihn fast um den Verstand gebracht. Immer wieder war er unsicher geworden, ob seine Entscheidung, vorauszufahren und Alec und Marnie abzufangen, richtig gewesen war.

      Marnie nahm einen Schluck von ihrem Tee. Sie hatte sich etwas aufgewärmt und die Felldecke neben sich geschoben.

      „Ich war einfach nicht vorsichtig genug. Wenn ich nicht an der Tür geblieben wäre, um zu lauschen, was auf dem Flur passiert, hätte ich Alec bestimmt kommen hören.“

      „Dich trifft keine Schuld.“ Jake schüttelte den Kopf und reichte ihr eine Scheibe Toast, die er mit Butter bestrichen hatte. „Ich hätte besser auf dich aufpassen müssen.“

      Sie nahm das Brot, biss aber nicht hinein.

      „Nein. Du hast nur versucht, deinen Job zu machen. Es war nicht deine Aufgabe, für meine Sicherheit zu sorgen.“

      „Das hätte ich aber verdammt noch mal tun sollen“, erwiderte er aufgebracht. Er wusste nicht, wie er es ihr erklären sollte, aber er war sehr wohl für ihre Sicherheit verantwortlich. Und er hatte versagt.

      Sein Blick glitt über ihre feinen Gesichtszüge und das zerzauste rote Haar. In T-Shirt und Pyjamahose war sie bei eisiger Kälte durch den halben Wald geschleppt worden. Und das war allein seine Schuld. Ihm wurde beinahe übel bei dem Gedanken.

      „Jake.“ Sie legte das Brot zur Seite, streckte die Hand aus und strich über seinen Arm. Der Bizeps begann unter der Berührung ihrer Finger zu zucken. „Ich wusste die ganze Zeit, dass du mich retten würdest. Das Einzige, wovor ich Angst hatte, war, dass dir dabei etwas zustößt.“

      Ihre Besorgnis bewegte ihn. Ihm war, als träfen ihn ihre Worte direkt ins Herz. Das Gefühl war so intensiv, dass er sich unwillkürlich an die Brust fasste.

      „Ich war bei den Marines. Und bei den Cops. Die meisten Leute halten mich für einen ziemlich harten Karl. Ich bin eigentlich nicht der Typ, um den sich irgendjemand Sorgen machen würde.“ Jake beugte sich zu ihr und legte seine Stirn an ihre. Er wollte mit ihr zusammen sein, ihr nahe sein. Dieses Bedürfnis war so stark, dass er absolut keine Ahnung hatte, wie er es fertigbringen sollte, sich auf immer von ihr zu verabschieden.

      „Ich bin nicht irgendjemand.“ Ihre dunklen Augen glänzten. „Du bedeutest mir viel. Sehr viel sogar.“

      Ihr Geständnis traf ihn völlig unvorbereitet und erschreckte ihn mehr, als jeder bewaffnete Verbrecher es je tun würde. Was sollte er darauf sagen? Er wusste es nicht. Vielleicht lag es daran, dass er nicht viel von Frauen verstand und sich auch nicht für sonderlich beziehungstauglich hielt. Jake richtete sich auf und versuchte, die passenden Worte zu finden, um einem peinlichen Schweigen zuvorzukommen.

      „Marnie, ich …“ Sie legte ihre Fingerspitzen auf seine Lippen, und er verstummte.

      „Da ist noch etwas. Wir hatten einen schwierigen Start, aber die letzten Tage haben alles verändert.“

      Vermutlich sollte er sie jetzt lieber unterbrechen, denn er ahnte, worauf sie hinauswollte – auch wenn er es nicht so recht glauben konnte.

      „Das mit Alec damals … Durch dich ist mir klar geworden, dass meine Gefühle für ihn nicht annähernd so intensiv waren, wie sie hätten sein sollen.“

      Jetzt war er sich sicher. Sämtliche Warnleuchten in Jakes Kopf gingen an und blinkten in einem grellen Rot. Auf keinen Fall durfte er sie ausreden lassen.

      „Marnie, ich kann das nicht … Ich meine, du bedeutest mir auch sehr viel.“ Er wiederholte ihre Geste und legte die Finger auf ihre Lippen. „Mein Leben ist gefährlich. Das war es schon immer. Genau deswegen mag ich es. Aber in den letzten Tagen, als du in Gefahr warst, da war ich kurz davor, durchzudrehen.“

      Noch nie zuvor hatte er solche Angst verspürt. Und er hatte in seinem Beruf schon viele brenzlige Situationen erlebt.

      „Ich verstehe nicht ganz.“ Verwirrt zog sie die Brauen zusammen. „Alec kommt ins Gefängnis. Wir können nach Hause fahren und …“

      „Genau. Wir werden in unser altes Leben zurückkehren, als wäre nichts passiert. Du wirst wieder in deinem Reisebüro arbeiten und Weihnachten mit deiner Familie verbringen. Und ich werde dankbar dafür sein, dass es dir gut geht und du in Sicherheit bist.“ Weit weg von Waffen und Gewalt, weit weg von allem, was in den letzten zehn Jahren zu einem festen Bestandteil seines Lebens geworden war.

      „Du willst weitermachen, als wäre zwischen uns nichts gewesen?“ Die Sanftheit war aus ihrer Stimme verschwunden und dem gleichen nüchternen Ton gewichen, mit dem sie ihm vor wenigen Tagen in ihrem Reisebüro entgegengetreten war. Kühl, kontrolliert … und sehr distanziert.

      Gut. Genau das hatte er bezwecken wollen. Auch wenn er sich inzwischen fragte, ob es wirklich das war, was er wollte. Doch für Zweifel war es jetzt zu spät.

      Er küsste ihre Stirn und zog das Frühstückstablett näher zu sich heran.

      „Ja. Ich denke …“, seine Stimme klang gequält, „… es wird für uns beide das Beste sein.“

13. KAPITEL

      Aufgebracht ging Lianna in der Suite auf und ab, die ihr der Besitzer des Marquis als Dank für ihre Mithilfe bei der Aufklärung des Falls kostenlos zur Verfügung stellte.

      „Du bist ein Cop?“ Sie musste sich zusammenreißen, um Rick nicht ins Kreuzverhör zu nehmen. Schließlich waren sie nicht vor Gericht. Außerdem hatte er maßgeblich zu Alecs Festnahme beigetragen. Trotzdem war sie verärgert. Er hätte sie wenigstens einweihen können.

      Nachdem die Polizisten ihre Aussage zu Protokoll genommen hatte, war Rick zu seinem Bruder gegangen, um ihm dabei zu helfen, die Ermittlungen abzuschließen. Völlig erschöpft hatte sie erst einmal geschlafen – bis Rick vor wenigen Minuten an ihre Tür geklopft hatte. Jetzt war er ihr ein paar Antworten schuldig.

      „Genau genommen … ja.“ Er hatte sich auf das kleine Sofa gesetzt, das neben dem Kamin stand. Wie auch in den anderen Zimmern des Marquis fehlte es bei der Einrichtung nicht an erotischen Details: An den dunkelroten Wänden hingen Tuschezeichnungen antiker Sexspielzeuge.

      „Was soll das heißen?“ Die Polizei hatte lediglich ihre Aussage aufgenommen, aber Lianna nicht darüber informiert, was eigentlich geschehen war.

      „Das soll heißen, dass ich ein Cop aus San Diego bin, der zurzeit aber rein privat unterwegs ist. Ich habe mir eine Woche freigenommen, um Rafe zu helfen. Das hier ist eine sehr persönliche Angelegenheit für ihn: Seine Frau hat ihn wegen Alec alias A. J. Marks verlassen. Anscheinend hatte der ihr erst die große Liebe vorgespielt und ist dann mit ihren Ersparnissen durchgebrannt. Ich hatte gehofft, Rafe würde schneller darüber hinwegkommen, wenn wir den Typen hinter Schloss und Riegel bringen.“

      Als er einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas legte, fiel ihr Blick sofort auf seine kräftigen Muskeln. Sie sehnte sich so sehr nach seinen Berührungen, seiner Umarmung. Warum hatte er sie bloß angelogen?

      „Rafe ist also auch bei der Polizei?“

      „Ja, das ist er.“ Rick schob das Kinn vor. Offenbar rechnete er mit Vorwürfen. Seine Jeans und sein T-Shirt waren völlig zerknittert. Sein Gesicht sah aus, als hätte er nur ein paar Stunden in einem Sessel in der Lobby geschlafen, was seiner Attraktivität jedoch nicht im Geringsten schadete. Während Alec mit seinem Charme und seiner Wortgewandtheit überzeugen konnte, war Rick eher der raue, bodenständige Typ. Und das übte eine ungeheure Anziehungskraft auf sie aus.

      „Und warum hast du mich nicht spätestens dann eingeweiht, als ihr rausgefunden habt, das Jake Privatdetektiv ist?“ Das war es, was sie am meisten aufregte. Alec hatte sie benutzt. Und auch wenn man die beiden nicht miteinander vergleichen konnte – schließlich war der eine ein Polizist und der andere ein Verbrecher –, hatte sie Angst, dass auch Rick in ihr nicht mehr als ein Mittel zum Zweck sah. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. „Ihr müsst doch gewusst haben, dass ihr den gleichen Kerl sucht.“

      Rick schüttelte den Kopf.

      „Lianna, ich hatte Rafe versprochen, verdeckt zu ermitteln, bis wir unseren Mann gefunden haben. Ohne seine Einwilligung konnte ich dich nicht einweihen. Und als ich ihn fragen wollte, ging er nicht an sein Handy.“

      Rick rutschte auf dem Sofa ein Stück nach vorn und sah sie mit seinen wundervollen meerblauen Augen an.

      „Ach, ich weiß auch nicht.“ Plötzlich wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte. „Vielleicht habe ich einfach nur Angst, mich mit jemandem einzulassen, den ich kaum kenne. Die halbe Woche habe ich damit zugebracht, auf einen Typen zu warten, der mir seine wahre Identität verheimlicht hat.“ Wenigstens hatte Rick sie nur wenige Tage im Unklaren gelassen, während Alec sie offenbar über Monate hinweg belogen hatte.

      „Er hat dir nicht gesagt, wer er ist, um dich auszunutzen.“ Rick legte seine Hände auf ihre Schultern. „Ich habe dir nicht gesagt, wer ich bin, um dich nicht in Gefahr zu bringen.“ Die Aufrichtigkeit in seinen Augen war echt. Als Anwältin hatte sie in ihrer Berufspraxis ein untrügliches Gespür dafür entwickelt, ob jemand die Wahrheit sagte oder nicht. Doch was sie am meisten überzeugte, war die Tatsache, dass er jetzt hier bei ihr war und mit ihr zusammen sein wollte. Ihre größte Sorge, dass er sich nur deswegen mit ihr eingelassen hatte, um sie als Tarnung für seine Ermittlungen zu benutzen, schien unbegründet. Sie schöpfte neue Hoffnung.

      „Und du hast wirklich fünf Brüder?“ Sie wollte mehr über den echten Rick erfahren.

      „Ja. Neben meinem Zwillingsbruder noch vier weitere. Einer schlimmer als der andere.“ Doch große Zuneigung klang in seiner Stimme mit, und seine Augen leuchteten.

      „Was ist mit dir? Hast du Geschwister?“ Neugierig sah er sie an.

      „Eine Schwester. Sie lebt in Arizona und ist Krankenschwester. Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als wir noch aufs College gingen. Die beiden kommen viel herum, ich sehe sie höchstens einmal im Jahr.“

      „Warum besuchst du mich nicht in San Diego? Dann könntest du auch gleich deine Schwester treffen. Arizona ist ja fast um die Ecke.“

      „Du möchtest mich wiedersehen?“ Sie wollte ganz sicher sein, dass es keine Unklarheiten mehr zwischen ihnen gab.

      „Nicht nur das. Ich möchte jede Sekunde deines restlichen Urlaubs mit dir zusammen sein. Du hast doch noch ein paar Tage frei. Lass sie uns zusammen verbringen. Hinterher werden wir beide nach Hause fahren und feststellen, dass wir uns wie verrückt vermissen. Dann lasse ich dich nach San Diego einfliegen und sorge dafür, dass du dich in das warme Wetter und die Sonne verliebst.“

      Er hatte recht. Sie würde ihn vermissen. Sie schlang die Arme um seinen Nacken. Tränen verschleierten ihren Blick, als sie ihn ansah.

      „Du willst, dass ich mich in das Wetter verliebe?“

      Er grinste, und in dem sonnengebräunten Gesicht leuchteten seine strahlend weißen Zähne umso heller.

      „Lass es mich so sagen: Ich hoffe, dass du einen Grund findest, immer wieder zu kommen.“ Er küsste sie auf den Hals. „Vielleicht gefällt es dir dann irgendwann so gut, dass du bleibst. Gute Anwältinnen werden auch in San Diego gebraucht.“

      Unwillkürlich hatte sie den Atem angehalten. Ihr fehlten die Worte, aber tief in ihrem Inneren wusste sie: Sie wollte seine Liebe, sie wollte ihn.

      „Das hört sich sehr, sehr gut an.“ Lianna nickte glücklich. Verwirrt merkte sie, wie Tränen ihre Wangen hinabliefen. Doch es waren Freudentränen. Er wischte sie mit seinem Daumen weg und beugte sich zu ihr, um ihr Gesicht mit unzähligen zärtlichen Küssen zu bedecken.

      Dann klopfte es an der Zimmertür. Unwillig ließ er von ihr ab und hob den Kopf.

      „Wer ist da?“

      „Jake.“

      Er klang gereizt. Rick öffnete die Tür, um ihn hereinzulassen. Die Spannung, die anfangs zwischen den beiden herrschte, schien verschwunden.

      „Ich fahre zurück nach Miami“, verkündete Jake ohne lange Vorrede. „Wollte mich nur kurz für Ihre und Rafes Hilfe bedanken.“

      „Bestimmt wird Rafe sich ebenfalls bei Ihnen bedanken wollen.“ Rick klopft ihm auf die Schulter. „Er hat schon seit Monaten auf eine Gelegenheit gewartet, diesen Kerl hochzunehmen.“

      „Wo ist Marnie?“, fragte Lianna. Sie wollte sich gern von ihr verabschieden. Zu Beginn hatten sie nicht viel miteinander anfangen können, doch inzwischen empfand sie großen Respekt für Marnie. Sie schien genau zu wissen, wer sie war und was sie wollte. Und dass sie bei allem auf Scharaden und erotische Spielchen verzichten konnte, sprach ebenfalls für sie.

      „Sie …“, Jake wirkte plötzlich angespannt, „… ist vor einer Stunde abgereist.“ Ein unbehagliches Schweigen erfüllte den Raum.

      „Wollte sie lieber nach Hause fliegen, als mit dem Auto zu fahren?“ Lianna wusste, dass es sie nichts anging, aber vor ihr stand ein niedergeschlagener Mann. Keine Spur mehr von dem furchtlosen und hartnäckigen Privatdetektiv, der sie noch vor Kurzem der Unterschlagung beschuldigt und sie dabei halb zu Tode erschreckt hatte. Irgendetwas musste schiefgegangen sein. Das war offensichtlich.

      „Ich vermute, dass sie sich erst einmal von der ganzen Aufregung erholen möchte. Deswegen hat sie wohl noch einen kleinen Kurzurlaub gebucht.“

      Ohne ihn. Lianna versuchte, die Puzzlestücke in ihrem Kopf zusammenzusetzen. Was auch immer zwischen den beiden vorgefallen war – es war Jake anzusehen, wie sehr er darunter litt. Dann war es Rick, der die ersten Worte fand.

      „Mann! Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? So eine Frau können Sie doch nicht einfach ziehen lassen. Marnie ist verrückt nach Ihnen. Da haben Sie das ganz große Los gezogen, und was machen Sie? Sie schmeißen es weg.“ Ungläubig sah er Jake an. „Ich hatte Sie für schlauer gehalten.“

      Lianna rechnete mit einer bissigen Antwort, doch stattdessen zuckte Jake nur resigniert mit den breiten Schultern.

      „Ich hatte solche Angst um sie …“ Gedankenverloren schüttelte er den Kopf, als wäre die Erinnerung zu real. „So etwas möchte ich nicht noch einmal erleben. Das hat mich fertiggemacht. Unser Job … Sie wissen ja, wie das ist. Man kann nicht einfach Feierabend machen und nach Hause gehen. Einige der Fälle wird man nicht los, sie folgen einem bis ins Privatleben.“

      Sieht so das Leben eines Cops aus?

      „Hey, jetzt verschrecken Sie mir bitte nicht meine Freundin!“, erwiderte Rick und zwinkerte ihr zu, als könne er Gedanken lesen. „Ich weiß, wie das ist. Aber dann kaufen Sie sich eben einen großen Hund und ziehen in die Vorstadt. Sie können doch nicht Ihr ganzes Leben davon bestimmen lassen.“

      „Einen großen Hund?“ Jake ging zur Tür. „Sieht so Ihre Lösung aus?“

      „Hey!“ Lianna spürte die Schärfe in Jakes Ton. „Jake, ich glaube, Rick wollte Ihnen nur klarmachen, dass Sie schon einen Weg finden werden, für Marnies Sicherheit zu sorgen. Alles andere wäre Unsinn. Wenn man jemanden zurückweist, aus Angst, ihn zu verlieren, dann verliert man ihn doch erst recht. Ich habe gesehen, dass Marnie sehr viel an Ihnen liegt. Keine Frau möchte, dass ein Mann sie einfach so gehen lässt, als wäre sie ihm völlig egal. Sie haben ihr bestimmt sehr wehgetan.“

      Nachdenklich sah er Lianna an. Die Vorstellung, dass er Marnie verletzt hatte, gefiel ihm anscheinend ganz und gar nicht. Leise fluchend ging er zurück zu ihr, gab ihr einen kleinen Abschiedskuss auf die Wange und bedankte sich. Dann nickte er Rick kurz zu und verließ das Zimmer.

      „Alle Achtung. Du nimmst wirklich kein Blatt vor den Mund“, sagte Lianna erstaunt.

      „Hey, ich habe diesem Kerl bloß einen Gefallen getan und ihm die Augen geöffnet. Wenn man, wie ich, mit fünf Brüdern aufwächst, lernt man schnell, wie man einem sturen Dickschädel Vernunft beibringt.“

      Rick durchquerte den Raum, bis er hinter ihr stand. Dann legte er die Arme um sie.

      „Du wirst sehen, eines Tages wird er mir für die aufmunternden Worte dankbar sein.“ Er nahm ihre Haare zusammen und ließ sie nach vorn über ihre Schulter fallen, sodass er freie Sicht auf ihren Rücken und den mit Spitze besetzten Rand ihres schwarzen Kleides hatte.

      „Er wird dir dankbar sein? ‚Kauf dir einen großen Hund!‘ – wenn du das unter Aufmuntern verstehst, kann ich nur hoffen, dass ich niemals in die Verlegenheit kommen werde, deine Aufmunterung zu benötigen.“

      Er drehte sie zu sich herum, sodass sie ihn direkt anguckte.

      „Bei dir würde ich mir natürlich etwas anderes einfallen lassen.“ Er ließ einen Finger unter den Verschluss ihres Kleides gleiten und zog sie näher zu sich heran. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals.

      „Soll ich es dir zeigen?“ Lianna bekam weiche Knie. Sie konnte es kaum erwarten.

      Marnie bereute ihre Entscheidung nicht im Geringsten. Noch am späten Nachmittag hatte sie den Flieger von Saratoga nach Vermont genommen. Jake hatte ihr das Herz gebrochen – und das in Rekordzeit. Je schneller sie von ihm wegkam, desto besser.

      Er hatte protestiert und angeboten, sie nach Miami zurückzufahren, damit sie dort mit ihrer Familie Weihnachten feiern konnte. Doch darauf hatte sie sich nicht einlassen wollen. Sie musste weg von diesem Mann, der sich das Recht herausnahm, über ihr Leben zu entscheiden. Und vor allem darüber, mit wem sie es verbringen würde. Auch dieses Gerede über ihre Sicherheit war ihr unerträglich geworden. Was dachte er denn? Dass sie eine Puppe aus Glas war?

      Jetzt, einen Abend später, zog sie sich im Mondlicht ein Paar Schlittschuhe an und genoss die idyllische Winterlandschaft. Sie blickte hinauf zum Three Chimneys Inn. Die Ski-Lodge lag an einem ruhigen Berghang. Von hier aus hatte man Zugang zu etlichen Langlaufpisten, man konnte wunderbar Schlitten fahren. Und einen großen Teich zum Schlittschuhlaufen gab es auch.

      Marnie hatte einen kleinen Bungalow am Rande der Anlage gebucht. Die Festtage mit ihrer Familie zu verbringen und mit den ganzen glücklichen Pärchen an einem Tisch zu sitzen – das hätte sie nicht ausgehalten. Nein, sie brauchte Zeit, um herauszufinden, wie sie ohne Jake weiterleben sollte. Klare, kalte Winterluft strömte in ihre Lungen, als sie tief einatmete.

      Mit einer Fußspitze stieß sie sich ab und verlagerte ihr Gewicht auf das vordere Bein. Die Kufen schnitten in das holprige, unebene Eis, als sie über den verlassenen Teich glitt. Sie war die Einzige auf dem Teich. Natürlich. Alle verbrachten die Feiertage zu Hause bei ihren Familien. Oder bei ihren Partnern.

      Schon wieder musste sie an Jake denken. Um sich abzulenken, stimmte sie ein fröhliches Weihnachtslied an. Vielleicht färbte etwas von der positiven Stimmung auf sie ab, wenn sie es nur lange genug sang.

      „Es ist schön, dich singen zu hören.“ Die vertraute Stimme unterbrach sie mitten in ihrem Text über Tannenzweige und Weihnachtskugeln.

      „Jake!“ Marnie wirbelte herum. Sie sah ihn am Rand des Teichs stehen. Ihr Herz klopfte wie verrückt, bestimmt dreimal so schnell wie normal, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben.

      „Wie hast du mich gefunden?“ Ihr Atem gefror in der kalten Winterluft. Der Schmerz saß so tief. Wie sollte sie ihm jetzt gegenübertreten?

      „Das war nicht schwer.“ Er stellte einen Fuß auf den Holzblock, an dem sie sich ihre Schlittschuhe zugebunden hatte. „Ich habe es sogar ganz ohne Überwachungskamera geschafft. Ich habe einfach deine Mutter angerufen.“

      Oh. Sie konnte sich genau vorstellen, wie das Gespräch verlaufen war. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter ihn erst mit unzähligen neugierigen Fragen bombardiert, um ihn dann anschließend zum Weihnachtsessen einzuladen. So hatte sie es zumindest seit Marnies dreizehntem Geburtstag mit allen Freunden und männlichen Bekannten gemacht.

      „Warum hast du nicht mich angerufen?“ Sie blickte zu ihm herüber. Sofort begann ihr Puls zu rasen. Die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, war unverändert stark. Auch wenn sie wusste, dass er nicht gut für sie war, sie konnte sich seinem Bann nicht entziehen. Schnell drehte sie einen kleinen Kreis auf dem Eis, damit er nicht sehen konnte, welche Wirkung er auf sie hatte.

      „Das Risiko einer Abfuhr war mir zu groß.“ Der Mond schien auf ihn herab, und sein Atem stieg in weißen Wolken durch die kalte Winterluft empor.

      „Und warum wolltest du mich finden?“ Mühelos verlangsamte sie das Tempo. Sie war, was das Schlittschuhlaufen anging, zwar etwas aus der Übung. Doch der Unterricht, den sie als Teenager genommen hatte, war nicht ganz umsonst gewesen.

      „Zum einen möchte ich dir deinen Laptop zurückgeben.“ Er schob die Hände in seine Tasche. Die Silhouette seines großen, kräftigen Körpers zeichnete sich im silbrigen Mondlicht deutlich vor der dunklen Winterlandschaft ab. „Ich hab die Spionageprogramme entfernt und ihn an der Hotelrezeption für dich abgegeben.“

      Er machte einen Schritt auf das Eis und kam langsam auf sie zu. An Schlittschuhlaufen war jetzt nicht mehr zu denken. Sie hatte nur noch Augen für ihn. Und sie hoffte inständig, dass er ihr nicht nur wegen eines Laptops bis Vermont nachgereist war.

      „Das war sehr aufmerksam von dir.“ Äußerlich blieb sie ganz ruhig, ihre Stimme war fest, aber in ihrem Inneren tobte ein Sturm der Gefühle. Er kam auf sie zu. Schon bald würde er in ihrem Gesicht lesen können, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Wie sehr sie ihn noch immer wollte.

      Als er endlich vor ihr stand, war sie durch die Kufen ihrer Schlittschuhe beinahe auf Augenhöhe mit ihm. Sie erschauerte. Doch nicht die Kälte der Nacht, sondern die Wärme seines Körpers war der Grund dafür.

      „Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Es tut mir so leid, dass du diesen ganzen Zirkus gestern miterleben musstest.“ Seine tiefe Stimme weckte Erinnerungen an die erotischen Momente der vergangenen Tage. Und die berauschenden Dinge, die er in ihr Ohr geflüstert hatte …

      Ihr gefiel die Vorstellung, dass dieser starke, zielstrebige Mann einen Platz in seinem Herzen hatte, der nur für sie reserviert war.

      Oh verdammt, ich mache mir schon wieder Hoffnungen!

      „Ich weiß nicht genau, was du meinst.“ Dieses Mal wollte sie hundertprozentig sicher sein. Zu oft war sie mit ihrer optimistischen Natur auf die Nase gefallen.

      „Marnie, es tut mir leid, dass ich mich gestern wie ein Idiot benommen habe.“ Sein Blick war ernst, und er runzelte die Stirn. Kleine Linien zeichneten sich rund um seine Augen ab. „Ich hatte kein Recht, für uns beide zu entscheiden, dass unsere Beziehung keine Zukunft hat, nur weil ich Angst um dich habe. Rick hat mir ganz schön den Kopf gewaschen, als er davon erfahren hat.“

      „Wirklich?“ Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er lange genug still stehen würde, um eine Strafpredigt über sich ergehen zu lassen. Unmöglich.

      „Ja, wirklich.“ Ein schiefes Grinsen stand in Jakes Gesicht. „Eigentlich ist der Kerl gar nicht so verkehrt. Jedenfalls hatte er recht.“

      Marnie verlor beinahe das Gleichgewicht auf ihren Kufen, und Jake hielt sie fest, ließ sich dadurch aber nicht unterbrechen.

      „Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich mit einer Frau zusammen war. Damals musste ich dienstlich häufig ins Ausland, was für sie offensichtlich eine willkommene Gelegenheit war, mich zu betrügen. Danach hatte sich das Thema Beziehung für mich erst einmal erledigt. Und eigentlich war ich bislang auch recht zufrieden mit meinem Leben als Single. Bis ich dich kennengelernt habe.“

      Die Nacht war still. Rauch stieg von den nahe stehenden Hütten zum Himmel empor. Um sie herum glitzerte der frisch gefallene Schnee im Mondlicht, und Marnie wusste, dass sie jedes noch so winzige Detail dieses Moments für immer in Erinnerung behalten würde. Er hatte ihr etwas von sich anvertraut, ihr sein Herz geöffnet, wenn auch nur ein kleines Stück.

      „Das mit dieser Frau tut mir leid.“ Sie konnte sich nicht vorstellen, einen Mann derart zu hintergehen, und wusste aus eigener Erfahrung, wie es sich anfühlte, betrogen zu werden.

      „Sie war sowieso nicht die Richtige für mich.“ Er nahm ihre Hände in seine. Sie war aufgeregt, wie ein junges Mädchen vor ihrem ersten Kuss.

      „Offenbar war sie nur eine Zwischenstation auf meinem Weg zu etwas viel Besserem. Und selbst ein Trottel wie ich erkennt das Glück, wenn es direkt vor ihm steht. Du bist das Beste, was mir je in meinem Leben passiert ist.“

      Marnie sah in Jakes Augen. Ein tiefes Gefühl der Ruhe breitete sich in ihr aus.

      „Jake Brennan. Du hast mir gerade das schönste Weihnachtsgeschenk gemacht, dass ich mir vorstellen kann.“ Was konnte es Schöneres geben, als jetzt bei ihm zu sein? Zärtlich berührte sie mit einer Hand seine Wange, dann stellte sie sich auf die Spitzen ihrer Kufen und umarmte ihn.

      „Da ist noch etwas.“

      „Du willst Weihnachten mit mir verbringen?“ Sie löste die Umarmung und sah ihn lächelnd an.

      „Sehr gern, wenn ich darf.“ Er küsste sie auf den Scheitel. Die Stoppeln seines unrasierten Kinns verfingen sich in ihrem Haar.

      „Aber eigentlich meinte ich das hier.“ Jake griff in die Innentasche seiner Jacke und zog einen Briefumschlag heraus.

      „Ein Geschenk?“ Neugierig nahm sie den Umschlag und öffnete ihn.

      „Eine Landkarte?“ Auf der Karte war eine Route eingezeichnet. Sie führte von Vermont zurück nach Miami. Auf dem Weg dorthin waren etliche Zwischenstopps markiert. „Philadelphia? Savannah?“

      „Ich habe mit Vince Galway gesprochen. Er hat mir deine Lieblingshotels bei Premiere Properties verraten. Bestimmt bist du selbst kaum zum Reisen gekommen, seitdem du dich selbstständig gemacht hast. Und wenn du einverstanden bist, dann würde ich dich gerne begleiten. Natürlich ist das hier kein Trip nach Paris oder Rom …“

      Sie unterbrach ihn und schlang jubelnd die Arme um seinen Nacken. Ein unendliches Gefühl des Glücks durchströmte Marnie, sie konnte nicht aufhören, Jakes Gesicht mit unzähligen Küssen zu bedecken.

      „Das ist fantastisch!“ Nach den vielen harten Monaten würde sie endlich einmal wieder Zeit für sich haben … und für ihn. „Oh, Jake!“

      „Vince hat übrigens gesagt, dass du deinen Job jederzeit wiederhaben kannst, wenn du möchtest. Und natürlich brauchst du nicht für die Übernachtungen zu bezahlen. Er sagt, das sei das Mindeste, was er tun könne, um die ungerechtfertigte Kündigung wiedergutzumachen.“

      „Ich bin eigentlich ganz gern selbstständig.“ Sie sah in Jakes Augen, und ihr war, als ob sie noch immer über das Eis glitt … nein, schwebte … obwohl sich ihr Füße nicht von der Stelle bewegten.

      „Aber das Angebot mit den Übernachtungen werde ich natürlich annehmen – und das deiner Gesellschaft natürlich auch.“ Jake nickte, nahm die Unterlagen und steckte sie zurück in seine Tasche.

      „Mich gibt es inklusive.“ Er legte ihr einen Arm um die Taille und ließ seine Hand besitzergreifend auf ihrer Hüfte ruhen. „Und es wird mir eine Freude sein, dich auf deine Hütte zu begleiten, um dir zu zeigen, was für ein Zugewinn ich für deine Reise sein werde.“

      Es hatte wieder zu schneien begonnen. Sie waren umgeben von großen glitzernden Schneeflocken, die durch die Luft wirbelten. Fast wie in einer Schneekugel.

      „Mmmh.“ Mehr brachte sie nicht heraus. Ihr war beinahe ein bisschen schwindelig – vor Glück und vor Verlangen. Sie wollte diesen Mann, mehr denn je.

      „Ich möchte mein Leben mit dir teilen. Danke, dass du mir eine zweite Chance gegeben hast.“

      „Danke, dass du mir hinterhergefahren bist.“ Sie küsste seine Wange, voller Vorfreude auf das, was vor ihr lag: eine Nacht, eine Reise, eine Zukunft mit Jake.

      „Und danke dafür, dass du mir das schönste Weihnachten beschert hast, das ich jemals hatte.“

      Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss, dem noch viele weitere folgen würden.

      – ENDE –
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Countdown der Lust

1. KAPITEL

      Silvester am Times Square. Das Jahr war fast vorbei, und Ian Cumberland hatte sich fest vorgenommen, nicht mehr darüber nachzudenken, was in den letzten zwölf Monaten alles schiefgelaufen war. Heute Abend ging es um neue Vorsätze, neue Hoffnung, neue Chancen. Gut gelaunt schob er die Hände in die Manteltaschen und atmete die klare, geschätzte minus acht Grad kalte Luft ein. Es war kurz vor Mitternacht, und er war bereit, einen frischen Wind durch sein Leben wehen zu lassen. Er hatte den Times Square und dessen bunte Lichter für den idealen Ort dafür gehalten, aber leider dachte eine Masse von einer Million dicht gedrängter Menschen genauso. Zu allem Überfluss blies der von ihm erwartete frische Wind eisig und scharf aus Norden, sodass die Menge sich noch enger zusammendrängte.

      Ihm bot sich eine Geräuschkulisse aus Böllerschüssen und lärmenden Tröten, begleitet von dem Sound der derzeit angesagtesten Boygroup – angesagt zumindest so lange, bis die Mitglieder in die Pubertät kamen oder in einen Sexskandal verwickelt wurden. Was immer zuerst kam … Aber halt, keine schlechte Stimmung. Nicht heute.

      Entschlossen, den Abend dafür zu nutzen, wozu er hergekommen war, ließ Ian seinen Sinnen freien Lauf und staunte über all die Details, die ihm bislang nicht aufgefallen waren. Plötzlich war er umgeben von ohrenbetäubenden Geräuschen, einem Kaleidoskop greller Farben und einem ganzen Bouquet verschiedenster Gerüche. Er sog die New Yorker Nachtluft tief ein und nahm dabei den Duft von mindestens einer Million unterschiedlicher Parfüms, gerösteten Kastanien und, seltsamerweise, Rosen wahr.

      Im Lauf des vergangenen Jahres hatte er sein Leben in zwei verschiedene Perioden eingeteilt: vor und nach seiner Entlassung. Die Periode „Vor der Entlassung“ endete am Nachmittag des siebzehnten Februars, Punkt halb fünf. Damals konnte Ian es sich noch nicht erlauben, zwölf Stunden zu vergeuden, indem er am Times Square herumstand, um auf eine bunte Kristallkugel zu warten, die um Mitternacht von der Spitze der Fahnenstange des ehemaligen New York Times-Gebäude heruntergelassen wurde. Nach der Entlassung hatte er zwar eigentlich noch immer nicht die Zeit dafür, aber zumindest den Willen.

      Silvester auf dem Times Square zu verbringen und diesen mehr als einhundert Jahre alten Brauch mitzuerleben, stand schon seit seinem zehnten Lebensjahr auf seiner To-do-Liste. Vor der Entlassung hatte er geglaubt, dass sich das schon irgendwann ergeben würde. Nach der Entlassung wusste er, dass das Leben einem nicht den Gefallen tat, in geordneten Bahnen zu verlaufen. Deshalb musste man zugreifen, wenn sich einem die Gelegenheit zu einem einmaligen Erlebnis bot.

      Die Menschenmenge stand Schulter an Schulter gedrängt, sodass es ihm kaum möglich war, sich zu bewegen. Zudem hatte er auch noch das Pech, sich inmitten einer größeren Gruppe ausgelassen feiernder Touristen zu befinden, die nicht einmal den einfachen englischen Satz „Sie stehen auf meinem Fuß“ kapierten.

      Während er so dastand und alles um sich herum, die blinkenden Lichter, die wachsamen Polizisten und die feiernden Menschen, auf sich wirken ließ, wartete er geduldig darauf, dass sich etwas Wundervolles, Lebensveränderndes, Hoffnungsvolles ereignete. Aber alles, was es für ihn gab, waren Tritte auf den Fuß und das laute Tröten einer Hupe direkt in sein Ohr.

      Trotzdem wartete er weiter, frierend, nüchtern und langsam zu der Einsicht gelangend, dass er womöglich früher klüger gewesen war, als er den Times Square noch gemieden hatte wie der Teufel das Weihwasser.

      Wie hatte er dies bloß für eine gute Idee halten können? Silvester hin oder her, am Ende lief es nach wie vor darauf hinaus, dass er kein Investmentbanker mehr war, sondern Arbeitsvermittler, und noch dazu ein wahnsinniger – sonst wäre er nicht hier.

      Beckett hatte ihm gesagt, dass dies ein idiotischer Plan war. Niemand fror sich freiwillig im Winter draußen den Hintern ab, wenn man auch gemütlich zu Hause feiern, Champagner schlürfen und sich das ganze Spektakel im Fernsehen anschauen konnte. Daraufhin hatte Ian seinem besten Freund fest in die Augen gesehen und von seinen Vorsätzen erzählt: neu anfangen, das Leben genießen – es richtig machen.

      Aber hier, eingepfercht zwischen einer Million anderer verrückter Optimisten, den eisigen Wind bis auf die Knochen spürend, dämmerte ihm die unbequeme Wahrheit mit kalter Klarheit: Ich bin ein Trottel. Er sollte Silvester abhaken, seine Situation akzeptieren und einfach weitermachen. Das Leben war nun einmal so, wie es war, und nichts, nicht einmal ein paar überwältigende Stunden im Zentrum der Erde, würde dies ändern.

      Übermannt von dem Gefühl, sich selbst zum Narren gehalten zu haben, wandte Ian sich in Richtung U-Bahn, um den feiernden Massen zu entkommen. Irgendwo dort draußen warteten sein Verstand und seine Freunde auf ihn. Aber noch ehe er einen weiteren Schritt machen konnte, zog ihn jemand am Arm, woraufhin er ins Stolpern geriet. Er wirbelte herum, bereit, seinem Ärger Luft zu machen – und hielt unvermittelt inne.

      Er erstarrte.

      Er konnte nichts anderes tun als dastehen und sie anzuschauen …

      Wunderschön!

      Sie hatte alles, was eine Rose haben musste: ihre Schönheit, ihren Duft, und Ian wollte sofort wissen, ob sie auch so schmeckte. Sein Körper erwachte blitzartig zum Leben, das Blut pulsierte heiß durch seine Adern.

      Hallo, Neuanfang!

      In ihren hellblauen Augen standen Panik und Besorgnis. Unter ihrer Strickmütze wallte hellbraunes, von goldenen Strähnen durchzogenes Haar hervor.

      „Haben Sie mein Handy gesehen? Ich kann mein Handy nicht finden! Helfen Sie mir suchen! Oh Gott, ich habe mein Handy verloren!“

      Ihre Stimme klang sanft, aber angespannt, und hob sich angenehm von der lärmenden Menge ab.

      Hilf ihr!

      „Wo haben Sie es denn verloren?“, fragte er und registrierte den bulligen Touristen, der sie interessiert beäugte.

      „Hier auf dem Boden. Ich habe es fallen lassen und muss es unbedingt wiederfinden. Ich sollte gar nicht hier sein. Es ist das reinste Chaos. Warum bin ich bloß hergekommen?“

      Um mir zu begegnen. Eine idiotischer romantischer Gedanke, passend zu dem Blödsinn über Neuanfänge. Trotzdem konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen.

      „Wir werden es finden“, versprach er ihr und hockte sich hin, um besser suchen zu können. Sie zögerte, ihr Blick verriet Angst, doch dann ging sie ebenfalls in die Hocke.

      Am Boden war es, als würde man unter Wasser gegen einen Schwarm orientierungsloser Fische anschwimmen. Zwischen all den Beinen, Schuhen und wirbelnden Mänteln konnte man kaum etwas sehen. Die Frau hielt seinen Ärmel gepackt.

      „Alles in Ordnung?“, erkundigte Ian sich, da sie völlig verängstigt aussah. Sie nickte, aber er hatte Zweifel. „Wir werden es finden“, versprach er erneut und nahm ihre Hand fest in seine. Mit der freien Hand tastete er nach dem gefühlt wichtigsten Handy der Welt.

      „Ich kann nicht fassen, dass ich es verloren habe“, sprudelte es in ihrer Panik nur so aus ihr heraus. „Ich kann nicht glauben, dass ich es vermasselt habe. Ich war nicht leichtsinnig und bin nicht leichtsinnig – ich kann es mir gar nicht leisten, leichtsinnig zu sein.“ Jemand stieß gegen sie, sodass sie zusammenzuckte und näher an ihn heranrückte.

      „Machen Sie sich nicht verrückt, es muss ja hier irgendwo sein“, versuchte Ian sie zu beruhigen und zog sie näher an sich heran, damit sie nicht niedergetrampelt wurde. Gleichzeitig versuchte er, sich selbst zu beruhigen – dieses musste noch lange nicht der erhoffte Neubeginn sein, nur weil ihm eine wunderschöne Frau in die Arme gestolpert war.

      Blind tastete er den rauen Asphalt ab, wobei ihm zweimal auf die Hand getreten wurde. Aber anscheinend schuldeten die Götter ihm in diesem Jahr doch noch einen Gefallen, und es gab noch Geschichten mit Happy End, denn in diesem Moment stießen seine Finger auf ihr Handy.

      „Ich hab’s!“, rief er und zerrte die schöne Unbekannte rasch hoch, bevor sie beide zu Tode getrampelt wurden.

      Die blinkenden Neonlichter am Times Square spiegelten sich in ihren Augen, mit denen sie ihn erschrocken ansah. Instinktiv drückte er sie an sich. „Schon gut, es ist hier“, sagte er und spürte ihr Zittern. „Es ist nur ein Telefon“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Bloß ein Telefon. Nicht weinen.“

      „Ich mag die Menschenmenge nicht“, flüsterte sie, bevor sie ihr Gesicht an seine Schulter drückte.

      „Um das herauszufinden, haben Sie sich den falschen Ort ausgesucht.“ Zu seiner Erleichterung merkte er, wie sie leise lachte. Er streichelte ihren Rücken durch den Wollmantel hindurch, und ihr Zittern ließ allmählich nach. Schließlich merkte er, wie Spannung in ihren Körper zurückkehrte. Sie hob ihren Kopf und sah ihm ins Gesicht; der ängstliche Ausdruck war weg.

      „Ich weine nicht. Ich weine nie“, erklärte sie mit fester Stimme. „Danke. Es war dumm. Tut mir leid. Ich bin nicht gerne dumm.“

      Sie schien zerbrechlich und völlig deplatziert in diesem Chaos aus Menschen, Lichtern und Lärm. Ihr Gesicht war schmal, zart, wie das einer Märchenfee. Doch um ihre Augen lagen Schatten, die nicht zu dieser Schönheit passten. Schatten, die nicht allein durch den Verlust eines Handys zustande gekommen sein konnten. Sanft streichelte er ihre Wange, als wollte er eine imaginäre Träne wegwischen, nur um ihre zart schimmernde Haut zu berühren.

      „Sie sind nicht dumm. Und jetzt ist alles in Ordnung. Alles ist bestens“, sagte er und sah, wie sie ihre Beherrschung wiederfand.

      „Danke, dass Sie mein Handy gefunden haben.“

      „Keine Ursache. Geht es Ihnen jetzt wieder besser?“, fragte er, während er sich zu ihr hinunterbeugte – natürlich nur, damit sie ihn in dem Lärm besser verstand. Ja, genau …

      „Entschuldigen Sie bitte. Ich gerate sonst nicht so leicht in Panik“, sagte sie. Ihr Gesicht war seinem jetzt so nah, dass er die sorgsam überschminkten Sommersprossen auf ihrer Nase erkennen konnte.

      „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich gerate regelmäßig in Panik.“ Argwöhnisch sah sie ihn an. „Das war nur ein Scherz“, stellte er schnell klar und ärgerte sich über sich selbst. Etwas an ihrem Gesicht, in ihren leuchtenden Augen hielt ihn gefangen. Hinter ihrer Gefasstheit ahnte er kindliche Neugier.

      Ihr Lächeln berührte sein Herz. Sie hatte einen Mund, der zum Küssen einlud.

      Genau in diesem Augenblick stieß einer der Touristen sie an, sodass sie erneut in seinen Armen landete. Er hielt sie fest. Allmählich gewöhnte er sich an das Kribbeln, das ihre Nähe bei ihm auslöste.

      „Ich hätte heute Abend nicht herkommen sollen. Ich dachte, es würde mir nichts ausmachen.“

      „Ich weiß, was Sie meinen. Ein Haufen Idioten glaubt, Silvester sei die Nacht für neue Träume. Was für ein Quatsch. Ich hätte zu Hause bleiben und Champagner trinken sollen; stattdessen friere ich mir hier den A… Ach, vergessen sie’s.“ Er spürte erneut, dass sie lachte, und genoss es, wie sich ihr weicher, wohlgeformter Körper an seinen schmiegte und ihr duftendes Haar sein Gesicht streifte.

      Nach einer Weile hob sie den Kopf und betrachtete ihn eingehend. „Haben Sie das schon mal gemacht?“

      „Nö, Sie?“

      „Nein, und das werde ich auch nie wieder“, antwortete sie bestimmt.

      Offensichtlich stand er immer noch in der Gunst der Götter, und diese sahen ein noch größeres Happy End für ihn vor, denn plötzlich fing die Menge an zu zählen, und somit war er auf dem besten Weg, gemäß der Tradition um Mitternacht einen Kuss von seiner neuen Bekanntschaft zu bekommen.

      Dreiunddreißig, zweiunddreißig, einunddreißig …

      Das Leuchten ihrer hellblauen Augen faszinierte ihn und hielt seinen Blick gefangen. Sie packte sein Revers, als wollte sie nie wieder loslassen. Die Spannung, die zwischen ihnen herrschte, war nahezu greifbar.

      Neuanfang. Neue Liebe. Neues Jahr.

      Neunzehn, achtzehn, siebzehn …

      Vollkommen verzaubert, legte Ian seine rechte Hand in ihren Nacken, stieß einen verlangenden Seufzer aus und schob die Finger in ihr Haar.

      Ihre Lippen berührten seine, noch ehe er darum bitten konnte. Sanft, süß, einen wahren Neuanfang verheißend.

      Als sie durch die Menschenmenge noch enger an ihn gedrängt wurde, beklagte Ian sich nicht, sondern schob seine linke Hand unter ihren Mantel und ihren Pulli, wo er die zarte Haut ihres Rückens fand und, tiefer gleitend, die einladende Rundung ihrer Hüfte. Um sie herum tobte das Leben weiter, mit Konfettiregen, kaltem Wind und dem Jubel von einer Million nicht mehr ganz nüchterner Feiernder. Ian ignorierte all das, denn für ihn gab es in diesen Sekunden nur diese Frau und den Rest ihres gemeinsamen Lebens.

      Sie öffnete ihre sinnlichen Lippen, ihre Zungen fanden sich, umspielten einander auf verführerische Weise. Heißes Verlangen stieg in ihm auf und stachelte seine Fantasie an. Sie würden zu ihm nach Hause gehen, sie würden sich dort lieben … Dann würden sie heiraten. So gehörte sich das für ein Happy End.

      Sie schlang die Arme um seinen Nacken und fuhr mit den Fingern durch sein Haar – und stöhnte. Musik und Glockengeläut waren nun alles, was er hörte. Vielleicht bin ich ja auch gestorben und küsse nun einen Engel.

      Er ließ die Hand weiter nach unten gleiten und drückte die schöne Unbekannte fester an sich. Sie drückte ihren Schoß gegen ihn und schob ihm lustvoll einen Oberschenkel zwischen die Beine. Ian hatte Mühe, sich zusammenzureißen.

      Nein, ein Engel war sie nicht. So was lernte man nicht im Himmel.

      Irgendetwas vibrierte irritierend an seinem Bein, und das waren, soweit er es beurteilen konnte, weder sein Schwanz noch sein Puls, auch wenn er beides gerade nicht unter Kontrolle hatte. Sie löste sich schwer atmend von ihm und hielt sich ihr Handy ans Ohr. Genau das Handy, das er nur Augenblicke zuvor für sie wiedergefunden hatte. Hätte er es nicht gefunden, würde sie jetzt nicht telefonieren, sondern sie würden sich stattdessen immer noch küssen. Er war wirklich ein Idiot.

      Einer der Touristen neben ihm warf ihm einen anerkennenden Blick zu, doch Ian ignorierte ihn und versuchte lieber, seinen Verstand wieder in Gang zu bringen. Hier war die Inspiration, nach der er gesucht hatte.

      Während sie am Telefon sprach, musterte sie seinen Kaschmirmantel, und er bemerkte in ihrem Blick, dass sie in ihm einen Mann sah, der möglicherweise auch finanziell keine schlechte Partie war.

      Der Lärm der Menge trat in den Hintergrund. Nur die Worte der Frau drangen jetzt an sein Ohr. Offenbar versuchte sie, ihr Date wiederzufinden. Date? Verdammt, nein!

      Am liebsten hätte er sie gedrängt, sofort aufzulegen, weil diese Begegnung Kismet war, Schicksal, und sein weiteres Leben von diesem einen Moment abhing. Aber er hielt den Mund und lächelte selbstbewusst, als hätte dies alles für ihn keine Bedeutung.

      Als sie ihn wieder ansah, verrieten ihre Augen Trauer und Einsamkeit. Er fragte sich, ob sie diese Anziehung auch gespürt hatte. So etwas hatte er noch nie empfunden, und es war ihm auch noch nie passiert, dass eine Frau direkt aus seinen Träumen in seine Arme gestolpert war. Das musste Schicksal sein.

      „Ich bin hier drüben“, sagte sie ins Telefon und winkte anmutig jemandem zu.

      Jemand anderem. Er wollte sie aufhalten, denn sie konnte doch nicht einfach mit jemand anderem zusammen sein.

      Neuanfang. Neue Liebe. Neues Jahr …

      „Ich muss gehen. Es ist mein Date“, entschuldigte sie sich und verwandelte damit seinen letzten Rest Hoffnung in Konfetti.

      „Oh, das wundert mich nicht“, erwiderte Ian mit gespielter Unbeschwertheit. „Frohes Neues.“ Und ein schönes Leben noch.

      Höflich bat sie den bulligen Nebenmann, sie vorbeizulassen, und dann verschwand sie aus seinem Leben.

      Noch bevor er überhaupt ihren Namen wusste.

      Ian trat dem Touristen so fest er konnte auf den Fuß und registrierte zufrieden, wie der Fleischberg Flüche in einer fremden Sprache ausstieß, die vermutlich irgendetwas mit Müttern und Kopulation zu tun hatten.

      Auf dem Weg nach Hause drehte Ian sich noch einmal um und sah die glitzernde Kugel vom Himmel steigen, Versprechungen verheißend, die das junge Jahr eh nicht halten konnte.

      Frohes Neues …

      Ian hatte sich noch nie so einsam gefühlt wie jetzt unter einer Million Menschen.

      Verdammt.

2. KAPITEL

      0 Uhr 41

      Rose hätte die Uhr am liebsten ins vergangene Jahr zurückgedreht. Zu dem Zeitpunkt, bevor sie neben Remy saß, der, zwischendurch Champagner schlürfend, seine letzte Darbietung im Operationssaal bis ins kleinste Detail schilderte.

      Sie wollte zu diesem unvergesslichen Moment zurückkehren, als der Fremde sie mit einer solch leidenschaftlichen Verzweiflung geküsst hatte, als könne er nicht genug von ihr bekommen. Als hätte er während dieses einen Kusses etwas Wundervolles in ihr entdeckt.

      Die Menschen, die Menge, die Angst, alles verschwamm, bis auf den starken Mann, der sie festhielt. Nicht um sie zu strafen, sondern um sie zu beschützen. Ihr Herzklopfen und der Schwindel hätten sie normalerweise beunruhigt. Aber da war auch etwas Neues … ein beinah warmes Gefühl.

      Hastig schüttelte sie die Schwäche ab. Kontrolle. Sie hatte stets alles unter Kontrolle.

      Hier in der Lobby des Hotels Four Seasons, in der sich die Crème de la crème New Yorks aufhielt, kehrte langsam wieder ihre übliche Reserviertheit zurück. Ihr Date für den heutigen Abend, der weltbekannte Kinderherzchirurg Dr. Remy Sinclair, schilderte gut gelaunt seinen Tag. Der Rest der Welt wollte feiern, aber Remy schuftete am OP-Tisch und rettete das Leben kleiner Kinder. Er war couragiert, attraktiv, charmant und reich. Der Mann hatte nicht den kleinsten Makel.

      Warum also nickte sie nur von Zeit zu Zeit höflich, während sie sich ständig an das sinnliche Kribbeln erinnerte, das der Mund dieses Fremden auf ihrem ausgelöst hatte? Das musste wirklich aufhören!

      Langsam senkte sie die Lider und tat weiter so, als würde sie Remys Worten lauschen. Diesen Blick hatte sie schon im Alter von sechs Jahren perfektioniert, als man sie geschminkt, gepudert und frisiert in Benimmkurse geschickt hatte, wo sie Haltung und ein strahlendes Lächeln erwarb. Ihre Eltern hatten große Pläne mit ihr – Schönheitswettbewerbe, Bräuteschule, einen reichen Ehemann. Ihr hübsches Gesicht war ihr Ticket in ein besseres Leben, und Rose hatte schnell gelernt, nicht aus der Reihe zu tanzen. Es hatte kein kleines Mädchen mit einem größeren Willen zur Vollkommenheit gegeben, nur um der Hölle zu entrinnen.

      Die erstickende Schwärze drohte sie zu überwältigen, und sie musste tief durchatmen. Sie war in Sicherheit. Remy verkörperte genau das, was sie sich stets erträumt hatte. Er war ein Sinclair der vierten Generation und Erbe des Familienvermögens, falls das Einkommen eines Herzchirurgen als Sicherheit nicht ausreichte. Er hatte die Ausstrahlung eines Prinzen, was nicht zuletzt auf sein wie gemeißelt wirkendes Profil zurückzuführen war. Sein dunkles Haar war achtlos zurückgekämmt. Der taubengraue maßgeschneiderte Anzug betonte die breiten Schultern und die schmalen Hüften.

      Das Beste an dem Mann aber war, dass er schon jenseits der dreißig und dringend auf der Suche nach einer hübschen Ehefrau war, die er seiner Sammlung an Trophäen hinzufügen konnte.

      „Hast du über die Auktion nachgedacht?“, erkundigte sie sich, um das Gespräch vom Operationssaal auf etwas Appetitlicheres zu lenken. Sie hatte der Gräfin versprochen, sich darum zu kümmern, und gedachte dieses Versprechen zu halten. Sylvia war ihre Chefin und Freundin; Rose schuldete ihr mehr als eine Versteigerung zu wohltätigen Zwecken.

      „Ja, ich habe darüber nachgedacht. Die Antwort lautet: nein.“

      „Bitte“, sagte sie, obwohl sie es ihm nicht verübeln konnte. Dennoch wollte sie seine Meinung ändern. Ja, es war erniedrigend und peinlich, aber dummerweise gab es in ganz New York und Umgebung keinen besser geeigneten Junggesellen.

      „Nein.“ Obwohl sein Blick Entschlossenheit verriet, ließ sie sich nicht beirren.

      „Denk an die Welpen, diese flauschigen kleinen Fellknäuel, die ein gutes Zuhause brauchen. So herzlos kannst du doch nicht sein.“

      „Ich bin Herzchirurg und transplantiere täglich Herzen. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Sterblichen ohne Götterkomplex fürchte ich die Herzlosigkeit nicht.“

      Sie waren sich ähnlicher, als er je ahnen würde. Er sah in ihr das Ideal, die vollkommene Frau, und sie ließ ihn nie hinter ihre makellose Fassade blicken, hinter der sie ein versteinertes Herz verbarg. Nur selten bedauerte sie diese Unfähigkeit zu tiefer Empfindung, außer in einer Nacht wie dieser. In der sie einem sexy Fremden begegnet war, der sie, einem Märchenprinzen gleich, an einen wundervollen Ort der Geborgenheit entführen wollte. Klar … und ehe du dichs versiehst, trägst du beim Zähneputzen ein Diamantdiadem auf dem Kopf. Unwillkürlich hob sie die Hand ans Haar, nur sicherheitshalber. Nichts da. Wenn sie ein Happy End wollte, würde sie dafür arbeiten müssen.

      „Würdest du es für mich tun?“, fragte sie mit ernster Stimme. Dies war erst ihr viertes Date, deshalb war es eigentlich zu früh, ihn um etwas zu bitten. Dennoch … Die Entwicklung dieser Beziehung folgte einem exakten Schlachtplan, der bisher, zur Freude der Gräfin, genau wie geplant verlaufen war. Nur sehr wenige Menschen erkannten die Ähnlichkeiten zwischen einer Beziehung und einer Schlacht, doch Rose hatte Sun Tsus „Die Kunst des Krieges“ gelesen und beinah auswendig gelernt.

      „Du wirst mich dazu bringen, nicht wahr?“, sagte er mit liebevoller Resignation in der Stimme. Deshalb mochte sie ihn so. Er bat sie nie um etwas, schrieb ihr nie vor, was sie zu sagen oder anzuziehen hatte. Sie musste nur hübsch an seiner Seite sitzen und zuhören. Kleinigkeit.

      „Dich dazu bringen? Ich?“ Sie lachte und klimperte mit den Wimpern.

      „Bekommst du immer, was du willst?“

      „Allerdings. Das solltest du inzwischen wissen.“

      Sie wartete, die Finger unter dem Tisch gekreuzt, bis er endlich nickte und sie aufatmen konnte.

      „Na schön, ich werde es tun.“

      Rose war so aufgeregt, dass sie ihn beinah geküsst hätte. Wäre da nicht die süße Erinnerung an den aufregenden Kuss dieses faszinierenden Fremden gewesen, die sie sich noch eine Weile bewahren wollte.

      „Wirklich? Ich meine, wenn du es absolut nicht willst …“

      „Du würdest mich so leicht davonkommen lassen?“

      „Auf keinen Fall, aber ich lasse dich in dem Glauben, du hättest eine Wahl.“ Und weil sie es ihm schuldig war, ließ sie noch drei weitere detaillierte Schilderungen von Operationen über sich ergehen, ohne sich auch nur den leisesten Anflug von Übelkeit anmerken zu lassen.

      Ehe er mit Schilderung Nummer vier begann, schaute er auf seine Uhr. „Es ist spät, du siehst müde aus.“

      Ein verstohlener Blick auf ihre eigene Armbanduhr verriet ihr, dass es inzwischen eins war. Sie wollte nur noch nach Hause und ins Bett. Allein.

      Sie hatte exakt null Liebhaber. Wenn man dazu erzogen worden war, dass die Ehe das einzige Lebensziel ist, stellte die Jungfräulichkeit etwas äußerst Kostbares dar – ebenso wie ein makelloser Teint und ein Debütantinnenkleid. Ihre Eltern hatten kein Geld für weiße Seide und Richelieu-Spitze, sodass sie dies mit endlosen Lektionen zum Thema Tugendhaftigkeit kompensiert hatten. Und da Rose ein braves Mädchen war und keine Rebellin, hatte sie sich diese Lektionen zu eigen gemacht.

      Jetzt gähnte sie, was nicht einmal gespielt war. „Ich bin erschöpft und begreife gar nicht, wie du nach deinem Tag noch durchhältst.“

      „Mit guten Drogen“, erwiderte er entspannt lächelnd.

      Und der Ausdauer eines Kamels.

      Ganz der Gentleman, half er ihr in ihren Mantel, ehe sie mit den letzten Gästen die Lobby verließ. Alles war so elegant hier. Genau wie in der Bräuteschule, die sie sechs Jahre lang besucht hatte. Jeden Tag hatte sie dort für ein paar Stunden eine friedliche, luxuriöse, von sanftem Lichtschein erhellte Zuflucht von zu Hause gefunden. Dort war sie aufgeblüht und gleichzeitig hart und stark geworden.

      Erhobenen Hauptes und in tadelloser Haltung vollführte sie eine anmutige Drehung, sodass sämtliche Anwesenden ihren Abgang verfolgten. Draußen blieb sie mit dem Absatz an einer Stufe hängen, und Remy – der glückliche, lächelnde, unvorstellbar reiche Remy – hob den Schuh mit einer schwungvollen Bewegung auf und präsentierte ihn ihr mit großer Geste.

      „Hast du das absichtlich gemacht?“, fragte er, als könnte sie so clever sein.

      Er bückte sich und schob ihr den Schuh wieder auf den Fuß. Eigentlich hätte sie das bezaubernd finden sollen.

      „Glaubst du an Märchen, Remy?“

      „Glaubst du, dass dies eine magische Nacht ist?“, konterte er und richtete sich wieder auf. In seinen Augen flackerte etwas auf, das sie auch in den Augen des Fremden gesehen hatte, als sie ihn küsste: Hoffnung. In der Silvesternacht wollte jeder hoffen.

      „Ich finde, die Menschen verdienen eine magische Nacht“, antwortete sie, was beinah der Wahrheit entsprach.

      Das war sein Stichwort, sein Augenblick, und Remy war nicht dumm. Er kam näher und küsste sie. Rose war viel zu entschlossen, um zurückzuweichen. Remy war weitaus greifbarer als irgendein Märchen. Er stellte alles dar, wofür sie gearbeitet hatte, und sein Kuss war formvollendet. Also, wo blieb das Triumphgefühl? Es stellte sich nicht ein. Stattdessen blieb diese brennende Sehnsucht, die auch ein Sinclair der vierten Generation nicht stillen konnte.

      Geduldig wartete sie auf das Gefühl des Sieges, der absoluten Kontrolle. Sie hatte vielleicht den Krieg noch nicht gewonnen, diese Schlacht schon. Warum fühlte sie sich dann noch genauso wie vorher, wie gestern, wie ihr ganzes Leben schon – taub?

      Sie legte ihre Hand auf seine und schenkte ihm ihr schönstes Lächeln, das sie stets einsetzte, um die Menschen glauben zu lassen, dass sie ein Herz habe.

      „Ich kann nicht.“

      „Zu schnell?“, wollte er wissen.

      „Ja“, antwortete sie, Bedauern in der Stimme. „Es tut mir leid, Remy.“ Und das entsprach der Wahrheit, denn sie war enttäuscht von sich selbst. Manchmal sah sie Ungeheuer, wo es keine gab, und manchmal empfand sie nichts, obwohl sie vor Freude hüpfen sollte. „Bald“, versprach sie. „Ich bin einfach noch nicht so weit.“

      Er glaubte, sie sei mit ihren Gefühlen noch woanders und verzehre sich nach einem Mann, der ihrer nicht wert war. Die tragische Liebesaffäre war Sylvias Idee gewesen. Rose hatte sich einverstanden erklärt, da sie mehr Probleme löste, als sie schaffte.

      „Ich kann warten“, sagte er galant, da er sich anscheinend nicht vorzustellen vermochte, dass eine Frau töricht genug sein konnte, ihm endgültig einen Korb zu geben. Eines Tages würde Rose ihn nicht mehr abweisen. Nur war dieser Zeitpunkt heute Nacht noch nicht gekommen.

      „Darf ich dich nach Hause begleiten?“

      „Das schaffe ich schon, es ist ja nicht weit.“ Eine weitere dicke Lüge.

      Er nahm ihre Hand wie die einer Prinzessin und küsste sie. Wäre sie sich selbst gegenüber ehrlich, dann würde sie dieses Spiel beenden und das Leben führen, das sie für sich geplant hatte. Stattdessen schaute sie Remy ein wenig besorgt hinterher, als er davonging.

      Nachdem er gegangen war, lief sie mit schmerzenden Füßen zur U-Bahn-Linie 6, die sie in die Bronx bringen würde. Die Bronx war ihr Zuhause, aber nicht mehr lange. Sie hatte große Ziele. Sie war nun eine erwachsene Frau und stärker, als ihre Eltern es ihr jemals zugetraut hätten.

      Sie würde sich nicht an falsche Hoffnungen und zerbrochene Träume klammern. Sie brauchte sich nicht zu fragen, ob es Märchen und Magie wirklich gab, denn die Antwort lautete: nein. Sie musste lediglich die Illusion am Leben erhalten. Und die Kunst der Illusion beherrschte sie seit Langem. Geld hingegen war real, Geld bedeutete Sicherheit, Geld machte einen unverwundbar gegen alles, was das Schicksal einem in den Weg warf.

      Rose stieg an ihrer Haltestelle aus und kam an der Tierhandlung zwischen dem Kiosk und dem Wettbüro vorbei. Es war ein seltsamer Ort für Tiere, und sie stand gern vor der Schaufensterscheibe und betrachtete die Welpen aus sicherer Entfernung.

      Die kleinen Hunde faszinierten sie jedes Mal aufs Neue, weil es ihnen nichts auszumachen schien, dass sie in einen engen Verschlag eingesperrt waren. Fünf winzige schwarze Fellknäuel mit braunen unschuldigen Augen. Sie sahen immer unbekümmert, zufrieden und gut aufgehoben hinter diesem Schaufenster aus. Bei ihnen zu Hause hatte es nie ein Haustier gegeben, nicht einmal einen Fisch. Und Rose hatte auch keines vermisst. Hunde rochen, waren laut und schmutzig und konnten im Nu ein Loch in pinkfarbene Seide reißen.

      Aber es gefiel ihr, sie hinter der Glasscheibe zu betrachten. Manchmal legte sie die Hand auf das Glas, um zu sehen, ob sie zu ihr kamen. Aber das taten sie nie. Tiere mochten sie nicht, denn sie merkten Dinge, die Menschen nie wahrnehmen würden.

      Heute Abend waren keine Welpen da, nur ein großer schwarzer Monsterhund mit riesigem Maul und müden Augen. Er lag zusammengerollt auf dem Heu und machte den Eindruck, als glaube er nicht im Traum daran, dass diese Nacht einen Neuanfang für ihn bedeutete. Er öffnete träge ein Auge und sah Rose an. Sie legte die Hand auf die Scheibe, darauf vertrauend, dass er ihr nichts tun konnte.

      Der Hund knurrte.

      Rose zuckte zusammen und ließ die Hand sinken.

      Trotzig hielt sie seinem Blick stand, bis er merkte, dass sie keine Bedrohung darstellte, und die Augen wieder schloss, um weiterzuschlafen.

      Ja, Tiere merkten Dinge, von denen Menschen überhaupt keine Ahnung hatten.

      Bevor sie die Stufen zu ihrem Wohnhaus hinaufstieg, sah sie sich ein letztes Mal die Lichter der Skyline an. Die letzten Feiernden waren auf dem Heimweg, laut und fröhlich johlend, als sei alles auf der Welt in bester Ordnung.

      Für einen ganz kurzen Moment hatte sie heute auch dieses Gefühl gehabt. Unwillkürlich berührte sie ihre Lippen und dachte an den Kuss.

      Irgendwo dort draußen war er. Allein? Dachte er an sie?

      Mein reicher Märchenprinz, sagte eine innere verführerische Stimme, die Rose sofort zum Verstummen brachte.

      Dann drehte sie sich um und ging hinein.

3. KAPITEL

      Das Heim von Anton Simonov und seiner reizenden, in Brooklyn geborenen Frau Sylvia bestand aus einem prächtigen Zwölf-Zimmer-Penthouse mit hohen bemalten Decken, einer Fensterfront mit Blick auf den Central Park und goldgerahmten Porträts großer Männer mit versteinerten Mienen. In den Privatbüros des Grafen befanden sich mit Schnitzereien verzierte Vitrinen, in denen seine kostbarsten Besitztümer ausgestellt waren – echte Fabergé-Eier.

      Jeden Morgen wurde eine Wagenladung frischer Blumen geliefert, und zwar ausschließlich weiße, da Sylvia Weiß liebte. Als ihre persönliche Assistentin war es Roses Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alle Blumen an den richtigen Platz kamen, verwelkte Blütenblätter abgezupft wurden und dass sich keine abscheulichen Chrysanthemen zwischen den Blumen befanden, denn die sahen nach Sylvias Ansicht billig aus. „Und wenn ich es billig mögen würde, ließe ich mir die Brüste vergrößern und die Haare platinblond färben“, pflegte sie zu sagen.

      Für Rose war sie eine Heldin auf Stilettoabsätzen. Vor fast dreißig Jahren war Sylvia gesellschaftlich aufgestiegen, indem sie sich mithilfe ihrer Schönheit und ihrem Händchen für Wohltätigkeitsveranstaltungen einen der reichsten Junggesellen New Yorks angelte, der zufällig auch noch ein russischer Graf war.

      Rose hatte einen guten Job bei einer Transportversicherung in Pittsburgh gehabt, aber die leise flüsternden Stimmen in ihr waren nie verstummt. „Warum arbeitest du bei einer Versicherung?“, fragten sie. Auch wenn sie keinen berühmten Namen und kein bekanntes Gesicht hatte, war ihr Aussehen doch zu perfekt, ihre Haltung zu anmutig und ihr Gang zu graziös für das Transportgeschäft. Ihre Erwartungen würden sich dort nie erfüllen.

      Als sie über die Gräfin Sylvia Simonov las, reifte ein Plan in ihr. Zwei Wochen lang nahm sie den Bus um 4 Uhr 37 von Pittsburgh nach Manhattan, um ehrenamtlich in der Simonov-Speisekammer zu helfen. Damit half sie nicht nur den Hungrigen, sondern überzeugte innerhalb von zehn Tagen die Gräfin, dass sie ein besonderes Talent bei der Organisation von Wohltätigkeitsveranstaltungen besaß.

      Seit drei Jahren arbeitete sie nun für die Simonovs, wo alles Frieden und Wohlstand ausströmte. Es hatte siebenundzwanzig Jahre gedauert, doch endlich hatte sie ihren Platz gefunden. Hier lernte sie unter Sylvias Anleitung, sich inmitten der Geldelite zu bewegen und sich Manhattans begehrtesten Junggesellen zu präsentieren. Am besten aber war, dass Sylvia und Anton ein leuchtendes Beispiel dafür boten, welch positiven Effekt Wohlstand auf das Leben haben konnte.

      Mit Sylvias tatkräftiger Unterstützung lernte sie, sich das Leben aufzubauen, das sie sich ersehnte.

      Heute, am ersten Januar, erfreute Rose sich im Haushalt der Simonovs an dem polierten Holz, der parfümierten Seide und einer Atmosphäre der Zufriedenheit.

      Ein Stapel geprägter Umschläge landete auf ihrem Schreibtisch und erinnerte sie daran, dass sie nicht für Tagträume bezahlt wurde. Sylvia tippte mit rot lackierten Fingernägeln ungeduldig auf die Schreibunterlage.

      „Rose. Dankeskarten für die Weihnachtsgeschenke. Seien Sie so gut. Linda hat eine Liste mit drei Kategorien angefertigt: meine, Antons, unsere. Für meine und unsere Geschenke schreiben Sie bitte eine persönliche, lustige Nachricht, und seien Sie ruhig überschwänglich. Es sollte nach mir klingen, natürlich ohne den Akzent. Für Antons Geschenke, besonders die der Adeligen, bemüßigen Sie sich eines unpersönlichen Stils, kalt und fad. Das scheint denen zu gefallen.“

      Mit ihren fünfundfünfzig Jahren war Sylvia ein eigenartiger Widerspruch zwischen Bescheidenheit und Schönheit, zugänglich, doch zugleich elitär. Ihr dunkles Haar sah nie sorgfältig frisiert aus, aber Rose wusste, dass jeden Morgen, noch bevor Anton aufwachte, eine Stylistin erschien, um den natürlichen Glanz und die Geschmeidigkeit ihres Haars wiederherzustellen. Anton nannte es liebevoll Sylvias „Schlafzimmerfrisur“, worauf die Gräfin ihr jedes Mal verschwörerisch zuzwinkerte. Rose zwinkerte nie zurück, obwohl sie manchmal den Wunsch verspürte.

      Sylvia fuhr sich über die Stirn. „Kennen Sie das beste Mittel gegen Hitzewallungen?“, fragte sie unvermittelt. „Cristal-Champagner, ob Sie es glauben oder nicht. Leider bringt Sie der Kater am nächsten Morgen um. Apropos Hitze, wie lief das Date mit Dr. Sinclair? Soll ich bereits Einladungskarten für die Hochzeit drucken lassen?“

      Vier Dates, und Sylvia war schon bereit, das Aufgebot zu bestellen.

      „Es war ganz nett“, antwortete sie vage.

      „Tatsächlich? Erzählen Sie.“

      „Na ja, ich war gehemmt, statt offen und direkt zu sein. Da bin ich mit dem perfekten Mann zusammen und entdecke Makel an ihm. Ich glaube, mit meinen Ansprüchen stimmt etwas nicht.“ Sie schloss ihre Klage mit einem kecken Lächeln, das Sylvia noch nie hatte täuschen können.

      „Sie sind zu hart zu sich selbst, Rose. Eine Frau wie Sie? Mit Ihrer Figur? Wenn ich nicht auf der Forbes-Liste der reichsten Menschen stünde, müsste ich Sie glatt hassen. Kopf hoch, und geben Sie sich ein bisschen Zeit. Nicht jeder kann mit Lichtgeschwindigkeit dahinrasen so wie ich.“

      Und als müsste sie sich das selbst bestätigen, marschierte Sylvia mit wehendem Kaftan im Leopardenmuster zum Klavier, zupfte eine weiße Magnolie aus der Kristallvase, atmete tief deren Duft ein und strahlte Rose aufmunternd an.

      Plötzlich stutzte sie. „Warum sind Sie so blass? Ihr inneres Leuchten ist Ihnen abhandengekommen. Und diese Ringe unter den Augen. Entweder brauchen Sie einen besseren Abdeckstift, oder etwas lässt Sie nicht schlafen.“

      „Es ist nichts“, versicherte Rose ihr, aber Sylvia zeigte mit der cremeweißen Blume auf sie.

      „Das lassen Sie mal schön mich beurteilen.“

      Rose sortierte die Umschläge sorgsam auf der Schreibunterlage, um dieses Thema nicht weiter vertiefen zu müssen. Aber Sylvia klopfte mit dem Fuß auf dem Marmorboden. Es klang wie eine tickende Zeitbombe.

      Da sie kein Feigling war und sich nicht von dem Gedanken einschüchtern ließ, unbedeutende Details zu offenbaren, hob Rose das Kinn, schlug die Beine übereinander und begann zu berichten:

      „Ich habe gestern Nacht jemanden geküsst.“

      „Remy?“

      „Nein, einen anderen.“

      Die Gräfin wirkte plötzlich sehr interessiert und hob die Brauen. Aber sie schwieg, weshalb Rose nichts anderes übrig blieb, als mit der Wahrheit fortzufahren.

      „Ich habe jemanden kennengelernt, am Times Square. Es war kompletter Zufall – ich habe mein Handy fallen lassen, und er hat mir beim Suchen geholfen. Er war … ich weiß nicht, aber …“

      „Und Sie haben diese Zufallsbekanntschaft geküsst?“, kam die Gräfin ohne Umschweife zur Sache.

      „Ja.“

      „Um Mitternacht?“

      Rose hielt ihrem Blick stand und nickte.

      „Ich verstehe.“

      „Was verstehen Sie?“

      „Silvester. Times Square. Mitternacht. Ein Fremder. Gut aussehend, nehme ich an?“

      „Selbstverständlich. Aber das war es nicht, was mich beunruhigt hat.“

      „Beunruhigt? Inwiefern?“

      „Na ja, Sie hatten einen Plan, den Sie umgesetzt haben. Sie haben genau das bekommen, was Sie wollten. Aber wurden Sie auf dem Weg dorthin nie abgelenkt? Hatten Sie jemals befürchtet, vielleicht nicht über alles die Kontrolle zu haben? Oder gehört das einfach dazu? Ist es eine Prüfung der Willensstärke, um herauszufinden, ob man der Ablenkung widerstehen kann?“

      Diese Möglichkeit machte sie nervös, denn wenn man sein Leben durchgeplant hatte, war die Vorstellung, höhere Mächte könnten am Werk sein, eine Katastrophe.

      „Glauben Sie an das Schicksal, an eine unsichtbare Kraft, die Sie diesem perfekten Jemand in die Arme geschubst hat?“

      „Nein“, antwortete Rose, aber in Wahrheit dachte sie: Ich weiß es nicht.

      Sylvia tippte sich an den Kopf. „Das ist die korrekte Antwort. Vergessen Sie niemals, dass wir Frauen Rückgrat brauchen, um uns von der Welt und den Widrigkeiten des Lebens nicht herumschubsen zu lassen. Sehen Sie sich dieses Haus an. Glauben Sie, das war Schicksal? Himmel, nein. Ich liebe Anton, es gibt keinen anderen Mann für mich. Aber …“

      „Aber was, wenn wir einen Seelenverwandten haben?“

      „Ja, und es gibt drei alte Hexen, die um einen Topf hocken und gackern wie Hühner mit Verstopfung. Kleines, die Wahrheit sieht so aus, dass alle tollen Männer im zweiunddreißigsten Stock, Central Park West, wohnen, nicht irgendwo in einem Märchen von Shakespeare.“

      Rose nickte erleichtert. „Sie haben recht.“

      Die Gräfin nickte. „Verlieren Sie sich nicht in der Fantasie. Manchmal bleibt so ein Kuss eben im Gedächtnis. Werden Sie ihn wiedersehen?“

      „Das geht nicht. Ich kenne ja nicht einmal seinen Namen.“

      „Damit wäre das Problem doch gelöst!“ Sylvia trat vom Schreibtisch zurück und breitete die Arme aus.

      „Die Chancen stehen eins zu einer Milliarde, dass ich ihm noch einmal begegne.“ „Mindestens“, pflichtete die Gräfin ihr bei. „Aber nehmen wir ruhig einmal an, dass Sie ihm ein zweites Mal zufällig begegnen. Sie folgen ihm nach Hause, toben sich mal richtig aus mit ihm und vergessen ihn prompt. Es sei denn, er ist adlig, denn dann, meine liebe Rose, haben Sie meine Erlaubnis, ihn zu heiraten. Dummerweise gibt es keinen Sex mit Adligen, zumindest anfangs nicht. Frauen müssen geduldig scheinen, passiv, niemals sexuell aggressiv. Über derartige Dinge müssen Sie sich im Klaren sein. Sex hat immer Konsequenzen.“

      Rose wollte nicht an Sex denken; sie hatte die ganze letzte Nacht damit verbracht, nicht an Sex zu denken, bis ihr davon ganz schwindelig geworden war. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht adlig ist. Möglicherweise aus der Finanzwelt.“

      Sylvia zog missbilligend einen Schmollmund.

      „Er sah wohlhabend aus“, fügte Rose hinzu, um ihn zu verteidigen.

      Sylvia blieb skeptisch. „Wie ich sehe, geht er Ihnen nicht aus dem Kopf. Man kann es dem verträumten Ausdruck auf Ihrem hübschen Gesicht entnehmen.“

      Rose konzentrierte sich sofort darauf, nicht länger verträumt auszusehen.

      Sylvia fuhr fort: „Sollte es doch zufällig zu einer weiteren Begegnung kommen, bringen Sie es hinter sich. Und anschließend vergessen Sie ihn, damit wir uns umgehend Plan B widmen können.“

      „Der Junggesellenversteigerung?“

      „Natürlich. Sie werden den Zuschlag bekommen, mit ihm ins Bett gehen, und es wird die beste Nacht Ihres Lebens werden.“ Sylvia ging wieder zu ihren Blumen und zwinkerte Rose zu. „Aber vergessen Sie nicht – wenn es zum Sex mit dem Doktor kommt, müssen Sie mir hinterher jedes schmutzige Detail erzählen.“

      Rose hob feierlich die Hand. „Das verspreche ich.“

      Für Ian war es ein Zeichen seiner unerschütterlichen Loyalität, die Spiele des Basketball-Teams seiner ehemaligen Uni zu besuchen. Ob Sieg oder Niederlage, er und seine zwei Freunde waren stets für Rutgers dabei. Er, Beckett und Phoebe hatten damals angefangen, sich die Spiele zwischen den Prüfungen anzusehen. Nach dem Studium stiegen sie von den Studentenplätzen zu den oberen Rängen auf, wo die Ehemaligen den Ton angaben. Die, die ihren Lebensweg bereits eingeschlagen und ihre Berufswahl schon getroffen hatten.

      Am ersten Tag des neuen Jahres war Ian sich nicht mehr sicher, was seine Berufswahl betraf. Aber das Spiel lenkte ihn ab. Nachdem er sich eine Cola und eine Portion Nachos gekauft hatte, lief er die Betonstufen hinauf zu seinem Platz und absolvierte das übliche Ritual der wortlosen Begrüßung. Phoebe hob ihren roten Plastikbecher. Sie sah in ihrer Jeans und dem Knights-Sweatshirt leicht zerknautscht aus. Beckett grunzte nur.

      Ian verzichtete auf jede Höflichkeitsfloskel und schaute auf den Spielstand. Die Scarlet Knights lagen schon zehn Punkte hinten. Na schön, das sah zwar nicht gut aus, aber der Rückstand war noch aufzuholen.

      Im zweiten Drittel vergrößerte sich der Abstand, und niemand sprach. Beckett war blass, unrasiert und mürrisch. Letzteres war bei ihm allerdings nichts Ungewöhnliches, nur war er sonst immer rasiert. Seit der Zeit auf dem Internat hatte er es verinnerlicht, auf ein gepflegtes Äußeres zu achten, ohne dass er sich dessen bewusst war. Da das Internat aber ein heikles Thema war, fragte Ian stattdessen: „Schlimmer Kater?“

      „Ja.“

      „Tut mir leid wegen gestern Abend. Ich bin nicht gekommen, da ich nicht in der Stimmung war, die ganze Zeit zu lächeln und freundlich zu sein.“

      „Schon gut, Ian“, meldete Phoebe sich zu Wort. „Wie war’s am Times Square? Bestimmt ein Albtraum, mit all den Leuten, denen man so nahe kommt, dass man ihre fragwürdige Hygiene kennenlernt.“

      „Mehr oder weniger. Aber ich bin froh, dass ich dort war, ich wollte es schon immer einmal gemacht haben. Überleg doch mal, es ist der tollste Ort, um Silvester zu feiern und wir wohnen hier schließlich. Warum soll man das nicht ausnutzen?“

      Beckett wirkte nicht überzeugt. „Es gibt einen Grund, warum wir nie zum Times Square gehen, Ian: Man kann sich das Spektakel im Fernsehen anschauen.“

      „Da entgeht einem doch die ganze Atmosphäre.“ Und man begegnet nicht seiner Traumfrau.

      „Darauf kann ich getrost verzichten“, erwiderte Beckett völlig unbeeindruckt.

      Ian wandte sich an Phoebe: „Tut mir auch leid wegen Dexter“, sagte er in Anspielung auf ihren jüngst Verflossenen.

      „Pah“, sagte sie mit einem Schulterzucken.

      „Keine Sorge, du wirst jemand anderen treffen.“

      „Ja, schon möglich. Vielleicht geht auch vorher die Welt unter, vernichtet den männlichen Teil der menschlichen Zivilisation, und ich entdecke den Weg zur monosexuellen Reproduktion. Im Augenblick halte ich das für wahrscheinlicher.“

      Beckett schnaubte verächtlich. „Das wäre dir zuzutrauen.“

      Phoebe warf ihm über den Brillenrand einen Blick zu. „Einen Neuen kennenlernen?“

      „Nö, das mit der monosexuellen Dingsda. Du bist ja schon ziemlich helle.“

      „Du kannst mich mal.“ Dann wandte sie sich an Ian. „Warum bist du eigentlich so gut gelaunt? Es hörte sich an, als sei der gestrige Abend eine ziemliche Pleite gewesen.“

      Einen Moment lang zog er in Erwägung, sein Geheimnis für sich zu behalten, aber dafür passierten ihm derzeit zu wenig wunderbare Dinge. „Ich habe eine Frau geküsst, am Times Square. Es war absolut unglaublich, das Beste, was mir je widerfahren ist. Besser als mein Collegeabschluss, meine erste Bonuszahlung und der Tag, an dem ich meine erste Wohnung gekauft habe, zusammen!“

      Phoebe machte ein besorgtes Gesicht. „Du hast eine Unbekannte geküsst?“

      „Als hättest du so etwas noch nie getan“, bemerkte Beckett.

      „Nicht am Times Square. Das ist gruselig.“

      Ian lachte, er hatte auch gar nicht erwartet, dass der Rest der Welt seine Begeisterung verstehen würde. „Nein, war es überhaupt nicht. Es war wie in einer dieser alten romantischen Komödien. Sie tauchte auf, und zack, war sie wieder verschwunden. Das war ein Zeichen.“

      „Ich muss mir wohl ernsthaft Sorgen um dich machen“, brummte Beckett, der sich von Ians strahlendem Gesicht nicht täuschen ließ.

      Die Knights kamen in Ballbesitz, Wurf, Korb. Sie eroberten den Ball schnell zurück, was zu einem erfolgreichen Dreier führte. Phoebe sprang begeistert auf und schlug mit Beckett ein, bevor sie sich wieder setzte und ihre Brille gerade rückte. „Wie hieß sie denn?“

      „Ich kenne ihren Namen nicht“, gestand Ian. „Wir hatten nicht viel Zeit, denn sie musste los, ihr Date suchen.“

      „Sie hat dich geküsst, obwohl sie ein Date hatte? Verwegen“, murmelte Phoebe.

      „Sie mochte den Kerl nicht“, erklärte Ian, denn er wusste, dass sie ihn nicht aus Verwegenheit geküsst hatte, sondern weil sich in dieser Nacht zwei Seelen gefunden hatten und zu einer Flamme verschmolzen waren, die größer war als … Er seufzte. Möglicherweise hatte sie einfach zu viel getrunken. Nein, er würde sich nicht beirren lassen. Wenn die Scarlet Knights gewinnen konnten, konnte auch er…

      Das Auswärtsteam bekam ein Geschenk, drei Punkte, gefolgt von einem Foul.

      Ian vergrub das Gesicht in den Händen.

      „Warum versuchst du nicht, sie zu finden, um ihren Namen zu erfahren?“, wollte Beckett wissen. „Gib eine Suchanzeige bei ‚Verpasste Gelegenheiten‘ auf. Was, wenn sie die Richtige ist?“

      „Ja, das solltest du tun. Frauen stehen auf so was, glaub mir. Ich bin jetzt schon fast hin und weg.“

      „Dazu gehört wohl nicht viel, was?“, stichelte Beckett, was sonst nicht seine Art gegenüber Phoebe war.

      „Armleuchter“, schoss sie zurück.

      „He, du warst diejenige, die von der Vernichtung der männlichen Spezies gesprochen hat.“

      „Das war ein Scherz, Beckett.“

      Die drei schwiegen wieder eine Weile und verfolgten das Spiel. Ians Gedanken wanderten jedoch ständig zu der geheimnisvollen Frau. Er war sich nicht sicher, wie er sich verhalten sollte, und diese Unsicherheit schob er auf seine Entlassung. Vor der Entlassung hätte er voll auf Risiko gesetzt und alles versucht, um sie zu finden.

      In der Halbzeit, als die Scarlet Knights mit sechsundzwanzig Punkten zurücklagen und es keine Hoffnung mehr gab, stibitzte Phoebe seinen letzten Nacho und fragte: „Mal im Ernst. Wir helfen dir, die Anzeige zu formulieren. Vielleicht sucht sie dich ja auch.“

      „Na toll. Und dann treffen wir uns, und sie fragt, was ich beruflich mache. Was soll ich ihr denn dann sagen?“

      „Sag ihr nur, dass du Arbeitsvermittler bist. Das ist eine noble Tätigkeit, auf die du stolz sein solltest.“

      Aus Phoebes Mund klang es, als sei der Job eines Arbeitsvermittlers gleichauf mit der Tätigkeit eines Investmentbankers. Ian wollte diese Unterhaltung nicht führen, er wollte lieber weiter in der süßen Erinnerung schwelgen – an die sinnlichen Lippen und das elektrisierende Gefühl, dessen Nachwirkungen er immer noch spürte. Er stellte sich vor, wie sie unter ihm lag, auf ihm saß, ganz egal. Das einladende Funkeln in ihren Augen, ihr sinnlicher Mund halb geöffnet, ihre vollen Brüste, die sich mit jedem Atemzug hoben und senkten, deren Spitzen sich danach sehnten, von ihm liebkost zu werden …

      „Du solltest sie finden. Gib die Anzeige auf.“ Becketts Stimme riss ihn aus seinen Fantasien.

      Ian dachte daran, wie es wäre, tatsächlich mit ihr im Bett zu landen … er auf ihr, umschlungen von glänzenden feuchten Schenkeln, und sie bereit … für ihn.

      „Ich werde es machen.“

4. KAPITEL

      Roses Wohnung war nicht annähernd so luxuriös wie die der Simonovs, aber sie war sauber, aufgeräumt und derzeit ihr Zuhause. Dennoch betrachtete sie beim Eintreten alles mit gewohnt kritischem Blick.

      Es war nie so, wie es sein sollte, auch wenn der Schonbezug des Sofas handgenäht war oder der Couchtisch ein alter Überseekoffer, über den sie eine Designerdecke geworfen hatte. Nichts konnte darüber hinwegtäuschen, dass es billig aussah.

      Ihr ganzer Stolz war ein entzückender kleiner Sekretär, den sie in einem Trödelladen auf Staten Island entdeckt hatte. Es war ein Queen-Anne-Schreibtisch aus Vollholz, mit lauter kleinen Fächern und versteckten Schubladen, kunstvoll geschnitzten Beinen und einem herunterklappbaren Deckel.

      Nachdem Rose ihren Pyjama angezogen hatte, nahm sie die Dankeskarten aus ihrer Tasche und machte sich an die Arbeit.

      Um Mitternacht war sie noch immer hellwach, was an der Aufregung darüber lag, dass Sylvia ihr grünes Licht gegeben hatte. Nicht dass sie das ausnutzen würde … aber was wäre wenn? Ein gefährlicher Gedanke, für den sie sich im Stillen tadelte. Dann nahm sie den Stift, um die Liste abzuarbeiten. Es galt, sich in Sylvias Namen für Weinflaschen, für signierte Baseballhandschuhe – Anton war Fan – und eine antike Jadevase aus dem Kreml zu bedanken. Du lieber Himmel, war im Haushalt der Simonovs wirklich eine weitere Vase nötig? Noch ein Set Kristallgläser? Oder Manschettenknöpfe mit Monogramm? Manschettenknöpfe?

      Rose überflog noch einmal die Liste, für den Fall, dass sie nicht richtig gelesen hatte. Warum bekam Anton Manschettenknöpfe?

      Sie studierte die winzige Handschrift des Dienstmädchens und blätterte auf der Suche nach dem Namen des Schenkers um.

      Dann stieß sie unvermittelt einen Fluch aus.

      Blair Rapaport, dieses Flittchen?

      Im Alter von einundzwanzig hatte Blair ein öffentliches Tagebuch über ihre Brustvergrößerung geführt und sieben Sex-Tape-Skandale finanziell genutzt – und die Liste ihrer Fehltritte wurde immer länger. Bei einem TV-Interview verteidigten ihre Eltern sie mit der Meinung, betrunkene Voicemail-Nachrichten über das Internet zu veröffentlichen gehöre nun einmal zum Erwachsenwerden dazu.

      Das konnte nicht gut enden. Aber Rose beschloss, sich herauszuhalten und einfach ihre Arbeit weiterzumachen, indem sie eine nichtssagende Antwort schrieb. Doch dann überlegte sie, dass, wenn Blair nicht dumm war, ihr die häufige Benutzung des Wortes „wir“ und die Formulierung „So ein erwachsenes Geschenk von einem so jungen Mädchen“ auffallen würde. Nein, solche Spitzen gingen nicht.

      Rose las die Karte noch einmal und zerriss sie. Blair würde keine Dankeskarte von den Simonovs bekommen, und ginge es nach Rose, bekäme sie stattdessen eine Ohrfeige.

      Als sie die Liste abgearbeitet hatte, war es zwei Uhr morgens, und sie wollte noch immer nicht schlafen gehen. Ihr Computer lockte sie, wenigstens ein kurzer Blick …

      Warum nicht? Welche Chance hatte sie sonst? Gar keine.

      Gespannt setzte sie sich an den Rechner und stöberte in der Kategorie „Verpasste Gelegenheiten“ des Online-Kleinanzeigenverzeichnisses „Craigslist“.

      Wer hätte gedacht, dass sich so viele Fremde in der Silvesternacht fanden? Alleine vier Seiten…

      Oh!

      „Mein Leben begann in der ersten Sekunde des neuen Jahres …“

      Rose sprang auf und stieß dabei den Stapel Dankesschreiben um, den sie sofort wieder ordnete.

      Ein Wunder. Er suchte nach ihr. Sein Name war Ian. Ein bisher unbekanntes Verlangen erwachte in ihr. Unter den wachsamen Augen ihrer Eltern hatte sie sich niemals Fehltritte oder Abenteuer erlauben können, und auch die betreute Wohngruppe, in der das Jugendamt sie mit vierzehn untergebracht hatte, machte sexuelle Eskapaden nicht leicht.

      Mit fünfzehn aber, in einer kalten Dezembernacht, lernte sie, was es hieß, ihren Körper zu erforschen. Leise, unter der Decke, damit niemand sie im Schlafsaal hörte … Diese Momente in der Dunkelheit waren sehr lehrreich für sie. Sie wollte mehr über diese Lust erfahren – sie bereiten, kontrollieren, verwehren. Lust führte zu Impulsivität, und die wiederum führte zu Fehlern. Fehler waren inakzeptabel.

      In diesen dunklen Nächten, mit der kratzigen Wolle an ihren Schenkeln und ihrer Hand zwischen den Beinen, gab es keine Fantasien für sie. Doch in der vergangenen Nacht hatte sie an den Fremden gedacht, sich an seinen Mund erinnert, der ihren berührt hatte, und sich ausgemalt, wie dieser Mund ihren Hals hinunterglitt, bis er bei ihren harten Knospen verweilte … sie schob die Finger zwischen ihre Schenkel und in ihren Slip, unter dem sie feucht war.

      Sie steigerte ihre Lust, während sie sich sein Gesicht vorstellte, seine Lippen. Immer schneller streichelte sie sich und malte sich aus, die Hand eines Mannes würde sie verwöhnen – zielstrebig, sanft, fordernd, doch beherrscht. Ihre Atmung beschleunigte sich, und diesmal starrte sie nicht an die dunkle Zimmerdecke. Diesmal sah sie in braune Augen, in denen ein unbekanntes Feuer brannte. Sie spürte die Wärme seines Mundes und stöhnte leise. Ihre Lider senkten sich, und sie überließ sich ganz ihrer Fantasie. Sie fand ihren Rhythmus und fühlte, wie sich der Orgasmus näherte.

      Der Druck steigerte sich, und ihr Herz fing an zu rasen, angesichts der Notwendigkeit, das Ganze abzubrechen, ehe es die Kontrolle über sie gewann. Denn anständige Mädchen taten so etwas nicht, und Rose musste vollkommen sein.

      Innerhalb von Sekunden kühlten ihre Wangen ab, beruhigte sich ihr Herzschlag, und Rose strich ihre seidene Pyjamahose glatt. Dann nahm sie Haltung an und tippte eine Antwort auf die Anzeige. Als sie fertig war, erlaubte sie sich kurz eine zum Triumph gereckte Faust.

      Sein Name war Ian.

      Die Arbeitsagentur lag im zehnten Stock eines heruntergekommenen Gebäudes in Manhattan, mit einem Fahrstuhl, der gelegentlich ausfiel. Überall in der aus drei Räumen bestehenden Agentur befanden sich Motivationssymbole: Fotos von Adlern im Flug, Poster, die verkündeten: „Yes, you can.“ An der Anmeldung waren allerdings auch die Gesichter der Arbeitssuchenden, und es fiel schwer, diese mit den optimistischen Bildern in Einklang zu bringen. Alles, was diese Leute wollten, war Arbeit, um die Miete zahlen zu können.

      Trotz seiner Witze über die Adler machte Ian hier seinen Job. Man trug Jeans und alberne T-Shirts, weil sein Boss, Sal D’Amato, der Ansicht war, dass die Klienten dadurch ihre Berührungsängste abbauten. Insgeheim hielt Ian von T-Shirts mit lustigen Sprüchen absolut nichts. Aber er ließ seine frühere Berufskleidung, die er mittlerweile nur noch für Vorstellungsgespräche brauchte, im Schrank und spielte mit.

      Heute Abend jedoch würde er einen Anzug anziehen, denn er traf sich mit der Frau, die in den vergangenen Nächten durch seine Träume gespukt war.

      Bis dahin hatte er allerdings noch Arbeit zu erledigen. Das Vermittlungsprojekt des Tages hieß Mitchell Unger, arbeitsloser Werbefachmann, neunundvierzig, der eine dreiköpfige Familie zu versorgen hatte. Zu seiner Situation kam erschwerend hinzu, dass der älteste Sohn demnächst aufs College gehen würde und Mitch auch noch die Studiengebühren aufbringen musste.

      Um exakt dreizehn Minuten nach neun fing Ian an zu telefonieren – weil echte New Yorker genau dreizehn Minuten brauchten, um mit der Arbeit zu beginnen. Die ersten drei Anrufe landeten auf einem Anrufbeantworter, Telefonnummer vier war abgemeldet, fünf hielt nichts von Werbung, Firma Nummer sechs hatte gerade jemand Neuen eingestellt, aber bei Anruf Nummer sieben hatte Ian Glück und konnte anfangen, über eine Stelle zu verhandeln.

      Am Ende handelte er gegen ein paar Börsentipps eine Probezeit heraus und rief Mitchell an.

      „Mitch, mein Bester, Sie können heute mal den Fernseher ausgeschaltet lassen und die guten Klamotten aus dem Schrank holen. Um vier haben Sie ein Vorstellungsgespräch bei Scholstein. Sie müssen ziemlich weit unten anfangen, ging leider nicht anders, aber Sie sind Werbefachmann und werden sich bestimmt verkaufen können.“

      Mitch jubelte und brachte seinen tief empfundenen Dank zum Ausdruck, bis Ian verlegen wurde und sich verabschiedete. Die Dankbarkeit der Leute traf ihn stets von Neuem. Als er noch im Bankgewerbe arbeitete, waren seine Kunden selbstgefällige Investoren, die ihre zehn Prozent Gewinn einsteckten und ihm dafür zu Weihnachten einen guten Scotch zukommen ließen. In der Arbeitsvermittlung kam ihm die Dankbarkeit irgendwie fehl am Platze vor, schließlich vollbrachte er keine Wunder. Im Gegensatz zur Finanzwelt, wo täglich tausend Wunder passierten.

      Der nächste Fall auf seinem Schreibtisch würde jedoch eines brauchen, denn seit vier Monaten war er auf der Suche für Hilda Prigsley. Aber niemand wollte eine über fünfzigjährige Frau aus England, mit der Figur einer Teekanne, einstellen. Sie tippte über hundert Wörter pro Minute, hielt Computer jedoch dummerweise für Teufelswerk, was die Sache nicht leichter machte.

      Gegen Feierabend hatte er zwei weiteren Arbeitsuchenden Stellen vermittelt und war einigermaßen zufrieden. Er wartete, bis sich die Büros geleert hatten, und holte seinen Anzug hervor, um ihn kritisch zu beäugen. Das Revers war nicht mehr ganz so steif, wie es die Wall Street erforderte, außerdem roch er schon ein bisschen nach Mottenkugeln. Doch als er sich im Spiegel betrachtete, hatte er fast Ähnlichkeit mit dem Ian, der er vor einem Jahr gewesen war. Vielleicht war er sogar ein wenig dünner. Er hob das Kinn und setzte seine verwegene Miene auf. Ja, das war es. Perfekt.

      Aufgepasst!

      Ian Cumberland war zurück.

      Das Restaurant befand sich im Finanzdistrikt, im zweiunddreißigsten Stock der Liberty Towers. Die Aussicht war spektakulär – die Schiffslichter auf dem Hudson, die Wolkenkratzer auf der anderen Seite, die Freiheitsstatue auf Liberty Island. Aber all das war nichts im Vergleich zu ihr.

      Sie stand wartend am Fenster, und Ian hielt den Atem an. Noch nie hatte er eine so schöne Frau gesehen. Sie drehte sich lächelnd um, und er nahm sich zusammen, um sie nicht wieder wie ein Idiot anzustarren. Heute Abend war er wieder der Investmentbanker, ein selbstbewusster Mann, der niemals erstarrte.

      „Ian Cumberland, zu Diensten für den Rest Ihres Lebens.“ Es war scherzhaft gemeint, doch es klang ernst aus seinem Mund. Schnell versuchte er es mit seinem verwegenen Lächeln, hatte jedoch das Gefühl, kläglich zu scheitern.

      „Rose“, stellte sie sich vor. „Rose Hildebrande.“ Sie wirkte schüchtern und errötete. Ian fand, Rose sei genau der richtige Name für sie.

      Er umfasste ihren Ellbogen und drehte sie, um ihr knappes schwarzes Kleid zu bewundern, das ihre vollkommenen Brüste und die sexy Beine betonte. „Sämtliche Kerle in dem Laden hier werden mich umbringen wollen.“

      Sie errötete noch mehr.

      Der Oberkellner begrüßte ihn mit Namen und führte sie zum bestellten Tisch, seinem bevorzugten Platz an der Spitze der Fensterfront. Doch Ians Begleiterin betrachtete den Tisch, sah zu den Lüftungsschlitzen hoch und erschauerte ganz leicht.

      „Stimmt etwas nicht?“, erkundigte er sich und hoffte inständig, dass dies nicht der Fall war, da er dem Oberkellner ein extrahohes Trinkgeld für diesen Tisch gezahlt hatte.

      „Nein“, antwortete sie, doch ihre Stimme zitterte.

      „Wenn Sie irgendwo anders sitzen wollen, ist das kein Problem. Ist Ihnen kalt?“

      Ihre hellblauen Augen sahen ihn besorgt an. „Es tut mir leid, aber mein inneres Thermostat spielt verrückt. Mal ist mir heiß, mal wieder kalt. Würde es Ihnen etwas ausmachen?“

      „Selbstverständlich nicht“, sagte er und wandte sich an den Kellner. „Was haben Sie noch anzubieten?“

      „Einen kleinen Tisch hinten, neben der Küche, Sir“, erklärte dieser mit einem steifen britischen Akzent. „Andernfalls müssten Sie an der Bar warten.“

      „Ich habe kein Problem mit der Küche“, sagte sie. „Da ist es sicher auch wärmer.“

      „Heute Abend soll Ihnen jeder Wunsch erfüllt werden“, erwiderte Ian galant.

      Nachdem sie am Tisch saßen, stützte sie das Kinn auf die Hand und sah ihn mit großen Augen an. Sie hatte unglaublich lange Wimpern, ihre Wangen schimmerten golden. „Nun, Ian, kommen Sie oft hierher? Es ist wundervoll hier. Ich liebe all diese Blumen.“ Sie schnupperte den Duft der Lilien, wobei sich ihre üppigen Brüste hoben und ihre cremefarbene Haut ihn lockte.

      Ian beugte sich über den Tisch, die Blumen ignorierend, und sehnte sich danach, sie zu berühren. Prompt bemerkte sie seinen Blick und verzog amüsiert den Mund. Ian, ganz verzaubert, zuckte die Schultern, wie jeder gute Investmentbanker es getan hätte. „Ertappt. Verzeihung. Normalerweise bin ich kein Lüstling. Es ist nur schon eine Weile …“ Halt den Mund, ermahnte er sich und wechselte rasch das Thema. „Mein Arbeitsplatz liegt um die Ecke“, erklärte er. „Wir gehen oft mit Klienten hier essen.“

      „Was für Klienten?“, fragte sie unschuldig, womit sie genau bei dem Thema waren, über das er lieber nicht sprechen wollte. Aber warum ihr nicht die Wahrheit gestehen? Wenn er mutig wäre, würde er es darauf ankommen lassen, dass sie ihn nach seinem Aussehen und seinem Charakter beurteilte und nicht nach dem Bankkonto.

      Ian zögerte höchstens eine Sekunde. „Ich bin Investmentbanker.“

      „Die Krise macht Ihnen nicht zu schaffen?“

      „Ich hab’s überstanden, aber es war hart. Ein totales Massaker. Zum Glück leiste ich gute Arbeit für meine Firma, deshalb mögen die mich. Und Sie?“, fragte er, um nicht weiter über seinen Job vor der Entlassung oder sein Leben danach reden zu müssen.

      „Ich bin Privatsekretärin. Nicht so glamourös …“

      „Ist doch ein toller Job.“

      „Eines Tages werde ich etwas Besseres machen.“

      „Was denn, zum Beispiel?“

      „Ich bin mir noch nicht sicher“, gestand sie. „Bis jetzt hat sich noch nichts richtig angefühlt. Woher haben Sie gewusst, dass das Bankwesen für Sie das Richtige ist?“

      „Weil ich da schon immer arbeiten wollte. Mein Vater hat nicht viel verdient, und ich wollte mehr. Pure Gier, nehme ich an.“

      „Ich nenne es Ehrgeiz.“

      „Schön gesagt. Sie sollten eine Karriere in der Werbebranche in Erwägung ziehen.“ Offenbar schlüpfte er unbewusst in seine Rolle als Stellenvermittler. Ihm fiel auch gleich eine Agentur in Park Slope ein … Hör schon auf, Ian.

      Rose schaute zum Eingang, wo ein Kellner mit einer großen Vase auftauchte, in der zwei Dutzend makelloser weißer Rosen steckten. Vor zwei Stunden von Ian handverlesen. Sämtliche Frauen in dem Restaurant sahen hin und wünschten sich, die Glückliche zu sein. Ian grinste selbstzufrieden. Bis der Kellner Richtung Fensterfront ging.

      Mit einer Verbeugung überreichte er die Rosen einer älteren Dame, die an dem Tisch saß, den Ian ursprünglich reserviert hatte. Ihr Gatte, ein weißhaariger Mann mit silberner Brille und vermutlich gut gefülltem Bankkonto, strahlte, als hätte er ihr die Welt zu Füßen gelegt. Die Frau errötete. Ian schäumte vor Wut, doch versuchte er sich nichts anmerken zu lassen.

      „Stimmt etwas nicht?“, erkundigte sich Rose.

      „Nein, er sieht einem Vizepräsidenten ähnlich, mit dem ich mal zu tun hatte. Ich konnte ihn nicht leiden, denn er beanspruchte immer die Lorbeeren für die Leistungen anderer. Sie wissen schon, solche Typen gibt es in jeder Firma.“

      „Ja, ich weiß.“ Sie beobachtete weiter gerührt das Paar. „Aber es ist schon faszinierend. Er schenkt ihr immer noch Blumen. Warum?“

      „Vielleicht einfach nur so.“

      „Das glaube ich nicht. Es gibt immer einen Grund. Die Menschen geben nichts, ohne nicht auch etwas dafür zu erwarten.“

      „Wow, schön und zynisch.“

      Sie sah ihn an. „Schönheit bringt einem nicht halb so viel ein, wie manch einer glaubt. Aber ein Mann an der Spitze eines Unternehmens, fünfzig Stockwerke über der Straße, das ist der Gipfel. Der lebt nach seinen eigenen Gesetzen, und niemand sagt ihm, was er zu tun hat.“

      Ian spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, und fragte sich, ob sie seine traurige Wahrheit bereits kannte. „Sie reden von Geld, nicht wahr?“

      Sie nickte knapp. „Geld, Macht, Kontrolle.“

      Etwas huschte über ihr Gesicht – Schmerz? Doch dieser Ausdruck war gleich wieder verschwunden. Hier ging es also gar nicht um ihn, sondern um sie. „Er hat Sie zum Narren gehalten, was?“

      „Wer?“, fragte sie scharf.

      „Ich habe keine Ahnung.“

      „Entschuldigen Sie, ich weiß nicht, was heute Abend mit mir los ist.“

      „Möchten Sie darüber sprechen? Ich bin ein guter Zuhörer, und ich weiß absolut nichts über Sie.“

      „Da gibt es auch nicht viel zu erzählen. Ich bin, wie gesagt, Privatsekretärin und vom Land nach New York gezogen. Ich komme über die Runden.“

      „Was ist aus Ihrem Date geworden?“

      Sie tat nicht so, als wüsste sie nicht, was er meinte, und das gefiel ihm. „Sein Name ist Remy. Es war unser viertes Date. Er ist sehr nett, geradezu vollkommen.“

      „Inwiefern?“

      „Er ist Herzchirurg und rettet kleinen Kindern das Leben. Außerdem sieht er gut aus und stammt aus einer reichen Familie.“

      „Hinterzieht er Steuern?“

      Sie schüttelte traurig den Kopf.

      „Heimliche Pornosucht!“

      Rose lachte. „Das glaube ich nicht.“

      „Tja, dann gibt’s da wohl wirklich nichts auszusetzen.“

      „Ja, ich weiß“, sagte sie mit unglücklicher Miene.

      „Rose? Warum sind Sie hier?“

      „Glauben Sie daran?“, fragte sie und wirkte dabei sehr ernst und nervös.

      „Woran?“

      „An Schicksal.“

      „Früher nicht“, antwortete er. „Eigentlich wollte ich gern, jedoch hat das Schicksal es bislang nie sonderlich gut mit mir gemeint, sodass es besser für mich war, nicht daran zu glauben.“

      „Warum nicht?“

      Es gab viele Antworten auf diese Frage, doch Ian entschied sich für die am wenigsten belastende. „In der dritten Klasse war dieser Junge, Kevin Trevaskis. Er ist jedes Jahr aufgeblieben und hat auf den Weihnachtsmann gewartet, aber seine Eltern haben ihm nie etwas zu Weihnachten geschenkt. Trotzdem hat er weiter an den Weihnachtsmann und das Gute geglaubt. Er hat mir leidgetan. Wenn man Eltern hat, die diesen Glauben wenigstens in diesen prägenden Jahren aufrechterhalten, macht einen das stark für später. Kevin hat nicht einmal das gehabt. Es war traurig.“

      „Haben Sie ihm nicht die Wahrheit gesagt?“

      „Warum hätte ich ihm seine Hoffnung nehmen sollen? Vor diesem Silvesterabend musste ich an Kevin denken und habe mich gefragt mich, ob er nicht vielleicht recht gehabt hatte. Was, wenn wir anderen uns alle geirrt hatten? Also fuhr ich zum Times Square, trank Champagner und wollte wenigstens ein Mal auch an Wunder glauben. Und dann sah ich Sie und wusste, dass Kevin tatsächlich recht gehabt hatte.“

      Rose wurde blass, ihre Augen weiteten sich. Sie sah verängstigt aus.

      „Ist das was Schlechtes?“, fragte er vorsichtig.

      „Schicksal bedeutet, dass man keine Wahl hat und alles vorherbestimmt ist. Man ist eine Figur in einem Stück, in dem jemand anders die Fäden in der Hand hält.“

      „Nein“, widersprach Ian. „Sie sind keine Marionette. Man probiert offene Türen aus und schaut, ob es einem gefällt, wohin sie führen.“

      „Türen sind nicht gut. Die können zugeschlagen werden.“

      „Türen können geöffnet werden.“

      „Sie sind ein Idealist.“

      Er hatte sich selbst nie als Idealisten betrachtet, und er war auch keiner. Aber es gefiel ihm, dass sie ihn so sah.

      „Sie glauben also nicht, dass es Schicksal gewesen ist?“

      „Ich habe sehr viel darüber nachgedacht seit jener Nacht, nur bin ich leider keine große Romantikerin. Doch wecken Sie in mir den Wunsch, an etwas Schönes zu glauben.“

      Er bemerkte jene Mischung aus Hoffnung und Furcht bei ihr wie damals bei Kevin Trevaskis. Ians Gefühle hingegen waren konkreter. Rose weckte in ihm den Glauben an eine bessere Zukunft, an Seelenverwandtschaft, die durch einen einzigen Kuss besiegelt wurde – und natürlich dachte er daran, sie auszuziehen.

      Er verdrängte dieses Verlangen jedoch vorerst. „Wie kommt es, dass Sie nicht verheiratet sind?“

      Unsicher spielte sie mit dem Besteck. „Ich stelle mir immer vor, dass es noch etwas Besseres gibt. Es ist, als würde mir etwas entgehen. Sind Sie schon mal dem Bus hinterhergelaufen, als der gerade losfuhr? Sie wissen, es ist Ihrer, aber Sie konnten die Nummer nicht mehr sehen, deshalb bleiben Sie eine Minute stehen, weil sie nicht sicher sind, ob Sie jetzt zu Fuß gehen müssen. So ähnlich empfinde ich, was die Männer in meinem Leben angeht. Ich weiß nicht, ob ich losgehen oder noch warten soll.“

      Sie zupfte an ihren Haaren und verbarg das Gesicht hinter den langen Strähnen.

      Ian schwieg, bis der Kellner an ihrem Tisch erschien und die Weinkarte präsentierte. „Möchten Sie Wein bestellen, Mr Lawrence?“

      „Cumberland, nicht Lawrence, und ich habe bereits …“ Ian hielt inne, als er sah, dass der Weinkellner auf dem Weg zu dem Tisch am Fenster war. Mit seinem Wein. Champagner, genauer gesagt. Dom Pérignon zu vierhundert Dollar die Flasche. Er brachte ein mattes Lächeln zustande. „Lassen Sie mir einen Moment Zeit“, sagte er. Der Kellner zog sich dezent zurück.

      Frustriert starrte Ian an die kunstvoll bemalte Decke und sah all die Engel, die herunterschauten, auf ihn zeigten und lachten.

      Er hätte Rose die Wahrheit sagen sollen.

      „Die haben einen wirklich tollen Abend“, stellte sie fest.

      Ian schaute zu dem Tisch, an dem die ältere Dame lachend saß und sich zu ihrem Mann herüberbeugte, um ihm einen Kuss auf den Mund zu geben. Ian seufzte bedauernd. „Ja.“

      Dann fügte er sich in sein Schicksal und winkte, worauf der Kellner zurückkehrte. „Sie haben gewählt, Sir?“

      „Ich nehme, was die haben“, sagte er mit einer Geste in Richtung des älteren Ehepaars.

5. KAPITEL

      Irgendwann zwischen dem Hauptgang und dem Dessert stellte Rose fest, dass sie der Faszination dieses außergewöhnlichen Märchenprinzen erlag. Er strahlte eine Zuversicht aus, von der sie sich anstecken ließ. Aber da war noch etwas in seinen Augen, das ein sinnliches Kribbeln auslöste. Er wollte sie, das verriet die Art, wie sein Blick immer wieder flüchtig ihren Mund streifte, ihre Brüste, ohne jedoch irgendwelche zweideutigen Bemerkungen zu machen. Er schien nicht zu erwarten, dass sie auf irgendein Spiel einging. Es war ein Verlangen, das an keine Bedingungen geknüpft war, und Rose verspürte als Reaktion darauf ein Prickeln auf der Haut. Je länger sie mit ihm zusammen war, umso mehr entspannte sie sich.

      Als er ihr zehn Minuten still zuhörte, wie sie über die Lebenshaltungskosten in dieser Stadt klagte, ertappte sie sich bei der Vorstellung, wie er ihr die Hände auf die Schultern legte, um ihr das Kleid herunterzustreifen. Und als sie die Schokoladentorte zurückgehen ließ, weil man vergessen hatte, die Himbeersoße wegzulassen – zusätzliche hundertundzwanzig Kalorien –, lächelte Ian nachsichtig, und Rose fühlte ein Pulsieren zwischen den Schenkeln. Errötend schlug sie die Beine übereinander.

      Beim Kaffee hielt sie es nicht mehr länger aus, streifte ihre Pumps ab und schob vorsichtig einen Fuß über den Marmorfußboden in seine Richtung. Sofort hörte sie die Warnung ihrer Mutter: „Eine Frau, die sich zu schnell an einen Mann heranmacht, ist ein Flittchen.“ Trotzdem bewegte sie den Fuß immer weiter. Als sie fast bei seinem angekommen war, fiel ein Schatten auf den Tisch.

      „Ian? Ian Cumberland?“

      Erschrocken zog Rose ihren Fuß zurück. Der Mann war allein, Mitte dreißig, und er sah nach wohlhabendem Geschäftsmann aus. Er musterte sie mit Kennerblick aus scharfen blauen Augen und zeigte ein Raubtierlächeln.

      Ian stand auf, und die beiden schüttelten sich die Hände.

      „Ich habe mich neulich erst gefragt, was aus dir geworden ist“, meinte der andere und deutete auf Rose. „Aber wie ich sehe, geht es dir bestens.“

      „Rose, darf ich dir Michael O’Leary vorstellen, bekannt für seinen unstillbaren Appetit auf das weibliche Geschlecht.“

      „Du bist immer nur neidisch gewesen.“ Michael legte die Hand aufs Herz. „Doch jetzt bin ich es. Rose. Rose. Sie sollten diesen Verlierer sausen lassen.“

      „Oh, ich bin ganz glücklich mit dem, was ich habe“, entgegnete sie.

      „Wo bist du gelandet?“, erkundigte Michael sich bei Ian, der wieder auf diese optimistische Weise lächelte, die ihr so gefiel. Es kümmerte ihn nicht, was die Leute von ihm dachten, er war zufrieden mit sich.

      „Ich bin bei Caldecott Capital. Du hast wahrscheinlich noch nie von denen gehört. Europäisches Unternehmen. Klein. Sehr …“, er machte eine verschwörerische Geste, „… privat.“

      „Glückwunsch. Ich habe gewusst, dass es dir gut gehen würde. Wir müssen uns mal zum Essen treffen.“ Er betrachtete Rose ein letztes Mal langsam von Kopf bis Fuß. „Sehr gut sogar. Wenn er Sie schlecht behandelt, rufen Sie mich an.“ Er legte seine Visitenkarte auf den Tisch mit dem lässigen Selbstbewusstsein eines Mannes, der es gewohnt ist, dass die Frauen ihn anriefen. Rose nahm seine Karte und riss sie in kleine Stücke, sobald Michael O’Leary gegangen war.

      „So schlimm ist er auch wieder nicht“, verteidigte Ian ihn, wofür sie ihn noch mehr mochte.

      „Mag ja sein, aber hat ein ziemlich großes Ego. Sie sind da anders. Trotz Ihres offensichtlichen Erfolges sind Sie kein Angeber.“ Es war ein Standardkompliment für Männer, die sich bei der Jagd nach den Milliarden gern bescheiden fühlten. Aber diesmal war es aufrichtig gemeint.

      Ian schien das Kompliment unangenehm zu sein. „Rose, ich muss Ihnen etwas gestehen.“

      „Was denn?“

      Er drehte nervös sein Glas hin und her, dann sah er ihr in die Augen. „Ich bin kein Investmentbanker mehr. Das war ich mal vor ungefähr zehn Monaten. Ich habe meinen Job verloren, aber einen neuen gefunden. Jetzt bin ich Arbeitsvermittler. Ich verschaffe den Leuten Jobs. Das ist nicht gerade Herzchirurgie, es ist auch nicht sonderlich gut bezahlt, obwohl die Vergünstigungen durch die Stadt nicht schlecht sind. Ich bin nicht reich, aber ich komme zurecht. So sieht es aus … Ich wollte, dass Sie die Wahrheit erfahren.“

      Rose brauchte einen Moment, um seine Worte zu verarbeiten. Eigentlich hätte sie sofort klarstellen müssen, dass sie Unaufrichtigkeit nicht akzeptierte – um nicht sagen zu müssen, dass finanzielle Probleme in ihrem Plan nicht vorgesehen waren. Sie wollte nicht dorthin zurück, wo sie herkam. Doch der verletzliche und zugleich herausfordernde Ausdruck in seinen Augen berührte sie, sodass sie all ihre Grundsätze vergaß.

      „Ich lebe in der Bronx“, sagte sie so leise, dass er sie bitten musste, es zu wiederholen.

      „In einem dreistöckigen Gebäude ohne Fahrstuhl in der Nähe der Müllverbrennungsanlage. Ich hasse die Bronx. Ich könnte nach Jersey ziehen, aber dafür bin ich ein zu großer Snob. Ziemlich dämlich, was? Wussten Sie, dass es dreihundertundsiebzehn Synonyme für ‚dämlich‘ gibt“

      „Ich wette, ich kenne mehr Synonyme für ‚arm‘.“ Er war so reumütig, so liebenswert, so verlockend.

      Ihr Herz öffnete sich für ihn. „Armut lässt sich überwinden, Dummheit nicht.“

      „Ich mag Sie, Rose Hildebrande.“

      „Ich mag Sie ebenfalls, Ian Cumberland.“ In diesem Augenblick begann der Abend neu, ohne Erwartungen, ohne Schauspiel. Als sie bei der dritten Tasse Kaffee waren, nach angeregten Gesprächen über Filme und Politik, stellte Rose fest, wie sehr sie ihn begehrte. Bilder von ineinander verschlungenen Gliedmaßen schossen ihr durch den Kopf, von seinen Händen, die ihre hielten und zwischen ihre Schenkel glitten. Unwillkürlich schob sie das Becken auf dem Stuhl vor.

      Sie sehnte sich danach, diese Fantasie auszuleben, und wenn der Preis dafür ihre Jungfräulichkeit war, dann sollte es so sein. Ihre Eltern waren aus ihrem Leben verschwunden, sie war für sich allein verantwortlich.

      Heute Nacht sollte er bei ihr sein, nur für diese eine Nacht. In dieser Nacht wollte sie sich dem Schicksal ergeben. Und so schob sie ihren Fuß erneut über den Boden, bis sie seinen Knöchel fand.

      In ihrem Apartment kickte Rose ihre Schuhe fort, ließ ihr Kleid zu Boden gleiten, gefolgt von ihrem BH und ihren Strümpfen – zum Abschluss fiel ihr schwarzer Seidenslip. Ian stand regungslos vor ihr, erst einen seiner Schuhe in der Hand.

      Ihre nackte Haut schimmerte im Lichtschein. Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren, überzeugt, dass sie nicht real sein konnte. Er ließ die Hand wieder sinken, weil er es lieber nicht wissen wollte. Er wollte, dass dieser Traum andauerte. Doch sie nahm seine Finger und führte sie zu ihrer Brust, legte sie auf eine der aufgerichteten Brustwarzen. Er konnte kaum atmen.

      „Wirst du mich küssen?“ Ihre Stimme bebte leicht, und er spürte ihren Herzschlag. Zu stark für einen Traum.

      Langsam trat er näher, bis ihre Körper nur noch einen Hauch voneinander entfernt waren. Er legte ihr die Hand in den Nacken, und ihre Lippen trafen sich. Der Duft von Rosen wehte ihm entgegen, und er betete, niemals aus diesem Traum zu erwachen. Der Kuss begann zögernd, als hinge die Zukunft von diesem einen Moment ab. Ihr warmer Atem beflügelte seine Sinne, und er spürte, wie sich ihre nackten Brüste hoben und senkten.

      Dann wurde der Kuss leidenschaftlicher, stürmischer, und je länger er dauerte, je intensiver er wurde, desto entschlossener war Ian, sich dieses Glück von niemandem mehr nehmen zu lassen.

      Ein leises Lachen entfuhr ihm, als sie ungeduldig an seinen Hemdknöpfen zerrte, am Reißverschluss seiner Hose. Es war ein seltsamer Tanz – ihre Lippen lagen aufeinander, und seine Kleider fielen zu Boden, während die beiden zum Bett stolperten. Am Ende schafften sie es nur bis zur Couch. Ian fiel etwas unbeholfen auf Rose, doch sie lachte nur und biss ihn zärtlich ins Ohrläppchen. Jede Stelle, die diese Frau berührte, schien hinterher in Flammen zu stehen. Er war bereits hart, doch er wollte sich Zeit lassen. Ian schloss die Hand um ihre feste Brust und saugte an der harten pinkfarbenen Spitze. Rose bog sich ihm entgegen, und plötzlich fühlte er sich wie der mächtigste Mann der Welt.

      Sie krallte die Finger in sein Haar und packte zu; nie war Schmerz herrlicher gewesen.

      Ian schob eine Hand zwischen ihre Schenkel bis zu ihrer warmen, feuchten Perle. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, als er mit dem Finger in sie eindrang. Sein Penis bäumte sich noch weiter auf, und sein Verlangen war überwältigend, doch Ian zwang sich weiterhin, nichts zu überstürzen. Erneut küsste er sie, und das Spiel seiner Zunge entsprach dem Rhythmus seiner Finger.

      Als er den Kuss unterbrach, gab sie ein heiseres Stöhnen von sich. Ein Laut, der ihn für das ganze vergangene Jahr entschädigte.

      „Ich kann nicht … mehr … denken“, flüsterte sie.

      Das war das Stichwort. Im Nu hatte Ian sich das Kondom übergestreift und drang in sie ein.

      Sie riss die Augen auf, und er las Angst darin. Angst?

      „Rose?“, flüsterte er, da sie sich noch immer nicht bewegte. „Du hast das doch schon einmal getan, oder?“

      „Ja“, antwortete sie, aber ihr Gesicht war sehr blass. Offenbar sagte sie ihm nicht ganz die Wahrheit.

      „Oje … okay, hör zu“, begann er, doch sie stoppte ihn mit einem Kuss und schlang ihm die Arme um den Nacken Ihre Nippel an seiner Brust zu spüren, elektrisierte ihn geradezu.

      Ian bewegte sich, und Rose hob das Becken, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Er stieß von Neuem in sie, hielt jedoch inne, um sie lustvoll stöhnen zu hören. Dies war der wundervollste Augenblick seines Lebens, dieser Moment des Hoffens, Wartens, Betens, und er wollte nicht, dass er endete. Zärtlich strich er ihr die Haare aus dem Gesicht, denn er wollte in ihre Augen schauen, um sicherzugehen, dass die Furcht daraus verschwunden war.

      Sie seufzte wohlig erschauernd und schlang ihm mit der Anmut einer Tänzerin die Beine um die Hüften. Rose öffnete ihre Augen, und er sah darin den Schimmer der Verführung. Nun wollte er diese unglaubliche Lust auskosten, daher bewegte er sich jetzt langsam in ihr, genoss jede Sekunde dieses sinnlichen Augenblicks. Offenbar hatte sie den gleichen Gedanken, denn sie ließ ihr Becken kreisen. Er sog scharf die Luft ein und hatte Mühe, die Kontrolle nicht zu verlieren.

      „Du kannst dich nicht einfach auf diese Weise bewegen. Das überstehe ich nicht. Du hast ja keine Ahnung, wie wundervoll sich das anfühlt. Wenn du dich so bewegst …“

      Sie tat es erneut.

      Ian stützte sich auf die Ellbogen und sah sie vorwurfsvoll an – soweit das mitten beim Liebesspiel überhaupt möglich war. „Das hast du absichtlich getan.“

      Rose strahlte. „Allerdings.“

      „Warum?“

      „Man muss den Gegner überraschen, wenn er am verwundbarsten ist“, erklärte sie. „Und es ihm am besten gefällt.“

      „Hast du das in der Cosmo gelesen?“

      „Nein, in ‚Die Kunst des Krieges‘.“

      Er lachte über ihren Scherz und ließ die Hand über ihren Rücken gleiten. „Vergessen wir mal, was mir deiner Ansicht nach am besten gefällt, denn hier geht es um dich. Was willst du?“

      Sie befeuchtete sich nervös die Lippen. „Alles.“

      Es gab wenige Worte, die die sexuelle Fantasie eines Mannes so beflügelten wie das Wort „alles“. Allerdings war Rose bis vor wenigen Minuten noch Jungfrau gewesen, also unerfahren in der Liebeskunst, somit konnte sie nicht wissen, was sie da sagte. „Alles“ schloss vermutlich eine Rückenmassage, Küsse auf den Hals und vielleicht einige harmlose erotische Spielarten mit ein.

      „Alles“, versprach er ihr.

      „Ich will das Kommando haben.“

      Er sah ihr in die Augen. „Wie meinst du das?“

      „Ich will oben sein.“

      Zärtlich küsste er sie. „Sorry, dass ich nicht von selbst darauf gekommen bin. Wenn du oben sein möchtest, wäre es sehr egoistisch von mir, es dir zu verweigern.“

      „Ja, ich glaube, das würde ich gern.“ In ihren blauen Augen lag ein freches Funkeln, das manchem Mann Angst eingejagt hätte. Ian hingegen machte es neugierig.

      Neugierig, ja, aber auch vorsichtig. Daher führte er sie zum Bett. „Hier haben wir mehr Platz“, sagte er und zog sie auf sich, wobei er gleich erkannte, dass die passive Rolle durchaus Vorteile bot.

      „Ich darf das Kommando übernehmen?“, flüsterte sie und klang fasziniert in Anbetracht der Möglichkeiten.

      „Was immer du willst. Mein Körper sei ein Werkzeug, dessen du dich bedienen kannst, ganz wie es dir beliebt.“

      Sein Humor erstarb, als sie sich rittlings auf ihn setzte, anscheinend entschlossen, ihm ebenso süße Qualen wie sinnliches Vergnügen zu bereiten. Ihr heißer Schoß streifte seinen Penis, rieb sich daran, alles bewusst, ohne ihn in sich aufzunehmen. Ian bäumte sich unwillkürlich auf und beobachtete fasziniert, wie sie begann, ihre Brüste zu streicheln, bis deren Spitzen wieder hart und aufgerichtet waren. An seinen Schenkeln spürte er, wie sie immer feuchter wurde.

      Sein Glied zuckte und suchte diese feuchte Wärme, doch Rose hatte zunächst anderes vor. Sie presste hauchzarte heiße Küsse auf seine Brust und biss ihn leicht in die Brustwarzen.

      „Rose … Süße …“ Seine Stimme war angespannt, und Rose hielt inne. Aus großen Augen sah sie ihn an, ehe sich ein diabolisches Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete und der unschuldige Ausdruck verschwand. Dann richtete sie sich ein Stück auf und senkte sich ganz langsam wieder herab, um ihn tief in sich aufzunehmen.

      Ihr Blick blieb auf ihn gerichtet, während sie anfing, sich in langsamem Rhythmus auf und ab zu bewegen. Sie ließ ihre Fingernägel über seine Brust gleiten, als sie sich zu ihm herunterbeugte, um ihn leidenschaftlich zu küssen.

      Rasch steigerte sie das Tempo, bis er sicher war, es nicht mehr länger aushalten zu können. Ihre inneren Muskeln umschlossen ihn fest, und er passte sich mit der Bewegung seiner Hüften ihrem Rhythmus an. Sie schien kurz vor dem Höhepunkt zu stehen, doch dann öffnete sie plötzlich die Augen, und er sah in ihnen, dass sie gegen etwas ankämpfte. Etwas, das er nicht verstand. Hilflos packte er ihre Hüften und drang weiter in sie ein, tiefer und tiefer. Rose keuchte auf und umschloss ihn. Gerade wollte er ein letztes Mal in sie stoßen, als Rose ihren Schoß mit aller Kraft auf ihn herunterdrückte. Ihr Körper bäumte sich auf und erstarrte für einen kurzen Moment, dann fiel sie in sich zusammen.

      Das war zu viel für ihn …

      Auf dem Gipfel der Lust, jagte ein Schauer durch seinen Körper. Dann sank er erschöpft auf das Kissen. Rose lag auf ihm, ihr Atem ging flach und schnell. Er ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten und fragte sich, was sie vor ihm verbarg. Er wollte es wissen, er wollte alles über sie wissen.

      Ian hob den Kopf und küsste ihre Schulter. „Jetzt habe ich wirklich gelebt. Jessica Alba ist für mich erledigt.“

      Obwohl sie das Gesicht an seine Brust geschmiegt hatte, spürte er, dass sie grinste. „Jessica Alba?“

      „Ich war jung und leicht zu beeindrucken. Ein unwissender Narr.“ Er veränderte seine Lage und mochte es, wie ihr warmer Körper sich an seinen schmiegte. „Rose? War es dein erstes Mal?“

      „Das solltest du gar nicht wissen. Ich hab’s vermasselt.“

      „Nein.“ Er streichelte ihr Haar. „Du warst wundervoll und … einfallsreich. Woher hast du all diese Dinge gewusst?“

      Rose sah auf und rutschte höher, auf eine Weise, die sein Verlangen von Neuem weckte. „Woher wusste ich was?“

      „Zum Beispiel, wie du dich berührt hast. Das hast du doch nicht in ‚Die Kunst des Krieges‘ gelesen, oder?“

      „Nein, in der Cosmo.“

      Sie küsste ihn, sacht zunächst, aber dann schob sie ihre Zunge vor, während sie gleichzeitig anfing, seine erneute Erektion mit einer Hand zu massieren. Inzwischen kannte Ian ihre Tricks, deshalb gelang es ihm, sie auf den Rücken zu rollen. „Du gehörst jetzt mir, meine Schöne.“

      Und in der nächsten Stunde gaben sie sich ganz und gar dem Liebesspiel hin. In dieser Nacht war Ian der König der Welt und Rose seine Königin.

      Ian wachte langsam auf und zählte das Piepen der Stadtreinigungswagen draußen. Normalerweise nervte ihn das, doch heute machte es ihm nichts aus. Es sei denn, die vergangene Nacht wäre nur ein Traum gewesen. Zum Glück hing der Duft von Rosen in der Luft. Ian streckte suchend den Arm aus und fand … nichts.

      Er schlug die Decke zurück.

      Rose war fort. Er setzte sich auf und rieb sich die Augen. Dort, wo sie gelegen hatte, war die Matratze noch leicht eingedrückt. Im Scherz stellte er sich vor, einen Bronzeabdruck davon zu machen und ihn über den Kamin zu hängen, eine Erinnerung an das Glück dieser Nacht. Aber seine Freunde würden den Kopf über ihn schütteln, und Rose würde ihn für verzweifelt halten.

      Er nahm sich zusammen. Nach der Arbeit würde er sie anrufen. Er überlegte schon, was er ihr sagen wollte, und schnappte sich auf dem Weg in die Dusche ein Handtuch. Im Badezimmer blieb er wie angewurzelt stehen. Auf dem Spiegel stand ihre Nachricht an ihn.

      Bitte ruf nicht an.

      Die Worte echoten in seinem Kopf. Die Stille im Bad kam ihm ohrenbetäubend vor.

      Er war wütend und versuchte, den Spiegel abzuwischen, verschmierte den Lippenstift dabei jedoch nur. Offenbar hatte sie wasserfesten Lippenstift benutzt, denn die Worte verschwanden nicht. Auch mit dem Handtuch ging es nicht. Er wischte immer hektischer und hektischer und schlug schließlich mit der Faust zu.

      Das half.

      Blut lief seine Knöchel herunter, an seinen Fingern entlang und tropfte ins Waschbecken. Es dauerte eine Weile, bis er den Schmerz spürte, erst in der Hand, dann in seinem Herzen. Ian hatte mit dieser Wendung nicht gerechnet, aber es war passiert. Er wickelte seine Hand in ein Handtuch. Immerhin musste er die Worte auf dem Spiegel jetzt nicht mehr lesen.

      Nach einer langen kalten Dusche zog er sich an und bandagierte seine Hand mit einem alten T-Shirt. Es klingelte an der Tür, und sein erster – erbärmlicher – Gedanke galt Rose, die vielleicht ihre Meinung geändert hatte und zurückgekommen war.

      Also rannte er zum Türsummer und drückte den Knopf der Gegensprechanlage. „Ja?“

      „Ich bin’s, Phoebe. Lass mich rauf.“

      Zwei Minuten später war sie oben, klopfte sich den Schnee von den Schultern, warf den Mantel in die Ecke und putzte ihre beschlagene Brille. Dann schaute sie sich in der Wohnung um. „Ist sie hier?“, flüsterte sie dramatisch laut.

      „Niemand ist hier“, antwortete er.

      Sie bemerkte das blutbefleckte T-Shirt um seine Hand. „Deine Hand blutet. Hast du versucht, mit dem Tranchiermesser zu jonglieren?“

      „Ja. Warum bist du hier?“

      „Soll dass ein Witz sein? Ich will alles über letzte Nacht erfahren.“

      „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

      „Tu bloß nicht so unschuldig. Ich weiß von deinem geheimnisvollen Date, schließlich habe ich dir geholfen, die Anzeige zu formulieren.“

      „Können wir bitte nicht darüber reden?“ Nun tat Phoebe so, als würde sie Ian nicht verstehen, und ließ sich auf sein Ledersofa plumpsen. Das Sofa, auf dem Ian mit Rose …

      „Verschwinde. Ich kann im Augenblick nicht darüber reden.“

      „Oh, tut mir leid. Aber ich verstehe es nicht. Du warst meine Hoffnung auf das Happy End, das mir verwehrt bleibt.“ Sie betrachtete traurig seine Hand. „Hast du kein Verbandszeug? Du musst die Blutung stoppen.“ Vorsichtig wickelte sie seine Hand aus und sah die Schnittverletzungen. „Ian, was zum Teufel? Komm mit.“ Sie zog ihn ins Badezimmer, wo sie den zersplitterten Spiegel entdeckte. „Du meine Güte, wir sollten wohl doch besser zum Krankenhaus fahren.“

      „Ganz so schlimm ist es nun auch wieder nicht“, versuchte er sie zu beruhigen.

      „Doch, es ist schlimm. Du hast mit bloßer Hand einen Spiegel zerschlagen.“

      „Um die Ecke ist eine Drogerie, da werde ich mir einen Verband kaufen. Ich brauche kein Krankenhaus.“

      Phoebe musterte erst ihn, dann den Spiegel und schien sich ihren Reim darauf zu machen. „Ian, was ist passiert?“, fragte sie mit sanfter Stimme.

      Er zuckte die Schultern. „Ein Unfall. Nicht so schlimm, wie ich bereits sagte.“

      „Ich meine nicht die Hand, sondern dein geheimnisvolles Date.“

      Ja, gute Frage. Was war eigentlich passiert? Ian verließ sich auf sein freches Investmentbanker-Lächeln. „Ihr Name war Rose. Es hat nicht gefunkt. Da war nichts.“

      Sie kniff die Augen zusammen. „Ach? Trotz dieser magischen ersten Begegnung, diesem Kuss am Times Square? Das verstehe ich nicht. Du hast so gestrahlt, als du davon erzählt hast.“

      „Na ja, sie war ein bisschen langweilig. Besaß keine Persönlichkeit. Ich war geschockt“, fügte er betrübt hinzu.

      Phoebe legte den Kopf schräg, schien ihm die Erklärung aber langsam abzukaufen. „Hm, wenn das deine Erklärung ist, wollen wir es dabei belassen.“ Sie klopfte ihm auf die Schulter. „Du bist ohne sie besser dran. Männer werden eigenartig, wenn sie mit tollen Frauen zusammen sind.“

      „Sag ich doch.“ Ian gab sich Mühe, unbeschwert zu klingen, und lächelte. „Und jetzt geh zur Arbeit. Wir sehen uns heute Abend beim Spiel. Halt – warum bist du denn überhaupt hier? Nur aus Neugier? Hätte das denn nicht warten können?“

      „Kann schon sein. Ich wollte einfach einen Freund sehen.“ Sie winkte zum Abschied. „Kümmere dich um deine Hand.“

      Ians Lächeln war komplett falsch, und Phoebe hätte es ganz sicher bemerkt, wenn sie schon ihre morgendliche Koffeindosis bekommen hätte. Er war froh, dass sie noch nicht ganz wach gewesen war, sonst wäre das Verhör nicht so schnell zu Ende gewesen.

      Das Wetter an diesem Morgen war kalt und schlecht. Wenigstens passte es gut zu Roses derzeitiger Stimmung. Sie schlüpfte in ihren dicken Wollmantel, setzte ihre Mütze auf und trat hinaus in den Schneeregen. Auf dem Weg zur U-Bahn kam sie wieder am Tiergeschäft vorbei.

      Sie blieb unter dem Vordach stehen und betrachtete die spielenden Welpen. Der große Hund im Käfig daneben beobachtete sie, aber sie achtete nicht auf ihn. Sie hatte nur Augen für die süßen Welpen.

      „Wollen Sie sich einen ansehen?“

      Ein raubeinig aussehender Mann mit riesiger Drachentätowierung kam aus dem Laden. Er trug ein Flanellhemd, das dringend ein Bügeleisen brauchte, und auf seiner Jeans war ein Fleck, von dem Rose hoffte, dass es sich bloß um Tomatensaft handelte.

      „Nein, ich werfe nur einen Blick ins Schaufenster.“

      „Mögen Sie Hunde? Die brauchen ein Zuhause.“

      „Ich darf keine Hunde halten. Steht im Mietvertrag“, log sie.

      „Sie sollten da ausziehen.“

      „Irgendwann. Sie wissen ja, wie das ist.“ Sie richtete den Blick wieder auf die herumtollenden Welpen.

      Der Mann kratzte sich hinter dem Ohr und sah dabei aus wie einer der kleinen Hunde. „Klar weiß ich.“

      „Mein Boss veranstaltet eine Wohltätigkeitsveranstaltung für den Tierschutzverein“, sagte sie, denn sie wollte nicht, dass er sie für eine Hundehasserin hielt.

      „Sie sollten Hunde dabeihaben.“

      „Es ist eine Dinner-Auktion“, erklärte Rose und malte sich die Hunde zwischen den gedeckten Tischen, dem Essen und den Kristallgläsern aus.

      „Trotzdem, die Hunde sind die Stars.“

      Nein, dachte sie. Die Junggesellen sind die Stars. Diese kleinen Welpen waren süß und flauschig, aber die konnten einem weder Sicherheit noch ein Dach über dem Kopf bieten. Welpen waren Dekoration, genau wie sie. „Ich werde darüber nachdenken“, versprach sie. Bevor sie sich zum Gehen wandte, deutete sie auf seine Jeans. „Nehmen Sie Essig, damit geht der Fleck raus.“

      Ein paar Minuten später hatte sie die Strecke zwischen der Bronx und der vornehmen Upper West Side zurückgelegt. Sie hängte ihren Mantel und ihre Mütze auf und überprüfte ihre Frisur im Flurspiegel der Simonovs.

      Das cremefarben eingerichtete Wohnzimmer hatte stets eine beruhigende Wirkung auf sie. Mit seinen drei Fenstern, die einen Blick auf die Stadt boten, hatte es etwas Märchenhaftes. Draußen schneite es, aber hier drin war es angenehm warm. Hier war es leicht, die vergangene Nacht zu vergessen. Rose fing an, sich um die Blumen zu kümmern. Doch heute Morgen half ihr Duft nicht.

      Hätte sie nicht mit Ian geschlafen, hätte sie keine Angst um ihre Zukunft bekommen und sich nicht so mies verhalten. Eine Nachricht auf den Badezimmerspiegel schreiben? Etwas Derartiges hatte sie noch nie getan. Natürlich hatte sie es sich schon oft vorgestellt, schließlich hatte sie das häufig genug in irgendwelchen Fernsehserien gesehen. Aber es passte nicht zu ihr, zu ihrer wohlerzogenen Art.

      Nur lagen die Dinge bei Ian anders, denn es war lange her, dass sie sich so überwältigt gefühlt hatte. Ein Schaudern überlief sie bei der Erinnerung daran, wie er ihr die Kontrolle überlassen hatte. Das hatte ein berauschendes, sinnliches Gefühl der Macht ausgelöst.

      Kein Wunder, dass sie gemein zu ihm war, denn er stellte eine echte Gefahr dar. Nicht in einem vornehmen Restaurant, bei Champagner. Sondern wenn sie mit ihm allein war … ein weiteres Schaudern überlief sie.

      Rose lief zu dem cremefarbenen Zweiersofa, drückte sich ein Kissen vors Gesicht und schrie so leise sie konnte.

      „Wenn Sie versuchen, Ihre Nackenmuskeln zu stärken, gibt es weitaus bessere Methoden. Guten Morgen Rose.“

      Erschrocken ließ sie das Kissen sinken. „Oh, hallo, Sylvia. Sie haben recht. Sie sollten es mir beibringen.“

      „Sie sind zu jung, um sich wegen Ihres Aussehens Sorgen zu machen. Er hat angerufen, nicht wahr? Ich sehe Ihre leuchtenden Augen.“

      Roses Miene wurde ernst. „Nein, er hat nicht angerufen, und ich habe keine Übung gemacht. Ich habe versucht, meinen Frust still herauszuschreien. Es gab keinen Anruf.“

      „Jetzt sind Sie enttäuscht, wie? Warum tun wir Frauen uns das an?“ Sie schnippte mit den Fingern. „Wissen Sie, was Sie brauchen? Ein neues Kleid. Etwas Aufregendes, das es gerade zufällig zwanzig Prozent billiger bei Saks gibt. Ich spare gern, weil es Anton gefällt. Wir werden auch Schuhe für Sie kaufen, mit hohen Absätzen und in Weiß. Probieren Sie noch mal die von Christian Louboutin, die sind umwerfend.“

      In Modesachen war Sylvia enorm großzügig, aber Rose wollte nicht, dass ihre Arbeitgeberin ihr Kleider kaufte, nur weil sie deprimiert war. Doch wenn Sylvia sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war Widerstand zwecklos, und so stand Rose keine Stunde später bei Saks in der Fifth Avenue und probierte ein Kleid nach dem anderen an.

      „Die Party bei den Kellehers ist Freitagabend. Gehen Sie mit dem Doktor hin?“

      „Er hat mich nicht gefragt“, antwortete Rose.

      „Und warum nicht?“ Sylvia schien geradezu empört.

      „Weil er bestimmt keine Lust hat, einen Sturmangriff zu starten, wenn ich jemand anderem hinterhertrauere.“

      „Mit dem richtigen Kleid sähe die Sache anders aus. Etwas Unschuldiges, zum Beispiel, etwas mit Klasse. Nicht schwarz, das ist zu verrucht für Sie. Sie brauchen ein Prinzessinnenkleid wie Cinderella. Blau? Das würde wunderbar zu Ihren Augen passen.“

      Rose wollte protestieren, aber da entdeckte Sylvia ein passendes weißes Kleid in der Hand eines Mädchens. Die Gräfin stürzte sich auf sie und entriss es der überraschten Schülerin, die aussah, als wollte sie einen Streit vom Zaun brechen. Doch Rose tätschelte beruhigend ihren Arm und gab ihr einen Zwanziger.

      „An deiner Stelle würde ich es lassen“, warnte sie das Mädchen. „Beim letzten Mal floss Blut.“

      Einen Moment lang musterte die Schülerin Sylvia, dann erkannte sie vermutlich die beängstigende Bereitschaft zum Kampf. Sie schluckte, nahm das Geld und verschwand.

      Sylvia strahlte. „Sehen Sie. Genau für diese Effizienz und den Blick fürs Detail bezahle ich Sie.“

      Rose bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie der Gräfin die Information über die Manschettenknöpfe zukommen lassen sollte, die ihr Mann von Blair Rapaport geschenkt bekommen hatte. Aber es gab keine Beweise, nur einen Verdacht.

      Außerdem ging sie das nichts an, und sie würde Sylvia nicht unnötig beunruhigen. Stattdessen fragte sie: „Geht Anton denn zur Party der Kellehers?“

      „Er wird dort sein. Er hat mir extra für diesen Anlass eine neue Diamantkette gekauft. Oh, ich liebe meinen russischen Grafen.“

      Rose ließ sich ihre Zweifel nicht anmerken und hoffte nur, dass Sylvia nicht gezwungen sein würde, dies zu überdenken.

6. KAPITEL

      Als Ian zur Arbeit erschien, erkundigte sich jeder nach seiner Hand. Er scherzte, er lerne gerade, mit Messern zu jonglieren. Niemand schien zu bemerken, dass sein Lachen gezwungen klang. Auf seinem Schreibtisch warteten drei Akten auf ihn: Sarah Cooper, Investmentanalystin, Charles Dowd, ehemaliger Vizepräsident eines Finanzunternehmens, sowie Harley McFadden, Koch. Keiner der Fälle klang verlockend oder leicht. Aber er hatte nun einmal diesen Job, die Leute brauchten ihn, und deshalb würde er sich von der erlebten Enttäuschung nicht beeinflussen lassen.

      Das war allerdings leichter gesagt als getan. Gleich beim ersten Anruf wurde er so wütend über die Ignoranz seines Gesprächspartners, dass er einfach auflegte. Anruf Nummer zwei endete ähnlich, nachdem der Personalchef von Municipal Life erklärt hatte, er habe wirklich keine Zeit für so etwas. Ian ließ ihn wissen, er sei ein herzloser Mistkerl, der kein Recht habe, in einer Personalabteilung zu arbeiten. Es kam jedoch noch besser, denn als seine Mutter ihn auf dem Handy anrief, forderte er sie auf, dranzubleiben, und vergaß sie dann. Später brauchte er geschlagene zehn Minuten voller Komplimente und schamloser Bestechung, ehe er die Sache wieder eingerenkt hatte.

      Er musste einen klaren Kopf bekommen, doch als er einmal innehielt und tief durchatmete, warf er prompt seinen Becher Kaffee um. In diesem Moment rief Beckett an.

      „Was?“, brüllte er ins Telefon.

      „Oh, schlechte Laune? Wollen wir essen gehen?“

      Ian fluchte, während er die dunkle Brühe aufwischte.

      „Ist das ein Nein?“

      „Ich habe Kaffee verschüttet. Zu viel Koffein.“

      „Ja, genau wie Phoebe.“

      „Was willst du, Beckett?“

      „Lunch, schon vergessen? Dabei könntest du mir berichten, wie es gestern Abend gelaufen ist.“

      „Das habe ich Phoebe schon erzählt.“

      „Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen. Denk bloß nicht, dass ich ständig mit ihr in Kontakt bin.“

      „Wie dem auch sei, ich will nicht zum Mittagessen. Ich will nicht über den gestrigen Abend reden.“

      „Tja, und wenn ich das will? Muss es immer nur um dich gehen?“, meinte Beckett.

      „Hör mal, ich weiß deine Anteilnahme zu schätzen, aber es ist keine große Sache.“

      „He, es geht um mich. Ich will reden. Ich habe ein Problem.“

      „Was denn für ein Problem?“

      „Na ja, da gibt es diese Frau, aber es ist kompliziert, denn ich befürchte, irreparablen Schaden anzurichten, wenn ich mit ihr schlafe.“

      „Willst du es denn?“

      „Ja, ich glaube schon.“

      „Dann tu es, wenn sie es auch will“, ermutigte Ian ihn, obwohl er aus eigener frischer Erfahrung wusste, wie sehr man sich dabei die Finger verbrennen konnte.

      „Was ist mit den Konsequenzen?“

      „Benutz halt ein Kondom.“

      Es war der erste Freitagabend im neuen Jahr, und die Ballsäle im St. Regis waren der Jahreszeit entsprechend geschmückt. Im Hauptsaal stand ein riesiger festlich geschmückter Tannenbaum, vor dem sich elegante Herren in Smokings und schöne Frauen in Abendkleidern trafen. Gelächter und fröhliche Stimmen erklangen von überall.

      Rose lächelte. Genau so war es in ihren Träumen. Als die Band mit einem flotten Song loslegte, zwinkerte der Graf ihr zu. Anton sah in seinem Frack groß und attraktiv aus. Neben ihm stand Sylvia in einem braunen Seidenkleid und mit der neuen Diamantkette um den Hals.

      Einen Moment lang genoss Rose die feierliche Atmosphäre – bis sich die Schuldgefühle wieder meldeten.

      „Rose, Sie sehen wundervoll aus. Die Schuhe sind perfekt“, bemerkte Sylvia und stieß ihrem Mann den Ellbogen in die Rippen. „Anton, sag ihr, dass sie toll aussieht.“

      Der Graf nahm Roses Hand und hob sie an seine Lippen. „Ein Kunstwerk.“ Dann wandte er sich mit einem liebevollen Blick an seine Frau. „Aber alles, was du anfasst, wird vollkommen.“

      Rose entdeckte die Smaragdmanschettenknöpfe an seinem Arm, und ihr Magen zog sich noch etwas mehr zusammen. Soweit sie wusste, hatte er die Manschettenknöpfe mit Monogramm von Blair noch nie getragen. Vielleicht war ihre Sorge ganz unbegründet. Warum sollte Anton fremdgehen? Er wirkte in Sylvias Gegenwart weder gelangweilt noch rastlos. Im Gegenteil, er schien seine Frau zu lieben.

      Na schön, aber was war mit Blair? Die stellte ein Problem dar. Eines, um das sich Rose heute Abend zu kümmern gedachte.

      Beim Betreten des Ballsaals warf Sylvia Handküsse nach allen Seiten. Nach all den Jahren im Haus der Simonovs kannte Rose den Ablauf einer solchen Veranstaltung und auch die meisten Gesichter sowie die gesellschaftliche Stellung der einzelnen Personen. Sie kannte sogar deren Geburtstage auswendig, ihre Namen, ihren Lieblingswein und die Höhe des Spendenbetrages bei Sylvias letzter Wohltätigkeitsgala. Inzwischen sollte sie also eine gewisse Routine entwickelt haben, schließlich war es nur ein Job. Doch für Rose war es jedes Mal wieder wie ein Traum.

      Ganz anders als der erotische Traum, der sie derzeit verfolgte: Sinnliche Lippen umschließen ihre Brustwarze, ihr Körper an seinen gepresst.

      Bitte ruf nicht an.

      Rasch nahm sie sich zusammen.

      „Dort!“ Sylvia drückte ihr ein Glas in die Hand. „Auf zwölf Uhr. Lehnt an der Marmorsäule. Er sieht einsam aus. Gehen Sie zu ihm“, flüsterte sie und schubste Rose in die Richtung.

      Widerstrebend gehorchte sie, schließlich sprach einiges für Remy Sinclair, und sie brauchte ihn sich im Prinzip nur noch zu angeln. Das war leicht.

      Rose trank einen Schluck Champagner und ging zu ihm. „Verzeihung, ist diese Wand noch frei?“, fragte sie und stellte sich neben ihn.

      Er nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen. „Wenn ich gewusst hätte, dass du hier sein würdest, hätten wir zusammen gehen können.“

      „Überraschungen sind doch viel aufregender“, log sie.

      „Bist du auf der Suche nach neuen Junggesellen, die du quälen kannst?“

      „Wie bitte?“

      „Für die Versteigerung“, erklärte er mit beinah unschuldigem Lächeln.

      Sie beruhigte sich wieder. „Nein, heute bin ich zum reinen Vergnügen hier.“

      „Warum dann das traurige Gesicht?“

      „Ich und traurig? Hier? Unmöglich.“

      „Selbst traurig bist du noch atemberaubend schön. Das Kleid steht dir. Sehr sexy. Du wirkst beinahe unnahbar darin.“

      „Genau das, was jede Frau sich wünscht.“

      „Tatsächlich?“ Sein Blick wanderte zur Sinclair-Matriarchin, die ihre Zuhörer unterhielt. „Gehst du morgen mit mir essen?“

      „Ich muss arbeiten“, antwortete sie, was sogar halbwegs der Wahrheit entsprach. „Die Benefizgala findet in knapp einem Monat statt. Ich glaube, ich werde Hunde mit einbeziehen.“

      Er lachte. „Das wird meiner Mutter gefallen.“

      Rose sah zu seiner Mutter, bemerkte den Blick in ihre Richtung und lächelte höflich.

      „Sie mag dich“, erklärte er, was keine große Überraschung war. Alle mochten Rose. Ihr Lächeln wurde ein wenig angespannter. „Also Abendessen am Montag?“

      „Du bist ziemlich hartnäckig heute Abend.“

      „Das liegt am Kleid“, behauptete er. „Wäre ich wirklich hartnäckig, würde ich dich später noch auf einen Drink einladen. Ich kenne eine ausgezeichnete Bar.“ In seinen Augen lag ein Funkeln, für das ihrer Ansicht nach nicht nur das Kleid verantwortlich war.

      „Abendessen am Montag“, willigte sie ein.

      „Ich bin am Boden zerstört“, scherzte Remy.

      „Du wirst es überleben.“ Apropos, dachte Rose und hielt Ausschau. „Hast du Blair Rapaport gesehen?“

      „Wie könnte ich für irgendeine andere Frau als für dich Augen haben?“

      „Im Ernst.“

      „Im Ernst.“ Er hob sein Glas. „Was hast du mit Blair zu schaffen? Ihr zwei passt, wenn ich mir diese Feststellung erlauben darf, überhaupt nicht zusammen.“

      Rose lächelte vage. „Ich habe aus keinem besonderen Grund nach ihr gefragt.“

      Remy musterte sie. „Das glaube ich dir nicht. Aber ich bin zu wohlerzogen, um weiterzubohren.“

      Er war zu wohlerzogen für alles. Ein vollkommener Gentleman. Nur … nein, kein Aber. Er war der perfekte Mann.

      Warum hatte sie es dann so eilig, von ihm wegzukommen? Weil sie einen Job zu erledigen hatte, allein deshalb.

      „Es war schön, mit dir zu reden“, erklärte sie. „Bis Montag. Ich freue mich darauf.“ Sie ließ Remy stehen und durchquerte den Ballsaal. Als sie an der Bar in einem der kleineren Nebenräume vorbeikam, entdeckte sie den Grafen und Blair, deren langes schwarzes Kleid viel zu tief ausgeschnitten war. Schon von Weitem wirkte die Anmache plump. So etwas beherrschte Rose inzwischen viel besser.

      Und Anton? Was dachte der sich eigentlich? Wo steckte Sylvia? Rose wappnete sich und marschierte zum Tresen, an dem die beiden saßen. Die Gräfin hatte sich um sie gekümmert, jetzt würde Rose sich revanchieren, indem sie sich Blair Rapaport vorknöpfte.

      „Anton, da sind Sie ja. Haben Sie Sylvia gesehen?“, rief sie.

      „Hm? Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, plapperte sie mit ihren Freundinnen. Ist schon eine Weile her.“

      Rose wandte sich demonstrativ an seine Begleiterin. „Rose Hildebrande.“

      „Blair“, erwiderte die andere und musterte Rose abschätzig.

      „Genießen Sie den Abend? Es ist wirklich für eine gute Sache. Sylvia setzt sich sehr für die Bekämpfung des Analphabetentums ein. Und Sie? Was ist Ihr Anliegen? Obdachlosigkeit, Armenspeisung, der Schutz der Ehe als Fundament unserer modernen Gesellschaft?“

      Blair legte den Kopf in den Nacken und lachte boshaft. „Ich bin viel zu jung für diese Arbeit. Darum sollen die älteren Leute sich kümmern.“

      Rose ballte die Fäuste in ihren Samthandschuhen. „Verkaufen Sie sich nicht unter Wert“, riet Rose ihr. „Man braucht nur ein bisschen Mut und etwas, woran man glaubt. Die Leute meinen immer, sie könnten nichts tun oder ausrichten. Aber Sie haben Geld, Verbindungen und Zeit. Nutzen Sie das.“

      Diesmal lachte Anton. „Da hört man die Propaganda meiner lieben Frau.“

      „Wenn mehr Leute auf Ihre Frau hören würden, sähe die Welt anders aus“, konterte Rose. „Übrigens fängt die Auktion gleich an, Sie sollten sich also schleunigst mit Ihrer lieben Frau in Verbindung setzen. Und ich glaube, die Smaragdhalskette, die sie neulich gesehen hat, würde ihr gut gefallen. Vielleicht als vorgezogenes Valentinsgeschenk, hm?“

      „Meinen Sie, ich sollte sie ihr schenken?“ Er wirkte ein wenig zerknirscht – nicht schuldbewusst, aber auch nicht so ganz unschuldig.

      „Glauben Sie mir, Sie wird begeistert sein.“ Rose stieß ihn sanft an, damit er in den Ballsaal zurückkehrte, wo seine Frau wartete.

      „Meine Damen, es bricht mir das Herz, Ihre reizende Gesellschaft zu verlassen. Aber die Gräfin verlangt nach mir.“

      Nachdem Anton fort war, zupfte Rose an ihren Handschuhen herum, um Zeit zu gewinnen. Sie wollte unbedingt wissen, woran sie bei diesem Flittchen Blair war.

      „Schicke Schuhe“, bemerkte die schließlich. „Aschenputtel hat eine wilde Seite.“

      Rose schnappte sich ein Glas von der Bar, trank einen Schluck und beobachtete ihre Gegnerin über den Rand hinweg. „Aschenputtel kann dir kräftig in deinen mageren Hintern treten.“

      „Ach, geh zu deiner Mami, kleines Mädchen. Du gehörst gar nicht hierher. Du bist bloß eine kleine Angestellte.“

      Rose stellte ihr Glas geräuschvoll ab. „Was willst du von ihm?“

      „Es handelt sich um eine Wette. Wenn ich ihn verführen kann, habe ich gewonnen“, antwortete Blair, die sich nicht einmal die Mühe machte, zu lügen.

      „Was gewinnst du? Den Titel der ‚Miss Superschlampe‘?“

      „Was kümmert es dich?“

      „Du kannst nicht einfach Menschen benutzen und dann fallen lassen.“ Sofort fielen ihr die Worte ein, die sie an Ians Badezimmerspiegel geschrieben hatte, und ihr Gewissen meldete sich.

      Blair musterte sie nur kühl lächelnd.

      „Lass die Finger von Anton“, warnte Rose sie. „Er ist glücklich und liebt seine Frau. Und sie liebt ihn. Such dir jemand anderen.“

      „Ach, liebe Rose. Ich verliere nun einmal nicht gern.“

      „An deiner Stelle würde ich den Mund nicht so voll nehmen“, zischte Rose und ärgerte sich – das war alles, was ihr einfiel?

      Natürlich lachte Blair sie aus. „Uuh, und dabei nehme ich den Mund doch so gerne voll …“

      Wütend starrte Rose ihr hinterher, wie sie mit aufreizendem Hüftschwung davonging. Sie rief Sylvia an, um ihr nicht gegenübertreten zu müssen, denn die Gräfin hätte gemerkt, wie aufgewühlt sie war, und den Grund dafür erfahren wollen.

      „Sylvia, ich habe Kopfschmerzen, ziemlich heftige. Ich werde verschwinden.“

      „Tut mir leid, das zu hören. Fahren Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus. Haben Sie mit Remy gesprochen? Ich habe gesehen, wie Sie mit ihm plauderten. Das sah schon ganz gut aus. Sehr damenhaft.“

      „Wir haben ein Date am Montag“, informierte Rose sie.

      „Oh, meine Kleine wird langsam erwachsen. Ich wusste es. Ich habe gute Instinkte, wenn es um Herzensdinge geht. Montagabend … da müssen wir vorher noch shoppen gehen, Sie sollen ihn ja schließlich beeindrucken.“

      Rose lächelte müde. „Aber mehr auch nicht. Ich habe moralische Standards und vor allem eine Strategie.“

      Ihre Jungfräulichkeit war bereits dahin, in dieser Hinsicht hatte sie nichts mehr zu verlieren. Dafür konnte sie sich jetzt getrost als erfahrene Frau betrachten. Was, wenn sie zu Ian ging und ihn um Verzeihung bat? Sie könnten weiterhin unverbindlich miteinander schlafen, immerhin hatte sie sich schon bewiesen, dass sie dazu imstande war.

      Sie hatte doch schon etwas aus ihrem Leben gemacht und war fast dort angekommen, wo sie hinwollte. Darauf konnte sie stolz sein. Sie ließ den Blick durch den eleganten Ballsaal schweifen.

      Ian Cumberland war nur eine weitere schöne Sache, die sie haben wollte.

      Und die sie zu bekommen beabsichtigte.

      Ian starrte teilnahmslos auf den Fernseher. Er hasste das Fernsehen. Es klingelte an der Tür, und er hätte es gern ignoriert, denn er wollte nicht schon wieder einen von seinen Freunden sehen. Nicht in dieser Stimmung. Er wollte einfach nur dasitzen, sich dummes Zeug im Fernsehen anschauen und sich langsam betrinken. Dafür hatte er sich sogar extra vorbereitet, wie die Flasche Scotch auf dem Kissen neben ihm bewies. Dabei hasste er Scotch.

      Es klingelte erneut, und Ian ging genervt zur Gegensprechanlage.

      „Was?“

      „Ich bin’s, Rose. Kann ich raufkommen?“

      Aha, sie kehrte also an den Ort des Verbrechens zurück. Wahrscheinlich wollte sie nur wissen, wie sehr es ihn mitgenommen hatte. Ian trank einen tiefen Schluck Scotch und drückte den Türsummer mit der unverletzten Hand.

      Er öffnete die Tür mit einer spöttischen Verbeugung. „Nach Ihnen.“

      Rose zögerte. Für die heutige sanfte Folter hatte sie ein Cocktailkleid, weiße Handschuhe und einen dazu passenden weißen Mantel gewählt. Wow.

      „Was willst du?“, fuhr er sie an und merkte, wie sie zusammenzuckte.

      „Es tut mir leid“, sagte sie und trat langsam ein. Ian nahm ihren Duft nach Rosen wahr und hielt es kaum aus. Zwei Nächte lang hatte er vergeblich versucht, diesen Duft aus seinem Gedächtnis zu bekommen.

      Statt die Tür hinter ihr zu schließen, sagte er: „Na schön, dann kannst du ja jetzt wieder gehen.“

      „Es war wirklich schön mit dir.“

      Da sie offenbar nicht vorhatte, gleich wieder zu verschwinden, warf er die Tür geräuschvoll zu. „Ich nehme an, du meinst den Sex. Warum bist du hier?“

      Sie hob das Kinn und sah ihm ins Gesicht. „Weil ich nicht sehr klug bin.“

      „Dann wären wir schon zwei.“ Ian lachte bitter und hielt ihr den Scotch hin. „Möchtest du? Es hilft.“

      Rose nahm die Flasche, trank einen tiefen Schluck und hustete.

      „Also, du hast dich entschuldigt, nun kannst du wieder gehen“, wiederholte er.

      „Aber ich will bleiben.“

      Ian trank einen Schluck und schüttelte den Kopf, stolz auf sich, weil er es schaffte, sie zurückzuweisen. „Ich sehe vielleicht aus wie ein Masochist, aber ich bin keiner.“ Er wich zur Tür zurück, denn die Erinnerung an die aufregende Nacht mit Rose war lebendiger denn je, und außerdem brachte ihr Duft ihn langsam um den Verstand.

      „Warum können wir das nicht tun?“, wollte sie wissen.

      „Was tun?“

      „Sex haben.“

      „Soll das ein Witz sein?“

      „Nein. Ich habe Ziele, die werde ich nicht aufgeben. Ich dachte, du willst mehr als Sex, und deshalb war ich gemein und arrogant.“

      Ian ließ sich auf die Couch sinken. „Du willst weiterhin mit mir schlafen?“

      „Ja.“ Sie stand regungslos wie eine Statue im Raum.

      Ihm gefiel dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht. Er sah Angst und Verletzlichkeit, als stünde für sie wirklich etwas auf dem Spiel. „Warum?“

      „Weil ich dich will. Und weil mir der Sex gefallen hat.“

      „Das ist alles, ja?“, fragte er, denn er hegte noch Hoffnung. Sie stand wie eine Debütantin, die von ihrem ersten Ball kommt, vor ihm – mit diesen sexy Handschuhen und ihren weißen Pumps.

      „Ja.“

      Es gab Männer, die diese Gelegenheit dankend ergriffen hätten. Und wenn Ian nicht gestern die Faust in den Spiegel gerammt und bereits zwei Nächte hintereinander von Rose geträumt hätte, wenn es in seinem Leben nach der Entlassung bergauf gegangen wäre, dann hätte er seinen Stolz vermutlich leichter vergessen können. So aber sah die Sache anders aus.

      Was sollte er tun? Er merkte schon, wie er schwach wurde. Doch dafür würde sie einen Preis zahlen müssen. Er lehnte sich auf der Couch zurück, trank einen weiteren Schluck und sagte: „Zieh dich aus.“

      Rose stutzte. Ihr war anscheinend nicht klar, dass er erst seinen Stolz überwinden musste. „Wie bitte?“

      „Zeig mir, was du zu bieten hast. Du willst Sex? Dann zieh dich aus.“ Er schlug die Beine übereinander und wartete ab, wie weit sie gehen würde.

      Im nächsten Moment machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Tür. Anscheinend besaß sie deutlich mehr Stolz als er. Ihre Hand lag schon auf der Türklinke, als sie innehielt und sich umdrehte. Dann kam sie langsam zurück.

      Ihr Gesicht war halb hinter ihren Haaren verborgen. Ian hielt den Atem an. Er wollte nicht erregt werden. Ihm ging es um Demütigung und Rache, dabei sollte sein Körper keine Reaktion zeigen.

      Ihre kleine Handtasche fiel zu Boden, dann zog sie den Mantel aus und legte ihn über die Sessellehne. Langsam streifte sie die Schuhe ab und stellte sie neben den Sessel.

      Sie öffnete den Rückenverschluss ihres Kleides, das quälend langsam von ihren Schultern glitt. Warum konnte sie nicht wie eine Schlampe aussehen? Gütiger Himmel. Unter dem Kleid trug sie einen weißen Satin-BH, in dem sich ihre Brüste wölbten.

      Bevor Ian dem Ganzen ein Ende machen konnte, weil er sich mies fühlte, strich sie sich die Haare aus dem Gesicht, sodass er ihre Augen sah. Und darin entdeckte er: nichts. Das alles bedeutete ihr nichts.

      Ian trank noch einen Schluck, doch der Alkohol half nicht mehr. Ein Gefühl der Leere breitete sich in ihm aus. Das schicke Kleid fiel zu Boden, sodass sie nur noch in glänzenden weißen Strümpfen, weißer Spitze und diesen Stripperinnen-Handschuhen vor ihm stand. Ian ballte die verletzte Hand zur Faust und spürte sofort den Schmerz. Das erinnerte ihn daran, dass sie die Frau war, die ihm die Botschaft auf den Badezimmerspiegel geschrieben und ihm seinen Stolz geraubt hatte. Schuldgefühle waren also fehl am Platze.

      Trotzdem blieb er nicht kalt, als sie die weißen Handschuhe auszog und zu Boden fallen ließ.

      Als Nächstes hakte sie ihren BH auf, und er registrierte zu seiner Erleichterung, dass ihre Hände dabei zitterten. Der äußerst knappe Slip folgte, sodass sie nur noch in Strümpfen und Pumps vor ihm stand.

      Das war nicht fair. Sie hatte das Gesicht eines Engels, aber dieser Körper … er wusste noch genau, wie sich ihre Brüste anfühlten, die aufgerichteten Spitzen, die sich an seiner Brust rieben. Sie hatten nur eine Nacht zusammen verbracht, doch er war sich nicht sicher, ob er sie jemals würde vergessen können. Er ballte erneut die Faust, und diesmal war ihm der Schmerz willkommen. All diese makellosen Rundungen, diese langen Beine und dazwischen der winzige Streifen goldener Härchen.

      Sein Glied zuckte, aber das kannte auch keinen Stolz, keine Moral, kein Gewissen. Beneidenswert. Schweigend wartete er darauf, dass sie etwas tat oder sagte. Dass sie versuchte, ihn zu verführen. Oder herumschrie. Aber sie tat nichts. Rose stand einfach nur da, als wüsste sie auch nicht genau, was sie als Nächstes tun sollte.

      „Dreh dich um“, forderte er sie auf. „Und bück dich.“ In ihren Augen flackerte Wut auf.

      Endlich entspannte Ian sich ein wenig.

      Es sah aus, als wollte sie gehorchen, aber dann änderte sich ihre Haltung. Hastig schnappte sie sich ihren Mantel und warf ihn sich um die Schultern, bevor sie die übrigen Sachen zusammensuchte.

      „Danke“, sagte sie leise und sehr würdevoll für jemanden, der gerade gedemütigt worden ist. Diesmal meldeten sich seine Schuldgefühle stärker als je zuvor. Und wieder sagte er sich, dass es keinen Grund gab, sich mies zu fühlen.

      „Warum dankst du mir?“

      „Ich brauchte das. Manchmal ist der Preis zu hoch. Es war gut, dich als Mistkerl zu erleben. Jetzt sind wir quitt.“

      Der Schmerz in seiner Hand pochte, sein Gewissen nagte an ihm. Er hatte sich noch nie so benommen. Nie. „Rose, warte.“

      „Nein.“ Sie ging zur Tür.

      „Verzeih mir.“

      Sie blieb stehen, ohne sich umzudrehen.

      „Du hast mich wirklich tief getroffen“, erklärte er. „Ich glaube nicht, dass du weißt, was du getan hast.“

      „Doch, das weiß ich“, gestand sie, und Ian war froh, Reue aus ihrer Stimme zu hören.

      „Warum hast du es dann getan?“

      Sie öffnete die Tür, doch Ian war schneller und drückte sie wieder zu. Diese Sache war einfach zu wichtig. „Warum hast du mir das angetan?“

      „Ich kann das nicht“, flüsterte sie.

      „Was kannst du nicht? Wir hatten ein Date. Wir hatten großartigen Sex. Ich habe dich um nichts gebeten.“

      Rose fuhr sich durch die Haare, strich sie sich aus dem Gesicht, und da sah er die Tränen. Jetzt fühlte er sich erst recht mies.

      „Ich will es nicht aufgeben. Mein Leben gehört mir. Ich entscheide und bestimme. Niemand wird mir das nehmen. Niemals.“

      Ian war verwirrt. Was hatte das zu bedeuten? „Rose …“ Er führte sie zu einem Sessel und setzte sich ihr gegenüber. „Bitte erklär es mir.“

      Sie schniefte und sah ihm ins Gesicht. „Das wird aber dauern.“

      „Das macht nichts, ich habe die ganze Nacht Zeit.“

      Rose versuchte, sich während des Erzählens keine Emotionen anmerken zu lassen, aber das gelang ihr nicht.

      „Ich wuchs im Schatten der Appalachen auf, bettelarm, was dort nichts Ungewöhnliches war. Niemand hatte Geld, es gab keine schicken Autos. Nicht wie hier. Mein Dad war ein großer, schweigsamer Mann, der nicht viel mehr kannte als seine Arbeit. Jeden Tag schuftete er in der Miene, während Mom sich ums Haus kümmerte, Kuchen backte und ihre TV-Sendungen sah.“

      Sie lächelte verträumt, dies war das Leben, das sie sich ausgedacht hatte. Die Familie, die sie sich ausgedacht hatte, in den langen Stunden, in denen sie in der Dunkelheit auf dem Boden saß. Da hatte sie viel Zeit, sich zu überlegen, was für eine Familie sie sich aussuchen würde, wenn sie könnte.

      „Die Mine war gefährlich, und Mom betete jeden Morgen für Dad, wenn er zur Arbeit ging. Sie schien überhaupt viel zu beten. Nicht dass es etwas genützt hätte. Das hätte ich ihr auch sagen können.“

      Dieser Teil stimmte. Ihre Mutter war eine fromme Frau gewesen und war es, soweit Rose wusste, noch immer. Nur war das Herz ihrer Mutter schwarz wie der Ruß aus der Mine, daran änderte auch kein Gebet etwas. Es dauerte ein paar Jahre, bis Rose dahinterkam, dass nicht jedes Kind mit einem Buch auf dem Kopf gehen musste oder Schläge auf die Finger bekam, wenn das Lächeln nicht perfekt war.

      „Ich war ihre Prinzessin, deshalb nannten sie mich Rose. Jedenfalls behauptete meine Mutter das. Überall bewunderten mich die Leute und prophezeiten mir ein wundervolles Leben, weil ich so hübsch sei. Mama kleidete mich in Pink und Weiß und band mir Schleifen ins Haar. Später warnte sie mich vor den Jungs. Ich sollte mich vor ihnen in Acht nehmen, weil ich für etwas Besseres als einen Job in den Minen oder als Kellnerin bestimmt sei. Deshalb brach ich mit achtzehn auch nach New York auf, um es hier zu schaffen und nie mehr arm zu sein. In ein solches Leben werde ich nicht zurückkehren. Es war die Hölle.“

      „Warum war es die Hölle?“

      Nervös wich sie seinem Blick aus. „Ich will schöne Dinge. Sanfte Musik, lachen und Spaß haben, Menschen um mich herum, die keine Angst haben.“

      „Nicht jeder hat Angst“, sagte er.

      „Nicht jedem gefällt es, arm zu sein.“

      „Komm her“, forderte er sie mit zärtlicher Stimme auf.

      Sie ging wie automatisch zu ihm und machte Anstalten, ihren Mantel abzulegen, doch Ian hinderte sie daran, indem er den Mantel zuhielt.

      „Ist es nicht das, was du willst?“

      „Doch, aber es ist nicht das, was wir jetzt machen werden. Es tut mir leid, was ich getan habe.“

      „Du hörst dich an, als würdest du mich bemitleiden. Das will ich nicht. Viele Menschen, die in Armut geboren werden, kommen da später heraus.“

      Er streichelte ihre Wange. „Können wir nicht noch einmal von vorn beginnen?“

      „Man kann nie von vorn beginnen. Alles entsteht aus dem bereits vorhandenen Fundament.“

      „Dann geh mit mir essen. Morgen.“ Er schaute auf seine Uhr. „Heute.“

      „Das geht nicht.“

      „Warum nicht?“

      „Weil ich nicht mehr dieses Mädchen bin. Inzwischen bin ich viel klüger. Ich weiß, was ich vom Leben will, und das werde ich auch bekommen. Ich werde dieses Mädchen nicht mehr sein.“

      „Das will ich doch auch gar nicht“, erklärte er.

      Rose löste sich von Ian und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Doch, das willst du. Du willst mich vielleicht nicht dumm und formbar wie ein Klumpen Lehm, aber meine Träume magst du nicht.“

      „Was denn für Träume?“

      „Ich will Geld, Ian. Ich will genau das Leben führen, das mir jeder prophezeit hat, für das ich nur noch nicht stark genug war. Aber jetzt bin ich es. Ich habe dir erzählt, dass ich Privatsekretärin bin, doch habe ich dir nicht alles erzählt. Ich arbeite für Sylvia und Anton Simonov. Sie haben das, was ich will. Ich bin nah dran. Ich brauche nur noch mehr Geduld und darf mich nicht gleich auf alles stürzen, was gut aussieht.“

      „Und ich sehe gut aus?“

      Rose errötete. „Ich wollte dich nicht beleidigen.“

      „Na, vielen Dank, da fühle ich mich gleich besser.“

      „Es tut mir leid.“

      Er hob die Hand. „Unsinn, achte gar nicht auf mich.“

      „Wenn das nur so einfach wäre.“

      „Du willst also Geld?“, fragte er. „Das bedeutet, dass du einen reichen Mann heiraten wirst.“

      „Ich kann es schaffen.“

      „Und was willst du dann von mir?“

      „Mir hat der Sex gefallen. Außerdem bin ich gern mit dir zusammen.“

      „Für wie lange, Rose? Bis nach deiner Hochzeit?“

      „Nein.“ Sie schien geschockt von dieser Vorstellung.

      Langsam schüttelte er den Kopf. „Das kann ich nicht.“

      Mit einem Nein von ihm hatte sie offenbar nicht gerechnet. Männer lehnten das Angebot, unverbindlichen Sex zu bekommen, selten ab. Das hatte Sylvia ihr erklärt, und Sylvia besaß Erfahrung.

      „Warum nicht?“

      „Weil ich mir zu schade dafür bin“, entgegnete er. „Wenn du mich willst, werde ich da sein. Aber ich bin mehr wert, als du glaubst, Rose.“

      „Das habe ich damit nicht sagen wollen“, beeilte sie sich ihm zu versichern.

      „Aber genau das hast du gesagt.“

      „Ian …“

      Er stand auf und ging zur Tür.

      „Was willst du denn?“, fragte sie verwirrt.

      „Ich will eine Chance. Da ist diese magische Anziehung zwischen uns. Ich gebe zu, dass ich nicht ganz schlau werde aus dem, was in deinem Kopf vorgeht. Aber wenigstens habe ich jetzt ein bisschen mehr über dich erfahren. Du solltest mir vertrauen, denn ich meine es gut mit dir, auch wenn ich mich vorhin wie ein Idiot benommen habe. Aber ich war wütend.“

      Er streichelte ihre Wange so zärtlich, als könnte sie zerbrechen. Rose schloss die Augen, und er küsste sie. Sie ließ ihren Mantel fallen, presste sich an ihn und zerrte an seinen Hemdknöpfen.

      „Rose“, flüsterte er verzweifelt, denn er wusste, dass er verloren war.

      Eine ganze Weile später glaubte Ian, Rose sei erschöpft eingeschlafen. Ihr Kopf lag auf seiner Brust, ihr Oberschenkel zwischen seinen Beinen. Hin und wieder wurde ihr Griff fester, als befürchte sie, er könne einfach verschwinden. Während sie schlief, war sie ihm näher als im Wachzustand. Oder wenn sie Sex hatten.

      Rose hatte erneut die dominante Rolle eingenommen, offenbar war ihr das wichtig. Sobald er sich herumdrehte und sie unter ihm lag, war der Zauber erloschen, deshalb versuchte er es nicht mehr. Kaum war sie oben, kam die sündige, wilde Rose zum Vorschein.

      Die Lichter vom gegenüberliegenden Gebäude schienen durchs Fenster, und er beobachtete die blassen Lichtstrahlen auf ihrer nackten Haut.

      Sie regte sich. „Du bist wach“, flüsterte sie und ließ ihre Hand über seinen Oberkörper gleiten, bis sie seine bandagierte Hand fand. „Was ist passiert?“

      Kurz überlegte er, ihr die Wahrheit zu sagen, entschied sich dann aber dagegen. „Ich bin mit einer Schere gelaufen.“

      Sie sah ihn skeptisch an. „Das ist gefährlich.“

      Er betrachtete sie, die zerwühlten Haare, die verschlafenen Augen, das verführerische Funkeln darin. Und ihre nackten, üppigen Brüste. Ein Schauer der Erregung durchlief ihn …

      Verdammt.

      „Bin gleich wieder zurück“, murmelte er, stand auf und lief zum Kleiderschrank, wo er sich eine Jeans anzog und für sie ein T-Shirt und eine Jogginghose heraussuchte. Er wollte, dass sie bekleidet war, um nicht erneut der Versuchung zu erliegen. Denn erst mussten sie miteinander reden.

      Als er mit den Sachen zurückkam, registrierte er ihre Enttäuschung. Er tat das nur ungern, doch was blieb ihm anderes übrig? Müde fuhr er sich durch die Haare, und plötzlich lachte Rose. Er mochte ihr Lachen, nur lachte sie viel zu selten.

      „Was?“, fragte er.

      Rose lehnte sich zurück in die Kissen und ließ die Decke absichtlich ein ganzes Stück herunterrutschen, ein bewusster Angriff auf seine Selbstbeherrschung. „Du machst ein Gesicht; fast wie ein kleiner Junge.“

      „Mrs Robinson, versuchen Sie etwa, mich zu verführen?“ Er warf ihr das T-Shirt und die Jogginghose zu. „Ich mache Frühstück.“ Dann fiel ihm ein, dass sein Kühlschrank chronisch leer war. „Ich besorge welches“, korrigierte er sich. „Bagels?“

      „Ja, Bagels wären toll.“

      Nachdem Ian gegangen war, stand Rose in seinen Sachen in seiner Wohnung und fragte sich, was mit ihr los war. Er gab sich solche Mühe, damit sie sich wohlfühlte, und sie war nur durcheinander. Es beunruhigte sie, sein T-Shirt zu tragen, denn es bedeutete zu viel Intimität. Genau das, was sie vermeiden wollte.

      Und lautete die Abmachung zwischen ihnen nicht, dass es sich um eine Sexaffäre handelte? Seit wann gehörte ein gemeinsames Frühstück dazu?

      Ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, klingelte ihr Handy. Es war Sylvia.

      „Rose? Geht es Ihnen besser?“

      Sie zupfte am T-Shirt, damit der Stoff nicht an ihren Brustwarzen rieb, denn das war irritierend erregend. „Oh, klar. Viel besser. Ich weiß nicht, was gestern Abend mit mir los war.“ Das wusste sie sehr wohl, schließlich hatte sie sich Ian wieder und wieder hingegeben.

      „Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Erzählen Sie, was ist mit Remy und dem Date?“

      Rose sah zur Wohnungstür und kam sich eigenartig illoyal vor. Sofort tadelte sie sich im Stillen dafür, denn hier handelte es sich um ein Arrangement. Es gab keinen Grund, sich illoyal zu fühlen, wenn man offen und ehrlich zueinander gewesen war. Größtenteils offen und ehrlich. Sie räusperte sich. „Ja, ich freue mich schon darauf.“ Sie bemerkte, dass die Bettdecke fast vom Bett gerutscht war, und bückte sich, um sie aufzuheben. Dabei nahm sie Ians Duft wahr – und den Duft von Sex. Benommen setzte sie sich auf die Bettkante.

      „Sie hören sich nicht besonders aufgeregt an.“

      Beim Anblick des zerwühlten Bettes erwachte eine gefährliche Begierde in ihr. „Oh, Sie wären überrascht, wie aufgeregt ich bin.“ Bevor Sylvia noch weiter bohren konnte, wechselte Rose das Thema. „Wie geht es Anton?“

      „Er hat mir eine Smaragdhalskette geschenkt. Reizend, nicht wahr? Wir haben die halbe Nacht in der Sauna verbracht und geknutscht wie die Teenager.“

      „Wunderbar. Ich muss Schluss machen. Brauchen Sie mich heute?“

      „Nein, nehmen Sie sich frei. Gönnen Sie sich eine Gesichtsbehandlung oder eine Pediküre. Wir sehen uns dann morgen.“

      „Am Sonntag?“, fragte Rose.

      „Ja, Dummchen. Ich muss mich um die Essensfahrten kümmern. Es gibt so viele Menschen in dieser Stadt, die Hunger haben. Oh, aber Sie haben ganz recht, es ist Sonntag, den wollen Sie sich natürlich freihalten. Dann stoßen Sie eben Montag wieder dazu.“

      „Nein, ich werde Sonntag da sein“, versprach Rose. „Eine Gesichtsbehandlung heute, das klingt himmlisch. Ich werde gleich einen Termin vereinbaren. Bis morgen früh.“ Rose beendete rasch das Gespräch, damit Sylvia nicht ihren Geisteszustand infrage stellte.

      Das Handy noch in der Hand, erwog sie einen kurzen Moment, sich einfach aufs Bett zu legen und die vergangene Nacht Revue passieren zu lassen. Nicht den Sex, der großartig gewesen war, sondern die anschließenden Tränen, als sie sich an Ian geschmiegt und sich sicher und geborgen bei ihm gefühlt hatte. Heute kam es ihr schon nicht mehr so undenkbar vor, ihm tatsächlich irgendwann zu vertrauen.

      Nein, ermahnte sie sich. Sie würde ihren Weg gehen, er seinen. Er hatte sie lediglich um ein Abendessen mit ihm gebeten, doch gerade das machte ihr Angst. Und wenn sie Angst hatte, konnte sie ihre Nerven am besten beim Putzen beruhigen, deshalb holte sie Küchentücher und Scheuermilch und ging in Ians Bad.

      Dort entdeckte sie den zerbrochenen Spiegel. Sie trat näher und betrachtete ihr zersprungenes Spiegelbild.

      „Rose?“

      Ian war zurück und rief nach ihr. Kurz darauf fand er sie im Badezimmer, das eigentlich zu klein für zwei Leute war. Rose erstarrte, als sie seine Nähe spürte.

      „Normalerweise schlage ich nicht auf Dinge ein“, erklärte er. „Aber ich war sehr aufgewühlt.“

      Sie drehte sich um und küsste ihn auf die Wange. „Ich weiß. Du bist ein guter Mann und ein anständiger Kerl. Mit jedem geht es mal durch. Sylvia hat mich angerufen, ich muss zur Arbeit. Wir verschieben das Frühstück auf ein andermal.“

      „Rose?“

      Er wirkte verletzlich und besorgt. Aber sie wollte nicht schon wieder reden. Sie drückte ihm die Putzsachen in die Hand. „Ich hatte eine wundervolle Zeit“, sagte sie.

      „Wir könnten heute Abend ausgehen. Ich kenne einen Club …“

      „Keine Clubs, kein Essen, wir schlafen nur miteinander“, unterbrach sie ihn. „Du warst mit diesen Bedingungen einverstanden. Wir werden uns wiedersehen, wenn auch wahrscheinlich nicht heute Abend. Vielleicht morgen, ich bin mir noch nicht sicher.“

      Und mit diesen Worten ging sie.

7. KAPITEL

      Es war ein kalter Samstagnachmittag, als Ian sich auf einen Barhocker schwang, ein Bier bestellte und sich seinen trübsinnigen Gedanken überließ. Eigentlich hatte es dieses Jahr bergauf gehen sollen. Warum hatte Rose ihn dann beim Abschied neulich angesehen, als wäre er Jack Nicholson mit der Axt in der Hand aus „Shining“?

      „Was ist los mit dir?“, erkundigte sich Beckett und setzte sich neben ihn. Er trank einen Schluck Bier aus Ians Flasche und knackte eine Erdnuss. „Du klangst ziemlich fertig am Telefon.“

      Ursprünglich hatte Ian sich mit seinem Freund verabredet, um sein Herz auszuschütten und vielleicht herauszufinden, was er tun sollte. Aber was konnte er von Beckett erwarten, der nicht unbedingt als Optimist bekannt war?

      „Mir geht’s bestens“, antwortete er daher. „Was macht dein Frauenproblem?“

      „Immer noch ungelöst.“ Becketts Bier kam.

      „Mist.“ Ian knackte ebenfalls ein paar Erdnüsse.

      „Ja.“ Beckett starrte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit. „Ich habe beherzigt, was du gesagt hast, und bin ein paarmal vor ihrer Tür gelandet. Doch dann … meine Güte, Sex kann gewaltige Komplikationen auslösen. Und Gefühle. Und komplizierte Gefühle. Wenn ich sie nicht nackt gesehen hätte …“

      „Du hast sie nackt gesehen, aber nicht mit ihr geschlafen?“ Ian warf sich eine Erdnuss in den Mund.

      „Ich kann keinen Sex haben.“

      Ian starrte ihn an.

      Beckett bemerkte seinen Blick und erklärte hastig: „Ich könnte schon, aber ich hatte nicht. Hab’ freiwillig verzichtet. Vielleicht hätte ich es tun sollen, dann hätte ich’s hinter mir gehabt. Der Haken beim Sex ist nur … da tut sich dieser Abgrund auf, der einen glatt verschlingen kann. Und so ’n Abgrund ist ’ne beängstigende Sache.“

      „Ich weiß“, stimmte Ian zu.

      „Glaubst du nicht auch, dass man auf eine gewisse Weise für alle Zeiten mit jemandem verbunden ist, wenn man mit ihm geschlafen hat?“

      „Ja, allerdings.“

      „Dachte ich mir, dass du das sagen würdest. Ich kann das einfach nicht tun.“

      Ian klopfte ihm tröstend auf den Rücken. „Doch, du kannst, Beckett. Manche Dinge sind es einfach wert, getan zu werden.“

      Das entsprach Ians Überzeugung, denn er wusste, dass das für Rose galt. Obwohl es für ihn die Hölle werden würde, ein dunkler Abgrund, der ihn verschlingen würde. Nur war er längst für alle Zeiten mit ihr verbunden. Schon vor dem Sex. Sie war sein Schicksal.

      Beckett schien sich noch nicht besser zu fühlen. „Ich weiß nicht, ob sie es wert ist. Da ist der Abgrund. Man weiß nicht, was sich dort unten befindet.“

      „Wenn du dich hineinfallen lassen willst, ist es die Sache wert.“

      „Ich bin nicht überzeugt.“

      „Doch, ich glaube, das bist du, aber du hast Angst. Du weißt nicht, was du tun sollst, nur was du tun willst, und genau das wirst du auch tun. Dagegen kannst du nicht ankämpfen.“ Ian war selbst beeindruckt von seiner brillanten Philosophie.

      Beckett trank schweigend sein Bier. Schließlich stand er auf. Er wirkte nicht viel glücklicher als zuvor, aber er schien ein wenig Mut geschöpft zu haben. „Bist du heute Abend beim Spiel?“

      „Wahrscheinlich.“

      Beckett nahm die Rechnung, las sie und legte sie wieder hin. „Ich schulde dir ein Bier.“

      „Du schuldest mir vierzehn“, erinnerte Ian ihn.

      „So viele kann ich dir im Stadion nicht kaufen, das ist verboten. Ich gebe dir eins aus.“ Beckett warf sich seine Jacke über die Schulter.

      „Beckett?“

      „Was?“

      „Danke.“

      „Mann, du hast einen Millionen-Job verloren und bedankst dich bei mir für ein Bier? Du baust echt ab.“

      Ian lachte, inzwischen war seine düstere Stimmung verflogen. Es ging doch nichts darüber, in den Abgrund zu stürzen und wieder aufzutauchen. „Beckett?“

      „Was?“

      „Vergiss das mit dem Bier. Wir sind quitt.“

      Die Basketballspiele am Samstagabend zogen immer eine Menge Zuschauer an. Auf den Rängen herrschte gute Stimmung. Rose hatte immer noch nicht angerufen, aber Ian wusste, dass sie das nicht tun würde. Er würde geduldig warten und ihr die Initiative überlassen, denn das schien ihr am besten zu gefallen. In der Zwischenzeit freute er sich auf Beckett, Phoebe und labbrige Nachos. Das Leben konnte so schön sein.

      Doch als er zu seinem Platz kam, war Phoebe nicht da. „Wo steckt sie?“

      Beckett sah ihn mit eigenartig schuldbewusster Miene an. „Keine Ahnung. Ich bin schließlich nicht ihr Aufpasser.“

      „Ich frag ja nur“, murmelte Ian und beschloss, Phoebe anzurufen.

      „Hallo?“

      „Phoebe? Hier ist Ian. Wo bist du?“

      „Zu Hause.“

      „Warum bist du nicht hier?“

      „Weil ich keine Lust habe.“

      „Und warum nicht? Ich brauche dich hier.“

      „Beckett nicht.“

      „Beckett ist ein Griesgram. Wieso reden wir über Beckett? Ich will über mich reden.“

      Beckett schnappte Ian das Handy aus der Hand und drückte auf die Stumm-Taste. „Spricht sie über mich? Was hat sie gesagt?“

      Ian bedachte ihn mit einem finsteren Blick und holte sich das Handy zurück. „Phoebe, beweg deinen Hintern her. Ich brauche noch mehr Nachos und Bier. Und ich erwarte, dass ihr eure Launen nicht an mir auslasst.“

      Am anderen Ende der Leitung war ein Seufzer zu hören. „Na schön, bis gleich.“

      Nachdem Ian aufgelegt hatte, verfolgte Beckett mit grimmiger Miene das Spiel. „Kommt sie?“

      „Mann, ich weiß doch auch nicht, was ihr Problem ist. Wahrscheinlich hat irgendein Kerl sie sitzen lassen.“

      Beckett brummte nur vor sich hin.

      Zwanzig Minuten später tauchte Phoebe auf. Sie sah blass aus und hatte Ringe unter den Augen.

      „Wer ist der Typ?“, wollte Ian von ihr wissen.

      „Niemand“, antwortete sie. „Es gibt keinen.“

      „Was ist dann mit dir los?“

      „Manche Dinge muss man für sich behalten“, erklärte sie, nur um gleich darauf hinzuzufügen: „Ich wollte zu Hause bleiben und fernsehen. Allein.“

      „Das haben wir inzwischen begriffen“, bemerkte Beckett bissig.

      Phoebe kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Du hast überhaupt kein Recht, stinkig zu sein. Das steht ja wohl eher mir zu, schließlich bin ich das Opfer.“

      Ian stutzte und hielt lieber erst einmal den Mund. Beckett nicht. Sehr unklug.

      „Ich bin genauso Opfer wie du. Nur weil ich nicht so deprimiert aussehe wie du, heißt das nicht, dass ich nicht enttäuscht bin. Man sollte vorsichtig sein mit dem Abgrund.“

      Abgrund? Nein, das konnte nicht sein. Ian kam ein übler Verdacht.

      „Ich bin nicht deprimiert“, konterte Phoebe, „sondern erleichtert. Hinterher hätte es ohnehin nur Verlegenheit gegeben. Das erspare ich mir lieber.“

      Ians Verdacht verdichtete sich zur Gewissheit. Er sprang wütend auf. „Oh nein, das wird nicht passieren!“

      Beckett und Phoebe sahen ihn verwirrt an.

      „Ich werde es nicht zulassen!“ Ian merkte, wie die Zuschauer in der Nähe ihnen Blicke zuwarfen, deshalb senkte er die Stimme, als er sich wieder an seine Freunde wandte. „Tut das nicht, Leute. Ich brauche jetzt euch beide. Wenn ich euch daran erinnern darf, bin ich derjenige, dem es schlecht geht!“

      Die beiden sahen nicht überzeugt aus.

      Ian versuchte es mit einem neuen Ansatz: „Hey, wir sind doch die drei Musketiere. Seit zehn Jahren halten wir zusammen. Und jetzt müsst ihr zwei das Unglück heraufbeschwören? Haben Athos und Aramis etwa was miteinander gehabt? Auf keinen Fall! Die waren nämlich viel zu schlau dafür und kannten den wahren Wert von Freundschaft. Ihr dürft das nicht einfach wegwerfen.“

      „Äh, Ian“, wandte Beckett ein. „Athos und Aramis waren Männer.“

      „Sei nicht so kleinlich. Es geht hier nicht ums Geschlecht, sondern um die Komplikationen.“

      Doch Beckett war noch nicht fertig: „Du hast mir gesagt, dass ich es tun würde, wenn ich es tun wollte – unweigerlich. Und ich will es.“

      Aber musste Beckett hier und jetzt seine Entscheidung treffen? Ian sah zu Phoebe, die plötzlich vor Rührung zu zerfließen schien, und sein Magen zog sich zusammen.

      „Du willst es?“, fragte sie Beckett.

      Ian wusste, dass die beiden einen Fehler begingen. Verzweifelt wagte er einen letzten Einwand. „Falls eines Tages Schluss sein sollte, werde ich mich nicht zwischen euch beiden entscheiden. Ihr seid dann beide für mich erledigt…“

      Aber sie schenkten ihm schon keine Beachtung mehr, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt waren, sich anzuschmachten.

      Idioten.

      Ian stand auf. „Ich verschwinde. Ich kann nicht dabei zusehen, wie ihr den Fehler eures Lebens begeht.“

      Den größten Teil des Samstags verbrachte Rose im Empire Hotel, um Details mit dem Caterer und dem Floristen zu klären. Während der ganzen Zeit vermisste sie Ian, bis ihr einfiel, dass sie ja einen Vorwand hatte, um ihn wiederzusehen.

      Mit seinen frisch gewaschenen und ordentlich zusammengelegten Sachen stand sie am Abend vor seiner Tür. „Hier, ich bringe dir deine Jogginghose und dein T-Shirt zurück.“

      Sein Lächeln tat beinah so gut, wie seine Kleidung zu tragen.

      Sie drückte ihm das Bündel an die Brust. „Tja, dann gehe ich mal wieder.“

      Ian hielt sie am Arm fest. „Du musst nicht gleich wieder gehen. Ich freue mich, dich zu sehen. Komm rein und setz dich. Möchtest du etwas zu trinken? Orangensaft? Einen Bagel? Ich habe eingekauft.“ Er klang ein wenig nervös. Sie standen beide da und rührten sich nicht. Ian wippte auf den Absätzen.

      „Es ist schon spät, ich hätte vorher anrufen sollen.“

      Ian ging zu seinem Sofa und setzte sich. Widerstrebend folgte Rose ihm und setzte sich ans andere Ende. „Wie war dein Abend?“

      „Furchtbar. Du würdest es nicht glauben.“ Er hielt inne und verzog das Gesicht. „Entschuldige. Mein Abend war toll.“

      „Was war denn so furchtbar?“, wollte sie wissen.

      „Eigentlich nichts Schlimmes … Es ist kindisch, und es sollte mich eigentlich nicht kümmern. Zwei Menschen haben beschlossen, zusammenzukommen – normalerweise ein Grund zur Freude. Stattdessen krampft sich mir der Magen zusammen bei der Vorstellung, dass die beiden miteinander ins Bett gehen.“

      „Wer denn?“

      „Beckett und Phoebe, meine beiden besten Freunde.“

      „Und warum sollten sie nicht zusammen sein?“

      „Weil es nicht funktioniert. Die Beziehung ist zum Scheitern verurteilt. Es ist Beckett… Für ihn ist alles mehr schwarz als weiß, mehr böse als gut, und am Ende wartet doch nur der Tod auf uns alle.“

      Rose wusste sofort, dass sie sich mit diesem Beckett verstehen würde. „Und Phoebe?“, fragte sie.

      „Sie ist sehr sensibel, aber im Grunde ist sie die Starke unter uns.“

      „Bist das denn nicht du?“, fragte sie vorsichtig, denn Ian kam ihr durchaus stark und selbstbewusst vor, jedenfalls mehr als sie.

      „Früher schon.“ Er sah sie an. „Das hätte ich nicht sagen sollen, was?“

      „Ich glaube, du hast dein Selbstbewusstsein noch immer“, erwiderte sie.

      „Ja, wahrscheinlich schon. Aber im Augenblick …“

      „Ich weiß, ich habe dir wehgetan. Ich hätte das nicht tun sollen. Verzeih mir.“

      „Stimmt, das hättest du nicht tun sollen. Aber du hast es getan.“

      Sie rutschte zu ihm herüber und nahm seine Hand.

      Sanft drückte er ihren Kopf an seine Schulter. „Ich finde, wir sollten reden.“

      „Ich bin keine große Rednerin.“

      „Du machst es bis jetzt ganz gut“

      „Vielleicht besser nicht.“

      „Rose? Vertrau mir.“

      Er sah sie entschlossen aus seinen dunklen Augen an, sodass sie nachgab und nickte. Sollte er ruhig denken, was er wollte; schließlich ging es nur ums Reden. Wie gefährlich konnte das schon werden?

      Tief im Innern kannte sie die Antwort auf diese Frage. Trotzdem war sie bereit, dieses Risiko einzugehen.

      Das Licht in Ians Apartment war gedämpft, während draußen in den Straßen ein geschäftiges Treiben herrschte. Hier drinnen aber hörte Rose das Pochen seines Herzens. Sie fand Ruhe und Zufriedenheit bei Ian, etwas, was sie schon sehr lange nicht mehr empfunden hatte.

      Er strich ihr übers Haar und presste hin und wieder sanft seine Lippen darauf. Rose hätte ewig so daliegen können.

      „Wie sahen deine Ziele aus, als du dein Elternhaus verlassen hast?“, fragte er, nachdem sie zögernd angefangen hatte, von sich zu erzählen.

      „Du willst wissen, welches Karriereziel mir vorschwebte?“

      „So ähnlich.“

      „Ich hatte keines, weil ich keine richtige Ausbildung habe“, antwortete sie. „Ich hatte Träume: Sängerin zu werden, zum Beispiel. Was ich kann, ist organisieren, sauber machen, hübsch aussehen und gelegentlich kochen. Mein Hackbraten ist klasse.“

      „Es gibt viele Möglichkeiten für Hackbraten-Köchinnen. Unterschätz dich nicht.“

      „Ich bin eine Helferin, eine echte Nummer zwei, niemals die Nummer eins.“

      „Wolltest du nie die Nummer eins sein?“

      „Nein.“

      „Ich schon“, sagte er und strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht. „Komm schon, mir kannst du es erzählen. Ich wette, als Kind hast du davon geträumt, die Nummer eins zu sein.“

      „Vielleicht hier und da mal. Aber in der kleinen Stadt, aus der ich komme, gab es nicht viel, woran man sich orientieren konnte.“

      „Du wolltest singen.“

      „Das waren nur Fantasien. Mama zwang mich, mir stundenlang Musicals anzusehen, weil sie glaubte, ich würde auf diese Weise Talent entwickeln. Sie war ganz schön enttäuscht.“

      „Das bezweifle ich. So leicht sind Mütter nicht zu enttäuschen – dafür hat die Natur gesorgt.“

      Die Leute glaubten immer, Eltern seien dazu da, um ihre Kinder zu beschützen. Rose hatte keinen Schutz gehabt, bis das Jugendamt einschritt.

      „Ian?“

      „Ja?“

      „Können wir bitte aufhören, davon zu sprechen? Du wolltest reden, aber meiner Berechnung nach reden wir schon seit einer Stunde.“

      „Oh, du besitzt auch das verborgene Talent der Zeitmessung.“

      „Ich habe noch einige versteckte Talente“, versicherte sie ihm.

      „Ich freue mich darauf, weitere zu entdecken.“

      Das war das Signal, auf das sie gewartet hatte, und Rose ergriff die Chance, indem sie sein Hemd öffnete und die Hand über seine Brust gleiten ließ. Es war herrlich, seinen Körper zu spüren. „Du hast eine wundervolle Brust“, hauchte sie. „Breit und muskulös. Ich könnte Stunden damit zubringen, sie zu erkunden.“

      Er küsste ihren Nacken und schob die Hände unter ihren Pullover, um seinerseits Erkundungen anzustellen. Doch Rose war zu ungeduldig, deshalb zog sie ihren Pullover kurzerhand aus. Ians verlangender Blick, der ihren festen Brüsten in dem schwarzen Halbschalen-BH galt, erregte sie, sodass sich ihre Brustwarzen aufrichteten.

      „Du hast aber auch eine faszinierende Brust. Mir persönlich gefällt sie besser als meine.“

      Rose grinste, setzte sich auf seinen Schoß und küsste ihn stürmisch. Sie spürte seinen Herzschlag, für dessen Tempo sie verantwortlich war, und durch die Kleiderschichten hindurch fühlte sie auch seine beeindruckende Erektion zwischen ihren Beinen. Unwillkürlich begann sie, die Hüften in einem sinnlichen Rhythmus auf ihm kreisen zu lassen. Ians Gesicht verriet pure Begierde. Davon angespornt, versuchte sie, seinen Reißverschluss herunterzuziehen.

      „Rose, versteh mich nicht falsch …“

      Sie hielt inne.

      „Es macht wirklich Spaß, wenn du über mich herfällst. Nur manchmal würde ich gern, na ja, über dich herfallen. Darf ich?“

      Gekränkt wich sie zurück. „Ich dachte, du magst es.“

      „Oh, und wie. Aber manchmal, weißt du, will ich sozusagen die Nummer eins sein.“

      Sie suchte in seinen Augen nach irgendeinem Hinweis, wie sie sich am besten verhalten sollte. Doch er sah sie nur eindringlich und besorgt an.

      „Vertrau mir.“

      Er wartete auf ihre Entscheidung, und sie war hin- und hergerissen. Sollte sie ihm die Initiative überlassen oder lieber flüchten? In den vergangenen acht Jahren hatte sie sich darauf konzentriert, ihr Leben ganz nach ihren Vorstellungen zu formen. Wenn sie mit Ian zusammen war, hatte sie das Gefühl, dies alles zu vergessen: wer sie sein wollte, wer sie sein konnte.

      Vertrau ihm, sagte die eine innere Stimme. Lauf weg die andere. Am Ende nickte Rose langsam.

      Er berührte sie noch nicht, sondern betrachtete sie mit diesem zärtlichen Ausdruck in den Augen. Und in dem halb aus der Jeans hängenden T-Shirt sah er verlockend aus. Rose versuchte, geduldig zu sein, aber das war nicht leicht.

      Er streckte die Hand nach ihr aus, strich ihr über die Haare, streichelte ihren Hals, ihre Wange und zeichnete mit einem Finger die Konturen ihres Mundes nach. Rose biss zärtlich hinein.

      Ian lachte leise und küsste ihren Hals. Sie seufzte und entspannte sich. Er forderte nichts, drängte sie nicht, sondern fachte ganz langsam das Feuer der Lust in ihr an. Mit seinen Lippen erkundete er ihren Hals, ihre Schultern, die sensible Stelle hinter ihrem Ohr. Dazu flüsterte er zärtliche Worte, die ihre Erregung noch steigerten.

      Dann fanden sich ihre Lippen und verschmolzen zu einem sinnlichen Kuss. Rose schob die Zungenspitze vor und registrierte zufrieden sein Stöhnen. Das erotische Spiel seiner Zunge nahm vorweg, was noch folgen würde. Ein Schauer überlief sie.

      Seine Augen funkelten in dem gedämpften Licht. „Du bist wunderschön“, flüsterte er heiser. Sie war diese Worte von Männern gewohnt, doch noch nie hatten sie ihr so viel bedeutet.

      Sacht fuhr er mit dem Finger den schwarzen Spitzenrand ihres BHs über ihrer hellen Haut entlang. Rose hielt den Atem an und flehte im Stillen, er möge sie endlich berühren. Im nächsten Moment hob er sie auf die Arme.

      Sie war überwältigt von dieser romantischen Geste. Eigentlich wollte sie keine Romantik, nicht diese Art von Verführung durch Ian, dieses Herzklopfen, denn das machte ihre ganze Strategie zunichte.

      Sie ließ ihre Hände über seine muskulösen Arme gleiten, an denen die Sehnen hervortraten, und als er sie aufs Bett legte, war ihre Strategie nur noch blasse Erinnerung und ihre Schlacht verloren.

      „Rose“, flüsterte er, beugte sich über sie und zog den seidenen BH herunter.

      Sie schloss die Augen und seufzte. Ein sinnliches, warmes Gefühl durchströmte sie, und sie krallte die Finger ins Laken. Ian hatte es nicht eilig, er widmete sich erst der einen, dann der anderen aufgerichteten Brustwarze mit seiner Zunge und seinen Lippen.

      Dann lag seine Hand auf ihrem Reißverschluss, und Rose ermutigte ihn, ja, sie flehte ihn regelrecht an, weil sie es nicht mehr erwarten konnte.

      Im Nu hatte er ihr die Hose ausgezogen, und Rose wollte, dass er ihr auch gleich den Slip auszog und sie möglichst schnell und hart nahm. Ian dachte jedoch gar nicht daran, im Gegenteil, er küsste liebevoll, beinah andächtig ihren Bauch, bevor er behutsam die Hand zwischen ihre Schenkel schob. Sie spreizte die Beine, sie konnte nichts dagegen tun, es passierte einfach. Er begann sie zu streicheln, spürte, wie feucht sie bereits war, und rieb ihre Lustperle. Rose bog sich ihm entgegen und glaubte, es keine Sekunde länger aushalten zu können.

      Mit jeder Berührung steigerte er noch ihre Lust. Sie wollte sich aufrichten, doch er drückte sie aufs Bett und fing an, sie mit dem Mund zu verwöhnen.

      Nein.

      Mit seiner Zunge bereitete er ihr süße Qualen. Sie grub die Finger in seine Haare, zog daran, um ihn aufzuhalten, doch er hörte nicht auf. Es war wundervoll. Folter, ja, aber so unglaublich erregend. „Bitte“, flüsterte sie. „Bitte.“

      Doch er hielt inne und hob den Kopf. Dann kam er hinauf und wischte ihr zärtlich eine Träne von der Wange. Er fragte nicht, forderte keine Erklärung, sondern drückte sie nur fest an sich. Ihre Anspannung war noch da, ihre Muskeln verkrampft, ihr Körper fühlte sich betrogen um den Höhepunkt. Ihr Kopf lag an seiner Brust, sodass sie seinen Herzschlag hörte.

      Er war so liebevoll, dass sie sich zu verlieren drohte. Und das durfte nicht passieren. Angesichts der drohenden Niederlage musste sie ihre Waffen klug wählen, um nicht unterzugehen. Ihr blieb nur eine Möglichkeit.

      „Ich habe übrigens am Montagabend ein Date.“

      Sie spürte deutlich, dass dieser Treffer saß, denn er hielt für einen Moment den Atem an, ehe er sich wieder ein wenig entspannte. „Was soll das?“ Er klang verletzt.

      Rose wollte ihm nicht wehtun, aber ihre Angst war einfach zu groß gewesen, und jetzt kehrte ihre mühsam erworbene Selbstbeherrschung zurück. „Ich wollte nur, dass du es weißt.“

      Er richtete sich auf, seine dunklen Haare waren zerzaust von ihren Fingern. Er sah wütend aus, und dafür waren ihre Worte verantwortlich. Genau wie beabsichtigt.

      „Geh.“ Er stand auf, zog sich sein T-Shirt an und warf Rose ihre Sachen zu. „Verschwinde. Ich kann das nicht. Ich weiß, dass du Probleme hast, und das tut mir sehr leid. Aber ich halte es nicht länger aus, ständig von dir verletzt zu werden und dann so zu tun, als mache mir das nichts aus. Also geh jetzt einfach.“

      Diesmal war sie diejenige, die einen Treffer wegzustecken hatte. Sie musste schlucken, aber dann nahm sie sich zusammen. „Ja, das ist wohl das Beste.“

8. KAPITEL

      Während Rose sich rasch anzog, spürte sie Ians Blick, dem sie jedoch auswich. Sie konnte ihn jetzt einfach nicht ansehen. Sie versuchte, Haltung zu bewahren, aber ihre Füße fühlten sich bleischwer an, der Pullover wie Dornen auf ihrer Haut. Übelkeit stieg in ihr hoch.

      An der Tür blieb sie noch einmal stehen. „Ian?“

      „Sag nichts mehr. Du hast genug angerichtet.“

      Sie legte die Stirn an die Tür. „Ich habe dir erklärt, was ich will. Du hast nicht zugehört. Niemand hört mir zu.“

      „Hau ab.“

      Er hatte vollkommen recht, sie sollte lieber verschwinden, ehe es zu spät war. Nur wusste sie im Grunde, dass das längst der Fall war.

      Noch einmal drehte sie sich zu ihm um. Ian stand am Fenster, hinter ihm funkelten die Lichter New Yorks. In seinem Gesicht las sie Wut, aber auch Schmerz. „Könntest du mich jemals schlagen?“

      Die Wut verschwand, der Schmerz blieb. Rose glaubte, auch Mitgefühl für sie zu erkennen.

      „Nein“, sagte er.

      „Würdest du mich anschreien?“

      „Wahrscheinlich“, antwortete er, und sie wünschte sich, dass es stimmte. Anschreien war nicht so schlimm. Es waren andere Sachen, die körperliche und seelische Wunden bei ihr hinterlassen hatten.

      „Was, wenn ich immer weiter Dinge tue, die dir nicht passen? Was wirst du dann tun? Mir sagen, dass es falsch ist?“ Sie ballte die Fäuste, aber sie würde nicht weglaufen. Nie mehr.

      Er hob die Hände und ließ sie wieder sinken. „Ist das ein Spiel?“

      „Nein.“

      „Nun, ich werde vorläufig akzeptieren, wie es ist, und warten, bis du bereit bist, mit mir darüber zu sprechen. Aber Rose, du teilst ständig diese Schläge aus und weißt gar nicht, wie sehr sie einen verletzen.“

      Es war nie ihre Absicht gewesen, jemanden zu verletzen. Sie hatte sich nie vorstellen können, dass sie mit wenigen Worten dazu imstande sein könnte. Ihr war unbehaglich dabei. „Das war mir nicht klar.“

      „Hat dir das noch nie jemand gesagt?“

      „Ich habe es noch nie vorher getan.“

      „Da kann ich mich ja glücklich schätzen.“

      „Es tut mir leid.“

      „Mir auch. Aber du musst jetzt aufhören damit, auch wenn es dir nicht leichtfällt.“

      „Na schön.“

      Er nickte. „Gehst du trotzdem zu diesem Date am Montag?“

      „Übertreib es nicht, Ian.“ Eigentlich hatte sie das so nicht sagen wollen, nun aber war sie froh, dass sie es getan hatte. Mit Bestimmtheit erklärte sie: „Ja, ich gehe.“

      Überraschenderweise gab er keine Widerworte. Alles, was er sagte, war: „Schlaf nicht mit ihm. Darf ich dich wenigstens darum bitten?“

      „Ich würde es ohnehin nicht tun“, sagte sie.

      „Warum nicht?“

      „Er ist nicht …“ Du, wollte sie sagen, unterließ es aber. „Wir kennen uns noch nicht lange. Ich …“ Wie sollte sie ihm das erklären, ohne mehr von sich preiszugeben, als sie bereit war? Er hatte ja keine Ahnung, was sie bereits für ihn empfand.

      „Was?“

      „Ich hege keine derartigen Gefühle für ihn.“

      „Warum gehst du dann mit ihm aus? Was macht das für einen Sinn?“ Er sprach vollkommen ruhig und vernünftig.

      „Du willst, dass ich es absage, nicht wahr?“

      „Ehrlich gesagt glaube ich, dass du es absagen willst. Aber das musst du entscheiden.“

      „Du versuchst trotzdem, mich dazu zu drängen. Du versuchst zu bekommen, was du willst.“

      „Die Frage lautet: Was willst du, Rose? Was willst du wirklich?“

      „Das weiß ich nicht.“

      „Doch, das weißt du. Wenn du mit dem, was du tust, nicht glücklich bist, lass es einfach. Hör auf damit.“

      „Ich tue doch nichts.“

      Er lachte bitter. „Du baust dir dein Traumschloss mit deinem Traummann und deinem Traumauto – eine Illusion, hinter der du dich verstecken kannst.“

      „Das ist eine Beleidigung.“

      „Nicht, wenn es wahr ist. Das bist nicht du, Rose. Du willst dir diese rosarote Welt aufbauen, aber das bist du nicht.“

      Es machte sie zornig, zu hören, wie jemand darüber urteilte, wer sie war und wer nicht. „Das sagst du nur, weil du nicht dazugehören würdest.“

      „Ich will gar nicht dazugehören.“

      Er log, sie wusste es. Alle Männer wollten den Triumph, verbrachten Jahre damit, ihm nachzujagen. Männer wollten Alphatiere sein, Ernährer. Und wenn ihnen jemand dieses durch die Evolution erworbene Recht absprach, wurden sie unberechenbar. Jahrelang hatte Rose miterlebt, wie ihr Vater ihre Mutter schlug, weil nie genug Geld da war und er sich in der Rolle des Ernährers als Versager fühlte.

      Ian wollte es vielleicht nicht zugeben, aber Rose musste nur den Ehrgeiz in ihm wecken, der bei ihm wie bei jedem anderen vorhanden war. Und sie wusste auch genau, wie.

      „Bist du glücklich, Ian? Ich habe gehört, wie du dich über deine Arbeit beklagt hast. Hättest du nicht lieber dein altes Leben zurück? Würde dich das nicht glücklich machen? Warum können die Leute nicht ehrlich sein? Warum ist es so schlimm, sich nach einem angenehmen, sorgenfreien Leben und Geld zu sehnen?“

      Er lachte, doch seine Miene war hart. „Es gibt immer irgendetwas, das einem Sorgen bereitet. Ich hatte Geld, aber die Sorgen verschwanden deshalb nicht. Die gehören zum Leben dazu. All deine netten Freundinnen plagen sich mit demselben Mist herum wie jeder andere auch. Vielleicht verstecken sie es hinter einem aufgetakelten Äußeren, aber das ändert ja nichts.“

      Sie dachte an Sylvia, die mit Anton glücklich war. Ian irrte sich. „Wenn man dir deinen alten Job anböte, würdest du ihn nehmen?“

      „Nein.“

      „Sag die Wahrheit“, forderte sie, denn sie hatte sein kurzes Zögern bemerkt.

      „Kann sein“, räumte er ein.

      „Siehst du? Warum soll das etwas anderes sein?“

      „Weil es nicht darum geht. Mein Glück hängt nicht von meinem Job ab. Ich mag mein Leben, so, wie es momentan ist. Und ich mag dich, Rose. Die Frau hinter der Maskerade aus Seide und Spitze. Dein wahres Ich.“

      Mein wahres Ich? Er kannte ihr wahres Ich überhaupt nicht. Er sah doch nur, was sie ihn sehen ließ. „Was weißt du über mein wahres Ich? Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.“

      „Ich weiß zum Beispiel, dass du beim Sex gern oben bist, dass du gerne Geschenke ohne besonderen Anlass bekommst und dass du vor lauten Geräuschen erschreckst …“

      Gut, diese Einblicke hatte sie ihm gewährt, unbeabsichtigt. Obwohl eine innere Stimme sie warnte, sah sie ihm ins Gesicht – und entdeckte prompt wieder diese Mischung aus Verletzlichkeit und Selbstbewusstsein, die sie von Anfang an fasziniert hatte.

      Männer hatten stets versucht, sie mit ihrer Macht und Überlegenheit zu beeindrucken. Aber es war Ians Empfindsamkeit, die sie am stärksten anzog, und er besaß den Mut, sie nicht vor ihr zu verbergen.

      Er hatte keine Angst, also sollte sie auch keine haben.

      „Du bist nicht wie sie“, sagte Rose.

      „Wie wer?“

      Sie schwieg.

      „Ich habe dich die Bedingungen für unsere Affäre aufstellen lassen“, sagte er. „Und ich habe mich an sie gehalten. Aber ich habe ebenfalls eine.“

      „Welche?“

      „Du glaubst, ich kann mich nicht wie ein Adler aufschwingen. Aber Dienstagabend werden wir es versuchen.“

      „Dienstag?“

      „Wir werden einen Vergleich anstellen zwischen mir und dem reichen und, bei meinem Glück, wahrscheinlich auch noch sehr gut aussehenden Herzchirurgen.“

      Rose lächelte. „Für einen Mann, der nicht einmal Essen im Haus und wenig Organisationstalent hat, bist du ziemlich selbstsicher.“

      „Ah, jetzt werden die Krallen ausgefahren – ich mag das.“

      Sie zuckte die Schultern, hängte sich ihre Handtasche um und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Na fein, machen wir es so. Bis Dienstag.“

      „Warte! Gehst du schon?“

      „Aber ja“, erwiderte sie. „Du wolltest gern über persönliche Dinge reden – ich wollte nur Sex. Tja, und da wir vorerst genug geredet haben, gehe ich.“

      Ian schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich gemein.“

      Sie grinste. „Ja, das bin ich. Wir sehen uns trotzdem am Dienstag.“

      In den nächsten Tagen arbeitete Rose im Penthouse und dachte über die Veränderungen in ihrem Leben nach. Ian ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Wenn sie mit ihm zusammen war, wollte sie der Sehnsucht ihres Herzens nachgeben. Doch der Verstand spielte nicht mit.

      Sie redete sich ein, es habe mit der fehlenden finanziellen Sicherheit zu tun und damit, dass er eines Tages doch mit seinem Leben unzufrieden sein und dadurch ihrer überdrüssig werden würde.

      Am späten Montagnachmittag, ihr Date mit Remy rückte näher, kam Sylvia geschafft nach Hause. Ihr Gesicht war gerötet, die Frisur hinüber, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

      „Haben Sie einen schlimmen Tag gehabt?“, erkundigte sich Rose, nachdem sie die letzten Einladungskarten für den großen Ball fertig hatte.

      „Es war die Hölle.“ Die Gräfin ließ sich auf die Couch fallen und kickte ihre Pumps fort. „Die Essensspenden sind um weitere zwanzig Prozent zurückgegangen. Die Simonov-Stiftung für Bildung erholt sich, aber nicht so schnell, wie ich es mir erhofft hatte. Dann hat mich die Teddybär-Brigade brüskiert, indem sie Vivian Egan bat, Vorsitzende des Vereins ‚Wege aus der Armut‘ zu werden. Können Sie sich das vorstellen? Wer ist die größte Wohltäterin in New York? Sylvia Simonov, und das behaupte nicht ich, sondern die Times.“

      „Das tut mir leid“, sagte Rose und hielt die Einladungen hoch. „Die können abgeschickt werden.“

      „Und nun sehen Sie sich an. Sie schuften hier, während ich über Nichtigkeiten jammere.“

      „Es sind keine Nichtigkeiten. Jeder hat mal einen schlechten Tag. Für gewöhnlich sind Sie doch ein positiver Mensch.“

      „Und wie.“ Die Gräfin seufzte und schenkte sich ein Glas Zitronenwasser ein. „Man darf sich einfach nicht unterkriegen lassen. Ach, das hätte ich ja fast vergessen. Sie haben heute Abend ein Date.“

      „Mit Remy“, bestätigte Rose.

      „Ausgezeichnet.“ Sylvia trank einen Schluck. „Und der geheimnisvolle andere?“

      Rose zögerte. „Wir haben ein Date am Dienstag. Sein Name ist Ian.“

      „Und?“

      „Er ist nett.“

      „Nett? Bringt er Sie zum Lachen, schenkt er Ihnen Blumen, lädt er Sie auf die Bahamas ein?“

      „Nein, nicht auf diese Weise nett.“

      „Sie brechen mit der Tradition. Seit drei Jahren beobachte ich, dass Sie sich stets mit der gleichen Sorte abgeben – Männer aus besseren Kreisen mit Geld. Fühlen Sie noch immer das Kribbeln von Silvester?“

      „Ja“, gestand Rose.

      „Und Remy?“

      „Er ist auch nett.“

      „Er bringt Sie zum Lachen, schenkt Ihnen Blumen und lädt Sie auf die Bahamas ein?“

      „Genau.“

      „Aber kein Kribbeln.“

      „Nicht das kleinste bisschen.“

      Sylvia stellte ihr Glas ab, und Rose griff automatisch zu einem Kristalluntersetzer. „Da stecken Sie in einem Dilemma. Das überrascht mich.“

      „Weil ich mit der Tradition breche?“

      „Ihre Ansprüche waren ziemlich hoch. Aber Sie sollten sich für das entscheiden, was Sie glücklich macht.“

      Aber genau darin lag ja gerade das Problem – Rose hatte keine Ahnung, was Glück eigentlich war.

      An diesem Abend holte Remy sie im Penthouse ab und besuchte mit ihr einen Empfang in der Carnegie Hall zu Ehren einer weltberühmten Geigerin. Rose machte Werbung für die Junggesellenversteigerung. Remy machte sie mit dem Gouverneur und einem Senator aus Connecticut bekannt. Rose wusste, wie sie aufzutreten hatte. Ihre Zweifel waren für den Augenblick verflogen. Für das hier hatte sie hart gearbeitet.

      Auf der anderen Seite des Saals hielt Blair Rapaport Hof. Sie winkte, als sie Rose entdeckte. Rose versicherte sich, dass niemand es mitbekam, dann strich sie sich mit dem Mittelfinger über die Braue in Richtung Blair, die jedoch schon nicht mehr hinsah.

      „Amüsierst du dich?“, erkundigte Remy sich. „Du siehst ein wenig abwesend aus.“

      „Eine gut besuchte Veranstaltung. Lauter wichtige Leute und ein paar weniger wichtige.“

      Remy schaute zu Blair hinüber und grinste. „Willst du nicht zu ihr gehen und sie an den Haaren ziehen? Eine gepflegte Prügelei zwischen zwei hübschen Frauen wäre ein Fressen für die Presse und tolle PR für die Auktion.“

      „Sind das deine persönlichen oder typisch männlichen Fantasien, die da mit dir durchgehen?“

      „Ach, komm, im Grunde sind wir doch alle gleich“, konterte er.

      Er irrte sich, denn Ian hätte ihr einen solchen Vorschlag ganz sicher nicht gemacht. Er hätte ihr ein Glas Champagner gereicht, damit sie es Blair ins Gesicht schütten konnte.

      „Warum machst du das?“, wollte Remy wissen.

      „Weil es eine gute Sache ist, Geld für den Tierschutzbund zu sammeln. Was wäre ich für ein Mensch, wenn mir das Schicksal armer kleiner Tiere gleichgültig wäre?“

      „Ich meinte nicht die Auktion“, sagte er. „Sondern das hier.“ Er zeigte auf sich und auf sie.

      Rose lachte ihr glockenhelles Lachen. „Was wäre ich für eine Frau, wenn ich nicht die Gesellschaft des begehrtesten Junggesellen New Yorks genießen würde?“

      „Ist er immer noch in deinem Herzen?“

      „Wer?“

      „Der Mann, den du nach wie vor zu vergessen versuchst.“

      Sie tadelte sich im Stillen dafür, dass sie sich das hatte anmerken lassen. „Es wird schon besser.“

      Er küsste sie flüchtig, doch sie empfand nichts. Dummerweise war es schwer, ihm etwas vorzumachen.

      Remy sah ihr in die Augen und sagte: „Du weckst Hoffnungen in einem Mann, diese hellblauen Augen könnten ihn eines Tages voller Liebe ansehen. Aber ich will nicht auf Dinge hoffen, die ich niemals haben kann. Das habe ich nicht nötig.“

      „Gib mich noch nicht auf“, bat sie. „Ich hatte viel um die Ohren wegen dieser Wohltätigkeitsveranstaltung der Gräfin. Ich will, dass es mit uns beiden klappt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich es mir wünsche.“

      „Ist das dein Ernst?“

      „Mein ganzes Leben lang habe ich von einem Mann wie dir geträumt.“

      „Reich?“

      „Es ist mehr als das. Es ist schön. Wie ein Traum, nur dass es keiner ist, sondern real.“

      „Und wie passt der Mann in dieses Bild?“, wollte Remy wissen.

      Das brachte sie für einen Moment aus dem Konzept, denn bisher hatte es keinen Mann gegeben. „Es gibt für jeden Menschen den passenden Partner.“ Sie deutete auf ihr Herz. „Irgendwo dort drinnen ist eine Leere, eine Dunkelheit. Und irgendwo dort draußen gibt es ein Licht, das diese Dunkelheit erhellen wird.“

      Er berührte sanft ihre Wange. „Warum wirkst du dann so besorgt?“

      „Du hast gesagt, du willst nicht auf etwas hoffen, was du nie bekommen wirst. Ich auch nicht. Früher habe ich Dinge begehrt, die ich nie bekam, und darunter habe ich gelitten, jeden Tag. Es gibt nach wie vor Dinge, die ich nie bekommen werde, weil ich sie nicht verdiene.“

      „Warum verdienst du sie nicht?“

      Fast hätte sie gelogen, da sah sie auf der anderen Seite des Raumes Blair Rapaport, die ihr wie ein Zerrbild von dem erschien, was Rose immer sein wollte. „Weil ich kein Herz habe.“

      Remy legte ihr lächelnd den Arm um die Schultern. „Das ist nicht so schlimm. Schließlich bin ich Herzspezialist.“

      Vor dem Treffen am Dienstagabend mit Rose stellte Ian ein paar Nachforschungen über Dr. Remy Sinclair an – und musste feststellen, dass er in puncto Reichtum, Aussehen und Beitrag zum Wohl der Menschheit nicht annähernd mithalten konnte. Aber da es um Rose ging, würde er sich ins Zeug legen wie noch nie zuvor. Denn er wollte sie und glaubte noch immer daran, dass sie vom Schicksal füreinander bestimmt waren. Zudem war jetzt noch etwas hinzugekommen: Sie brauchte ihn.

      Das Problem war nur, dass sie es nicht wusste. Aber Ian wusste es, er hatte ihre Angst gesehen. Eine Angst, gegen die auch Geld nichts ausrichten konnte. Früher hatte auch er geglaubt, Geld mache alles möglich, doch Rose hatte ihm die Augen geöffnet.

      Kein Geld der Welt würde ihr Leid lindern. Und Ian würde Geld auch nicht helfen.

      Trotzdem hatte er einen Tisch im Waverly Inn reservieren lassen und Champagner im Crystal Room bestellt, denn manchmal half Geld schon ein bisschen.

      Pünktlich um fünf Minuten vor zwei tauchte Miss Prigsley in seinem Büro auf, setzte sich in den Besuchersessel und sah ihn erwartungsvoll an.

      „Ich arbeite dran“, versicherte er ihr und bekam sofort ein schlechtes Gewissen, weil er ihr noch keine Stelle besorgen konnte. Um alles noch schlimmer zu machen, bot sie ihm Kekse an.

      „Das ist wirklich nicht nötig“, sagte er und wies die Kekse zurück, weil Miss Prigsley anscheinend glaubte, er könnte Wunder vollbringen.

      „Weiß ich. Ich habe trotzdem welche mitgebracht, Mr Cumberland. Sie arbeiten hart für mich, da wäre es sehr unhöflich von mir, Ihnen nicht wenigstens eine Kleinigkeit mitzubringen. Wie steht es, noch immer nichts für mich?“

      „Ich gebe nicht auf“, versprach er. „Aber wie wäre es, wenn Sie einen Computerkurs machen?“

      „Oh, das passt nicht zu mir. Ich mag es, auf der Schreibmaschine zu tippen, das Hämmern der Typen, das Klingeln am Ende der Zeile. Für alles andere müsste ich mich verstellen, und das will ich nicht. Ich kann nicht jemand anderes sein.“

      „Miss Prigsley …“

      „Mein Junge, Sie können mich ruhig Hilda nennen.“

      „Hilda …“

      „Ja?“, fragte sie erwartungsvoll.

      „Ich werde weiter für Sie suchen. Wir werden schon etwas für Sie finden.“

      Sie zwinkerte ihm keck zu und tätschelte seine Hand. „Ich weiß, dass Sie das tun werden, Mr Cumberland. Sie ahnen nicht, wozu Sie fähig sind, aber ich weiß es.“

      Nachdem sie gegangen war, beäugte Ian missfällig das Poster mit dem fliegenden Adler an der Wand. Dann fand er seinen ganz persönlichen Lieblingsmotivationsspruch: Du weißt nicht, wie weit dich deine Füße tragen, bis du deine Flügel ausgebreitet hast.

9. KAPITEL

      Rose war nicht an Besuch in ihrem Apartment gewöhnt, außerdem wollte sie lieber nicht, dass irgendjemand das sah, was sie sah – die staubigen Jalousien, den altmodischen Schonbezug auf dem Sofa und den Glanz einer einsamen Frau, die so gut wie kein Privatleben hatte.

      Vor Ians Urteil aber brauchte sie sich nicht zu fürchten, und sie musste keine Angst vor Missbilligung haben. Trotzdem hatte sie wie eine Wahnsinnige Staub gesaugt, einen Apfelkuchen gebacken, damit die ganze Wohnung heimelig duftete, und ihr Stoffkaninchen versteckt, damit Ian nicht über sie lachte.

      Als es klingelte, betrachtete sie sich im Spiegel. Das königsblaue Kleid ließ ihre Augen leuchten, ihr Make-up war perfekt, und ihre Frisur saß – nur in ihrem Innern tobte das Chaos. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen, um ruhiger zu werden, aber es nutzte nichts.

      Sie öffnete die Tür, und Ian stand in schwarzer Hose, weißem Poloshirt, dem Armani-Mantel und abgelaufenen Schuhen vor ihr. Gebannt wartete sie, während er sich in ihrem Apartment umschaute, ehe er sich wieder an sie wandte.

      Angesichts des Funkelns in seinen Augen vergaß sie den alten Sofaschonbezug völlig.

      Sie hielt ihm den Kuchen hin. „Ich habe für dich gebacken.“

      „Du siehst verlockender aus als der Kuchen.“

      „Magst du ihn nicht?“ Sie stellte den Teller auf den Tisch und fand es plötzlich eine blöde Idee, für ihn zu backen.

      „Ich liebe ihn, nur werden wir ihn mitnehmen müssen.“

      „Oh, daran hätte ich denken …“

      Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Im Ernst, ich liebe den Kuchen.“

      „So sehr, dass du ihn quer durch Manhattan schleppst? Wer weiß, wie er hinterher aussieht. Nein, nimm ihn lieber nicht mit. Nächstes Mal bringe ich dir einen ins Büro.“

      „Bist du dir sicher?“, fragte er. „Die Entscheidung liegt bei dir.“

      „Absolut.“

      Sie nahmen die U-Bahn in die Stadt, und die lange Fahrt störte Rose überhaupt nicht, denn sie war die ganze Zeit damit beschäftigt, Ians faszinierende Augen zu beobachten. Auch seine abgelaufenen Schuhe waren irgendwie tröstlich.

      Er erkundigte sich danach, wie ihr Tag gewesen war, wobei er darauf achtete, nicht ihr gestriges Date anzusprechen. Sie antwortete ausführlich und achtete ebenso sorgfältig darauf, das Date nicht zu erwähnen.

      Als die Lichter der Innenstadt näher kamen, betrachtete er sie. Sie legte ihre Hand in seine. „Was?“

      „Ich habe lange darüber nachgedacht, wie ich diesen Abend wohl am besten gestalten sollte“, erklärte er. „Plan A war, dich mit dem Waverly und Champagner im Crystal Room zu beeindrucken. Aber dann wurde mir klar, dass du dafür zu zynisch bist.“

      „Tatsächlich?“

      „Oh ja. Wie oft bist du schon im Waverly gewesen?“

      „Sieben Mal.“

      „Wo ist der Witz, ein achtes Mal dort zu essen?“

      „Ich verstehe“, sagte sie lächelnd und drückte seine Hand.

      „Also entschied ich mich für Plan B.“

      „Und wie sieht der aus?“

      „Du glaubst, ohne viel Geld kann man nicht glücklich sein.“

      „Stimmt ungefähr“, gab sie zu.

      „Tja, und ich will diese Theorie zu Fall bringen.“

      „Das kannst du gerne versuchen.“

      „Und es wird mir gelingen“, prophezeite er ihr und zog sie vom Sitz hoch. „Hier müssen wir aussteigen.“

      Das Wetter spielte mit, denn die Temperaturen lagen über dem Gefrierpunkt, am Himmel leuchtete der Vollmond, und in den Straßen flanierten die Feiertagsnachzügler. Rose und Ian kamen in die Eighty-Third Street, eine Straße voller dunkler Markisen und kleiner Neonschilder. Rose war neugierig, wohin Ian sie führte.

      Lange musste sie auf die Antwort nicht warten. „Zuerst werden wir die Krönung der New Yorker Küche kosten“, verkündete er mit schwungvoller Geste. „Diese saftige Verbindung aus Süßem und Herzhaftem, die um 1905 in New York perfektioniert wurde und die kulinarische Welt für immer verändert hat. Bitte sehr.“

      Sie war verblüfft. „Du willst mich mit … Pizza beeindrucken?“

      Ian ließ sich nicht entmutigen, eine Eigenschaft, die sie am meisten an ihm schätzte. „Nicht irgendeine Pizza, sondern die beste in der Stadt. Fontinis Pizza.“

      „Ich kenne Fontini nicht.“

      „Das liegt an deinem behüteten Leben, meine kleine Debütantin. Folge mir und lass dich in eine neue kulinarische Welt entführen.“

      Sie betraten ein kleines Restaurant mit Tischen, auf denen rot-weiß karierte Tischdecken lagen und korbumflochtene Chiantiflaschen standen. Die gelben Blumen waren aus Plastik, die Musik stammte von Frank Sinatra. Der Duft von Knoblauch lag in der Luft.

      „Zwei Stücke Pizza, Fabrezio. Einfach.“

      „Und wenn ich Salat möchte?“, wandte Rose ein – nicht weil sie wirklich einen Salat essen wollte, sondern aus Prinzip.

      Fabrezio sah sie beleidigt an, und seine Stimme übertönte die von Frank Sinatra. „Verzeihen Sie, wer immer Sie sind, aber wir haben hier delikaten Büffelmozarella und frisches Basilikum zwischen reifen italienischen Tomaten, umrandet von einer perfekten Kruste, in einem hundert Jahre alten Kohleofen gebacken … und da fragen Sie nach Salat, wenn ich Ihnen solch ein Meisterstück zubereiten will?“ Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, und Rose erschrak.

      „Ich nehme ein Stück“, sagte sie artig. Ian sah so begeistert aus, und sie wollte nicht gleich die Stimmung verderben.

      „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich, nachdem Fabrezio verschwunden war.

      Entschlossen, sich nicht von mürrischen Italienern einschüchtern zu lassen, die unwissende Mitbürger nicht leiden konnten, nickte sie. „Natürlich. Aber falls diese Pizza nicht das Tollste seit der Erfindung von geschnittenem Brot sein sollte, werde ich es ihm sagen.“

      „Du würdest ihm das Herz brechen.“

      „Ich bin eben eine hartherzige Frau.“

      „Nein“, sagte er und fuhr mit dem Daumen über ihre Handfläche, was ein warmes Gefühl überall in ihr auslöste. „Das glaube ich nicht.“

      Die Pizza war fantastisch, genau wie Ian es versprochen hatte, und als Rose den ersten Bissen gekostet hatte, lächelte sie Fabrezio, der sie erwartungsvoll beobachtete, dankbar zu. „Sie ist köstlich.“

      „Das ist alles, was Ihnen dazu einfällt?“

      „Großartig! Auf diese Pizza können alle Sizilianer, überall auf der Welt, stolz sein! Und dieser Käse stellt alles, was ich kenne, in den Schatten.“

      Fabrezio nickte zufrieden. „Sie ist in Ordnung, Ian. Nicht ganz einfach, aber das kann man einer Frau mit dem Gesicht eines Botticelli-Kunstwerks verzeihen.“

      Nach dem Abendessen saßen sie noch beim Wein zusammen, und Ian brachte Rose dazu, ihm von ihrer Arbeit bei der Gräfin zu erzählen. Sie berichtete ihm sogar von ihrem geheimen Plan, Blair Rapaport im East River zu versenken, was ihn zum Lachen brachte. Dann erkundigte sie sich nach seinem Tag und der älteren Dame, die eine Stelle als Schreibkraft suchte, aber nur auf der Maschine tippen konnte. Er zuckte nur die Schultern und wich ihrem Blick aus. Rose fragte nicht weiter, aber vergessen konnte sie seine Reaktion auch nicht. Ian war nicht der Typ, der irgendetwas mit einem Schulterzucken abtat. Er machte die Probleme mit sich selbst aus, genau wie sie, und das sah sie mit Sorge.

      Es war fast zehn, als er die Rechnung verlangte und Rose hinaus in den Abend führte.

      „Wohin jetzt?“

      „Tanzen im Rainbow Room“, antwortete er, und Rose verschwieg ihm aus Höflichkeit, wie oft sie dort schon gewesen war.

      Zwei U-Bahn-Stationen später standen sie vor dem Rockefeller Center. Mit dem Fahrstuhl fuhren sie in den fünfundsechzigsten Stock, in dem ein Schild mit der Aufschrift „Gibraltar-Empfang“ hing. Rose hielt Ian am Ärmel fest. „Du hast mir nicht gesagt, dass wir auf eine Hochzeitsfeier gehen. Ich habe kein Geschenk dabei und kenne diese Leute nicht“, flüsterte Rose.

      „Ich kenne die Leute auch nicht“, flüsterte er zurück.

      „Ian!“, rief sie geschockt.

      „Rose!“, machte er sie im Scherz nach.

      „Das … das geht doch nicht.“

      „Oh, du hast so etwas vielleicht noch nie gemacht. Aber heute Abend lernst du ein paar von den Dingen kennen, die mir am meisten Spaß machen. In den vergangenen zehn Monaten, in denen ich verantwortungsbewusst zu leben lernte, habe ich die Freuden der Happy Hour, kostenloser Filmvorführungen und kulinarische Kostproben im Supermarkt kennengelernt und war bei einer echt verrückten Bar-Mizwa. Manchmal, weil ich einfach unter Leute musste, manchmal auch einfach aus Spaß. Na los, amüsieren wir uns!“

      „Aber es gehört sich nicht.“

      Mit einem vielversprechenden Funkeln in den Augen erwiderte er: „Ich habe auch nicht vor, heute noch Sachen zu machen, die sich gehören.“

      Seine Worte lösten ein Kribbeln in ihrem Bauch aus. „Wir könnten zu dir fahren und wilden Sex haben“, schlug sie mit verführerischer Stimme vor.

      „Nachdem wir getanzt haben.“

      „Du willst wirklich, dass ich das mache, oder?“

      „Ich kann dich nicht zwingen, aber ich wäre enttäuscht, wenn du jetzt kneifst.“

      Rose biss sich auf die Unterlippe. „Und wenn man uns dafür ins Gefängnis sperrt?“

      „Weil wir uns uneingeladen auf eine Hochzeit geschlichen haben? Niemals.“

      „Du hast einen schlechten Einfluss auf mich“, beschwerte sie sich halbherzig.

      Sein verwegenes Lachen war kein Trost für eine Frau, die es gewohnt war, sich brav an alle Regeln zu halten. Trotzdem folgte sie ihm, wenn auch mit klopfendem Herzen.

      Der Saal war in Pink und Weiß geschmückt, voller Ballons und glänzender silberner Schleifen. Ian marschierte geradewegs auf die Braut zu, küsste ihre Hand und verkündete, sie beschäme nahezu alle anwesenden Frauen mit ihrem Lächeln. Die Braut, eine glücklich strahlende Rothaarige mit korallenrotem Lippenstift, errötete und kicherte. Als der Bräutigam zu ihnen trat, schüttelte Ian ihm die Hand. „Ian Cumberland, Cousin zweiten Grades mütterlicherseits. Heute Abend sind Sie der glücklichste Mann. Meinen Glückwunsch.“ Er nahm zwei Gläser vom Tablett eines vorbeilaufenden Kellners und drückte sie dem Paar in die Hände. „Auf Neuanfänge und den Zauber des Moments, wenn zwei Seelen miteinander verschmelzen und so wahre Liebe entsteht.“

      Rose hatte Mühe, ernst zu bleiben. Sie stibitzte eine Cocktailserviette als Andenken, auf denen die Worte „Larry & Allison, forever“ gedruckt waren. Dann wurden die Lichter gedimmt, und die Musik setzte ein. Ian führte Rose auf die Tanzfläche, wo sie sich zu den sanften Klängen unter den Luftballons und silbernen Schleifen anmutig drehten. Während er sie in den Armen hielt, verlor sie sich ganz in diesem wundervollen Traum.

      Und der Traum ging in dieser Nacht noch weiter. Ians Berührungen erzeugten einen sinnlichen Zauber, seine Küsse ließen sie alles vergessen, bis ihr ganzes Sein nur noch aus süßester Empfindung zu bestehen schien.

      Er bedeckte ihr Gesicht, ihren Hals, die Wölbung ihrer Brüste und ihre Arme mit zärtlichen Küssen. Rose redete sich ein, dass es am Wein lag, an der Musik, aber tief im Innern wusste sie, dass allein Ian diese Gefühle in ihr entfachte. Zuerst wehrte sie sich innerlich noch ein wenig dagegen, doch gegen seine sanfte Beharrlichkeit schien sie machtlos.

      „Schh“, flüsterte er ihr ins Ohr, ließ dann seine Lippen über ihren Hals bis zu ihren Brüsten gleiten und verblieb dort mit Liebkosungen, bis sie vollkommen verloren war… Ihr Körper versuchte, die Kontrolle zurückzuerlangen, doch seine Hände, seine Lippen waren überall und fachten das Feuer der Begierde mit unglaublicher Zärtlichkeit an.

      Mit letzter Anstrengung spreizte sie ihre Schenkel, denn die Lust, die Ian ihr bereitete, schien sie aller Kraft zu berauben. Behutsam drängte er sich dazwischen, und im nächsten Moment spürte sie seinen Mund, heiß und leidenschaftlich, wie er Wellen der Ekstase von ihrer feuchten Mitte aus durch ihren ganzen Körper schickte.

      Rose fühlte, wie sie sich Stück für Stück dem Höhepunkt näherte, bis sie glaubte, es nicht mehr länger aushalten zu können. Aber sie wollte noch nicht kommen, nicht so. Sie musste dabei allein sein. Als sie sicher war, ihn komplett ausgeblendet zu haben, und sich gerade von der kraftvollen Lust übermannen ließ, nahm er ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. In diesem Moment hatte sie das Gefühl, als würden ihre Seelen miteinander verschmelzen.

      Als Roses Körper erschöpft zusammensackte, war sie nicht allein gewesen. Zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie trug seinen Namen auf ihren Lippen, in ihren Gedanken und letztlich in dem Herzen, von dem sie so überzeugt war, dass sie es nicht hatte.

      Am nächsten Morgen verließ Ian früh die Wohnung. Rose musste zugeben, dass Beziehungen leichter waren, als sie befürchtet hatte. Natürlich machte sie sich noch Sorgen, sie könnte die Kontrolle darüber verlieren, aber Sex war ein bemerkenswertes Gewicht in ihrer Waagschale. Männer hatten Geld und Macht, Frauen wiederum … Sie klopfte sich in Gedanken selbst auf die Schulter. Frauen wiederum hatten ihre eigenen Tricks.

      Auf dem Weg zum Penthouse kaufte sie Bagels, womit sie Michael, den Koch der Simonovs, zwar kränken würde, aber er würde sich schon wieder erholen. Es war ein wundervoll stürmischer Tag, der Himmel klar und blau, die Bäume kahl, doch man spürte bereits den herannahenden Frühling.

      Im Penthouse angekommen, hängte Rose ihren Mantel auf und lief mit einem für sie ungewöhnlichen Lächeln auf dem Gesicht in die Küche. „Ich habe Bagels mitgebracht“, verkündete sie und warf die Tüte auf die Granitarbeitsfläche.

      „Warum?“, wollte Michael wissen, der von Roses Vorschlag verwirrt war.

      „Ich dachte, wir könnten mal eine Abwechslung gebrauchen. Findest du die immer gleiche Routine nicht langweilig?“

      „Nein. Außerdem magst du Routine, Rose.“

      „Aber nicht heute. Heute esse ich auswärts.“

      „Sylvia sucht dich übrigens“, informierte er sie mit einem letzten verächtlichen Blick auf die Tüte.

      Rose winkte unbekümmert und rauschte ins Wohnzimmer.

      „Rose! Rose!“

      „Ich bin hier, Sylvia“, rief sie und pflückte zum Singsang von „Er liebt mich, er liebt mich nicht“ Blütenblätter von den Blumen.

      Sylvia stutzte bei ihrem Anblick. „Du lieber Himmel, man sehe sich dieses Strahlen an.“ Sie umfasste Roses Arme und musterte ihr Gesicht. „Glück. Sie sehen glücklich aus, das ist es.“

      „Kann sein“, entgegnete Rose ein bisschen steif.

      „Moment, ich wollte doch irgendetwas. Aber Ihr strahlendes Lächeln und Ihr glückliches Aussehen haben mich völlig aus dem Konzept gebracht.“

      „Pläne für die Auktion, eine Auswahl für den Buchclub, ein neues Kleiderdesign von Stella M oder der Massagetermin um drei?“

      „Braves Mädchen. Die Auktion war’s. Haben wir schon die Hunde?“

      Roses Stimmung bekam den ersten Dämpfer. „Wollen Sie die wirklich? Das verteuert die Kaution für den Saal um weitere zwanzigtausend, plus der zusätzlichen Reinigungskosten und Desinfektion, die möglicherweise auch noch nötig wird.“

      „Diese verdammten Gauner quetschen einen bis auf den letzten Blutstropfen aus“, beklagte Sylvia sich. „Wie viele Junggesellen haben wir, die bereit sind, mitzumachen?“

      „Zehn.“

      „Wir sollten zwölf haben, das sieht einfach besser aus.“

      „Vermutlich haben Sie recht.“

      „Haben Sie sich um die Druckerei gekümmert?“

      „Ja“, antwortete Rose.

      „Und die Sponsoren?“

      „Auch.“

      Das Telefon klingelte, und Rose nahm das Gespräch an. „Bei Simonov.“

      „Hier spricht Dwayne, der Florist. Ich hätte gern eine Anschrift bestätigt. Tut mir leid, Ihnen diese Umstände zu machen, aber wir haben eine neue Hilfskraft eingestellt, und Sie sollten mal seine Handschrift sehen, ein einziges Gekritzel. Wie dem auch sei, wir haben eine Orchideen-Bestellung für eine Irene Simonini.“

      „Anton Simonov“, korrigierte Rose.

      „Na schön. Die Bestellung geht an 401 West Seventy-Eighth Street. Zumindest glaube ich, dass es Seventy-Eighth Street heißt, nur finde ich keine Nummer 401 auf der Karte, deshalb glaube ich, es könnte auch eine Neun oder Sieben sein.“

      Rose bemerkte, dass Sylvia sie beobachtete. „Lassen Sie mich schnell im Computer nachsehen“, sagte sie – doch Rose kannte die Adresse. Der Computereintrag bestätigte sie: 901 West Seventy-Eighth Street, Apartment 45G. Blair Rapaport.

      Rose hielt die Sprechmuschel zu und wandte sich an die Gräfin. „Eine Einladung ist in der Post hängen geblieben. Kleinen Moment noch.“ Dann sprach sie wieder ins Telefon. „Dwayne, hier ist die richtige Anschrift. Sie lautet 401 East Seventy-Eighth Street.“

      „Das ist keine Neun? Und das Wort ‚West‘ scheint auch einigermaßen deutlich geschrieben zu sein.“

      „Nein. Manchmal kommt man einfach durcheinander, solche Fehler passieren.“

      „Ich sollte den Jungen entlassen.“

      „Tun Sie das nicht, geben Sie ihm noch eine Chance. Man weiß nie, wie sehr man ein Leben mit ein wenig Güte verändern kann.“ Oder mit einem Profikiller. Rose sah zu Sylvia und nickte ihr lächelnd zu.

      „Ja, wahrscheinlich haben Sie recht. Na ja, schönen Tag noch.“

      Nachdem sie aufgelegt hatte, erklärte Sylvia: „Es ist so schwierig, heutzutage etwas auf die Beine zu stellen.“

      „Ich weiß“, pflichtete Rose ihr bei und spielte mit dem Brieföffner herum. Sie könnte es Sylvia erzählen, sie könnte den Grafen mit den Tatsachen konfrontieren – sie könnte Blairs Leichnam in Wasserstoffperoxid auflösen, und niemand würde es je erfahren. Sie sah Sylvia an und öffnete den Mund, nur um ihn gleich darauf wieder zu schließen. Feigling.

      „Und was steht heute zum Lunch auf dem Programm?“, wollte die Gräfin wissen.

      „Sie haben ein Treffen mit Shelby Fitzsimmons bei Didier Dumas um eins.“

      Sylvia verzog das Gesicht. „Das ist die Präsentation des Programms für Emissionszertifikate. Sie müssen mit und sich Notizen machen und dafür sorgen, dass ich offiziell und vor allem umweltfreundlich wirke, denn allein werde ich sie nie überzeugen.“

      „Das geht nicht.“

      „Habe ich richtig gehört?“

      „Ja. Ich habe ein Date.“

      „Mit Remy?“, wollte Sylvia wissen.

      „Nein, mit Ian.“

      „Steht neuerdings Ihr Liebesleben Ihrer sklavischen Hingabe an diesen Job im Wege?“

      „Sieht so aus.“

      „Tja, dann halleluja“, meinte Sylvia. „Gehen Sie nur und lassen Sie sich Zeit. Genießen Sie Ihre Lunchpause – aber vorher vereinbaren Sie einen neuen Termin mit Shelby.“

      „Sie sind die Beste“, sagte Rose und meinte es auch so. Es war ihr unbegreiflich, warum der Graf dabei war, seine Ehe zu ruinieren. Aber letztlich war Rose nur eine Angestellte und konnte nichts daran ändern. Höchstwahrscheinlich würde sie alles nur noch schlimmer machen, wenn sie sich einmischte.

      Die Gräfin fächelte sich Luft zu. „Sie schmeicheln meinem Ego.“ Ihr Blick fiel auf Roses praktisches Wollkostüm. „Ziehen Sie um Himmels willen etwas Schickeres an. Tweed eignet sich nun wirklich nicht für ein Date. Und ein bisschen Dekolleté kann auch nicht schaden. Im Schrank hängt ein schwarzes Spitzenmieder, ziehen Sie das unter den Tweed.“

      „Ich weiß nicht, Sylvia“, wandte Rose zögernd ein, doch da zog die Gräfin sie bereits zu der Lagerhalle, die sie Kleiderschrank nannte. „Glauben Sie mir, Mädchen. Er wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht.“

10. KAPITEL

      Ian telefonierte sich für Hilda Prigsley die Finger wund, aber es nützte nichts. Erst gegen Mittag wurde der Tag plötzlich besser, als jemand ihm von hinten die Augen zuhielt. Der Duft von Rosen stieg ihm in die Nase, und diese Hände kamen ihm vertraut vor. „Rate mal?“

      „Lola?“

      Lachend gab sie ihm einen Kuss auf den Hals. „Jessica Alba.“

      „Verrat es bloß nicht Lola“, flüsterte er, ehe im nächsten Moment Rose auf seinem Schoß saß.

      „Anstrengender Tag?“, erkundigte sie sich und fuhr ihm durch die Haare.

      „Woher weißt du das?“

      „Deine zerzauste Frisur.“

      Ian strich sich die Haare glatt. „Zu wenig Haarwachs.“

      „Wage nicht, diese kunstvoll zerwühlte Frisur mit Chemie zu zerstören.“

      „Kunstvoll zerwühlt? Findest du?“ Dafür gab er ihr einen Kuss und musste sich beherrschen, um ihr nicht die Hand unter den Rock zu schieben. Aber das Wartezimmer war voller Arbeitsuchender, die auf seine Aufmerksamkeit warteten, deshalb ließ er es.

      „Ich habe dir Lunch mitgebracht“, verkündete Rose. „Hotdogs.“ Sie stand auf und setzte sich auf den Besucherstuhl.

      „Das ist bislang der Höhepunkt dieses Tages“, gestand Ian. „Wie lief es bei dir?“

      Sie berichtete ihm von den Plänen der Gräfin, und ihre Begeisterung verriet, wie gern sie ihre Arbeit machte. Es war gut, dass sie ihren Platz gefunden hatte, und mittlerweile bereute er es ein wenig, dass er ihren Job für überflüssigen Society-Nonsens gehalten hatte. Rose wusste, was sie wollte, und setzte alles daran, es zu erreichen. Das verdiente Bewunderung.

      „Und bei dir?“

      „Furchtbar“, klagte er.

      „Erzähl.“

      Und so schilderte er ihr, wie sehr ihm der Druck und die soziale Verantwortung seiner Arbeit an Tagen wie diesem zu schaffen machten. Im Vergleich zu den Menschen, die ihn hier brauchten, kam ihm der Stress in der Bank lächerlich vor.

      In der Bank hatte er mit Computerbildschirmen und Zahlen zu tun gehabt und mit Freistellungserklärungen, die ihn von jeglicher Verantwortung entbanden, es sei denn, die Katastrophe trat ein.

      Was dann auch passiert war.

      Hier aber saß er Menschen mit Schicksalen gegenüber, für die er sich mit aller Kraft einsetzte. Leider reichte das nicht immer, wie im Fall Hilda Prigsley, von der er Rose ausführlich berichtete.

      „Warum gehst du nicht zurück in die Bank?“, wollte sie wissen.

      „Ja, ich habe sogar schon mit meinem früheren Boss gesprochen. Da wäre vielleicht eine Möglichkeit.“

      „Das wäre doch fantastisch“, sagte sie begeistert. Ein bisschen zu begeistert.

      Ians Miene verfinsterte sich. „Es ist nicht sehr wahrscheinlich.“

      „Ich könnte meine Beziehungen spielen lassen. Schließlich kenne ich genug Leute, die wiederum Leute kennen.“

      „Noch nicht. Ich bin hier ganz zufrieden.“

      „Aber wie lange noch, Ian?“ Ihre Panik darüber, dass er keine Millionen mehr auf seinem Konto hatte, beunruhigte ihn. Ihn störte das nicht mehr, er hatte sich bereits an seine neuen Lebensumstände gewöhnt. Aber was war mit ihr?

      „Wie alt ist sie eigentlich?“, erkundigte Rose sich unvermittelt.

      „Wer?“

      „Diese Hilda Prigsley.“

      „Anfang fünfzig.“

      „Wäre sie bereit, etwas anderes zu lernen?“

      „Glaub mir, ich habe sie schon bekniet, aber sie ist fest davon überzeugt, sich keine neuen Fähigkeiten mehr aneignen zu können.“

      „Könnte ich mit ihr sprechen?“, fragte Rose, schüttelte aber gleich darauf den Kopf. „Nein, vergiss es.“

      „Hast du etwa eine Idee?“

      „Möglicherweise.“

      Ian zögerte. Dann hob er den Hörer seines Telefons auf dem Schreibtisch an und wählte eine Nummer. Zwei Minuten später hatte er Hildas Einverständnis, mit einer neuen Beraterin zu sprechen, der äußerst talentierten Rose Hildebrande, zuständig für besondere Fälle. Ian schrieb Mrs Prigsleys Telefonnummer auf ein Stück Papier und gab es Rose.

      „Soll ich wirklich? Es würde dich nicht stören?“

      „Ich habe alles versucht und weiß ehrlich gesagt nicht mehr weiter. Außerdem ist sie meiner bald überdrüssig. Oh, sie sagt es nicht, aber man merkt es. Also wäre ich dir dankbar für deine Hilfe“, sagte er.

      „Gut, dann mache ich es.“ Sie schaute auf ihre Uhr, stand auf und klopfte sich die Krümel vom Rock. „Ich muss noch ein paar Dinge für die Gräfin erledigen. Wir können uns um acht bei dir treffen. Und zu Hause essen.“

      Bei den letzten Worten beugte sie sich über den Schreibtisch, gewährte ihm einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté und zwinkerte ihm zu, bevor sie sein Büro verließ.

      Ian fragte sich, wie er sich jetzt noch auf seine Arbeit konzentrieren sollte.

      Zwei verschneite Abende später saß Rose auf einem unbequemen Tribünenplatz in der Basketballhalle der Rutgers University. „Was ist, wenn die beiden mich nicht leiden können?“, fragte sie nervös.

      „Wieso sollte jemand dich nicht mögen?“, meinte Ian.

      „Vielleicht bin ich nicht so liebenswert, wie du vielleicht denkst.“

      „Du bist sehr sexy, wenn du nervös bist“, bemerkte er und gab ihr einen sinnlichen Kuss.

      „Gott, Ian, nimm dich zusammen. Hier sitzen schließlich auch Kinder!“

      Sie lösten sich erschrocken voneinander, und Rose sah zum ersten Mal Ians Freunde Beckett und Phoebe. Phoebe war klein und hatte leicht gekräuseltes kastanienbraunes Haar, hellgraue Augen hinter Brillengläsern und offenbar eine beängstigende Vorliebe für altmodische Kleidung. Beckett war ein ganzes Stück größer als sie, aber genauso schlecht angezogen. Seine leicht arrogante Miene war jedoch die eines Mannes mit Geld.

      Phoebes prüfender Blick machte Rose noch nervöser. Zum Glück nahm Ian ihre Hand und drückte sie.

      Rasch machte er alle miteinander bekannt, und Rose setzte ihr unerschütterliches Lächeln auf. Sie hatte schon Schlimmeres überstanden. Aber sie wusste, dass Ian sie beobachtete, und sie wollte ihn nicht enttäuschen.

      „Du bist also Rose?“, fragte Beckett, und als sie bejahte, nickte er nur, ehe er Ian in ein Gespräch über das Spiel verwickelte.

      „Warum bist du hier?“, wollte Phoebe wissen, so leise, dass Ian es nicht hörte.

      Rose wappnete sich für das folgende Verhör, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, wie die richtigen Antworten lauteten.

      „Ian hat mich eingeladen“, erklärte sie.

      „Wirst du ab jetzt nett zu ihm sein?“

      Rose wurde von dieser Frage völlig überrumpelt. Offenbar wusste Phoebe mehr, als Rose für möglich gehalten hätte – zum Beispiel, wie sehr sie Ian mit ihrer Nachricht nach der ersten Nacht verletzt hatte. Und das würde Phoebe ihr nicht so leicht verzeihen, ganz zu schweigen davon, dass sie dieser Frau nichts vormachen konnte.

      „Ich weiß, ich verdiene ihn nicht“, sagte Rose daher. „Er sieht immer das Gute in allem, auch in mir. Es wird nicht leicht für ihn werden, denn ich bin kompliziert. Trotzdem gibt er nicht auf, und ich will auch nicht aufgeben.“

      „Was ist mit dem anderen Typen?“

      „Welchem anderen Typ?“

      „Dr. McDreamy.“

      „Remy?“

      Wie viele Dr. McDreamys kennst du denn?“

      „Einen“, log Rose. Phoebe würde es nicht verstehen.

      „Hast du mit ihm Schluss gemacht?“

      Rose fand nicht, dass sie das etwas anging, denn darüber hatte sie nicht einmal mit Ian gesprochen, aber Phoebes durchdringender Blick veranlasste sie, die Wahrheit zu sagen.

      Es war nicht einfach gewesen, mit Remy zu sprechen, denn ein solches Gespräch lief all ihren Träumen zuwider. Sie hatte sich mit ihm im Waverly auf einen Drink getroffen, und als sie auseinandergingen, wusste Rose, dass sie das Richtige getan hatten.

      „Ich habe es ihm gestern gesagt.“

      Phoebe wirkte verblüfft und nickte anerkennend. Rose atmete auf.

      „Mir gefällt dein Pullover“, bemerkte Phoebe. „Allerdings finde ich, dass solche oberflächlichen Dinge wie Aussehen und Geld in unserer Gesellschaft absolut überbewertet sind. Ich halte das nicht für wichtig. Wie siehst du das?“

      Rose zögerte. „Ich finde nicht, dass gutes Aussehen und Geld ein Fluch sind, und mit der richtigen Einstellung kann man damit viel Gutes tun.“

      „Schöner Schwachsinn.“

      Rose errötete. „Das habe ich aus der Bräuteschule.“

      „Das war bestimmt ätzend, oder?“

      „Ja“, gab Rose zu.

      „Beckett ist reich. Er fühlt sich deswegen mies.“

      „Es muss keine Last sein. Für viele Menschen bedeutet Geld Sicherheit.“

      „Ja, das dachte Ian früher auch. Heute ist er glücklicher.“

      Rose schaute zu den beiden Männern, die ihre Mannschaft lautstark anfeuerten. Sicher, hier sah Ian glücklich aus, aber letztlich würde es ihn mürbe machen, kein Geld zu haben, genau wie sie. „Er will seinen alten Job zurückhaben.“

      Phoebe schob ihre Brille zurecht und runzelte die Stirn. „Unsinn. Das sagt er nur, weil er denkt, dass das seine Einstellung ist. Aber er hat seinen Platz gefunden. Er ist gut in seinem jetzigen Job.“

      „Der setzt ihm aber ziemlich zu“, sagte Rose.

      „Und? Passt dir das nicht? Du willst ihn wieder als Banker, reich und ohne Stress, was?“

      „Der Job eines Bankers ist sehr stressig“, verteidigte Rose ihn. „In einigen Monaten wird er wieder dort sein, wo er hingehört.“

      „Und falls nicht? Bleibst du bei ihm, oder schreibst du ihm dann wieder eine hübsche Abschiedsnachricht?“

      „Ich habe einen Fehler gemacht und daraus gelernt. Ich …“ Rose verstummte.

      „Was?“

      „Es ist nicht so, wie du denkst. Ich habe viel Armut gesehen und auch, was sie anrichtet. Du machst dir romantische Vorstellungen von der Großfamilie, die um den Küchentisch sitzt und Brettspiele spielt.“

      Ian wandte sich zu ihnen um. „Alles in Ordnung?“

      Phoebe lachte. „Oh ja.“

      Ian sah Rose an. „Ja?“

      „Klar, alles bestens“, bestätigte sie und versuchte, dem Spiel zu folgen. Im dritten Viertel kleckerte Phoebe sich Käse von ihren Nachos auf ihre Leinenbluse. Es schien sie nicht weiter zu kümmern, aber Rose konnte nur noch auf den Fleck starren. Schließlich bemerkte Phoebe den Klecks und rieb mit der Serviette daran herum.

      Rasch nahm Rose einen Fleckenstift aus ihrer Handtasche, schob Phoebes Hände sanft zur Seite und bearbeitete den Fleck erfolgreich. „Du ruinierst deine Bluse“, erklärte sie ihr.

      Phoebe zupfte an ihrer Bluse und betrachtete bewundernd das Ergebnis der Behandlung. „Das hast du gut hinbekommen.“

      „Sei stets auf alle Katastrophen vorbereitet.“

      „Ah, eine Überlebenskünstlerin.“

      „Ja.“

      „Ich habe noch nie eine Überlebenskünstlerin mit so tollem Make-up gesehen. Es sieht sehr natürlich aus.“

      „Ein dunkleres Rouge würde bei dir übrigens besser zur Haarfarbe passen.“

      „Gibst du mir Schminktipps?“

      „Nein“, sagte Rose. „Doch. Ja, ich gebe dir Schminktipps.“ Sie gab Phoebe einen Taschenspiegel und einen Rougepinsel. „Probier es. Es wird deinem Gesicht schmeicheln.“

      Beckett drehte sich um. „Du schminkst dich?“, fragte er verblüfft. „Bei einem Basketballspiel?“

      „Ist das etwa verboten?“, konterte Phoebe.

      „Nein.“ Er schaute genauer hin. „Sieht gut aus.“

      Phoebe sah Rose strahlend an, aber dann schien sie ihre Ratlosigkeit zu bemerken. „Du hast nicht die leiseste Ahnung von Basketball, oder?“

      „Nein.“

      „Na schön, siehst du die Jungs in Rot? Das ist unsere Mannschaft, die feuern wir an.“

      „Verstanden.“

      „Und wenn die andere Mannschaft unserer den Ball abjagt, schreist du ‚Buh‘!“

      Ein paar Minuten später, als die Mannschaft in Weiß den Ball eroberte, sprang Rose jubelnd auf.

      Phoebe nickte resigniert den beiden Männern zu, die sich verstört umdrehten. „Das wird noch ein hartes Stück Arbeit, ihr die Regeln beizubringen“, bemerkte Beckett mit Blick auf Rose.

      „Aber sie kann toll Flecken entfernen“, scherzte Phoebe.

      Rose war schön, gewandt und elegant, nur manchmal sahen ihre Augen traurig aus, als fühle sie sich ausgeschlossen. Ian hatte sich nie zu Frauen mit solch geschliffenen Manieren hingezogen gefühlt, und Phoebe entging nicht, wie er Rose ansah.

      „Ich glaube, unser Freund steckt in echten Schwierigkeiten“, flüsterte Phoebe Beckett ins Ohr.

      „Er blickt in den verdammten Abgrund“, bestätigte er. „Da kann man nichts machen.“

      Phoebe legte sanft ihre Hand auf seine. „Ich weiß nicht, warum, aber es rührt mich.“

      Vier Tage später kam Hilda Prigsley zu einem speziellen Beratungsgespräch mit Rose in deren Wohnung. Die charmante ältere Dame war felsenfest davon überzeugt, nichts Neues lernen zu können. Rose erklärte ihr, es sei wirklich nicht schwer, einen Computer zu bedienen, doch davon wollte Hilda nichts wissen, sodass Rose gezwungen war, zu einer List zu greifen.

      „Wir machen es folgendermaßen“, erklärte sie. „Ich werde hier sitzen, und Sie brauchen keinen Finger zu rühren. Schauen Sie mir einfach zu, vielleicht verlieren Sie dann ein wenig Ihre Furcht.“

      „Es liegt nicht an meiner Angst, aber ‚Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr‘“, erklärte Hilda und lachte.

      Geduldig stellte Rose den Laptop auf dem Couchtisch auf. „Los geht’s. Als Erstes müssen wir den Einschaltknopf finden. Wenn man ihn gedrückt hat, dann fangen kleine Lämpchen an zu flackern. Man hat es mir gestern erst gezeigt, und es sah ganz einfach aus …“ Sie suchte überall am Computergehäuse. „Wo war der Knopf bloß?“

      Hilda beobachtete sie mit verschränkten Armen.

      Rose lächelte entschuldigend. „Tut mir leid. Manchmal brauche ich ein bisschen, um in die Gänge zu kommen. Nach fünf macht mein Gehirn Feierabend.“

      Hilda hüstelte und schwieg weiter.

      „Ich glaube, es ist ein ziemlich großer Knopf …“

      Nach fünf Minuten fing Hilda an, mit dem Fuß zu klopfen, und Rose fuhr sich durch die Haare, wobei sie den Impuls unterdrücken musste, sofort zum Spiegel zu laufen, um ihre Frisur wieder in Ordnung zu bringen. Nein, sie würde durchhalten und Erfolg haben, damit Ian stolz auf sie sein konnte. „Es ist mir schrecklich peinlich, aber das ist ein neues Gerät, an das ich noch nicht gewöhnt bin. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mal einen Blick darauf zu werfen? Vier Augen sehen mehr als zwei.“ Rose machte ein verunsichertes Gesicht.

      „Ich wüsste nicht, wie ich da behilflich sein kann“, sagte Hilda.

      Rose sah sie verzweifelt an. „Ich weiß nicht, was ich tue. Ich sollte lieber wieder Parfüm verspritzen und das hier jemandem überlassen, der fähiger ist. Als ich klein war, hielten meine Eltern nichts von Technik. Sie fanden, ‚Müßiggang ist aller Laster Anfang‘. Wir verbrachten viel Zeit mit Buttern und sorgten selbst für unsere Unterhaltung, weil das Fernsehen die schlimmste Sünde überhaupt war. Vor zwei Jahren erst bin ich schwach geworden und habe mir einen Fernseher gekauft. Das ist eine neue Welt für mich. Aber Computer? Die sind die letzte Bastion der Technik. Das Reich des Bösen. Meine Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie sehen könnte, wie ich ihr Schande mache. Trotzdem bin ich wild entschlossen. Ich werde mich nicht unterkriegen lassen!“ Die Haare fielen ihr ins Gesicht, und sie legte einen Finger an die Stirn, um das Bild der Verzweiflung zu vervollkommnen.

      Hilda rührte sich ganze zwei Minuten nicht, doch nachdem Rose auch noch einen Blick zum Himmel sandte, stand die alte Dame auf und setzte sich neben sie. „Nun machen Sie sich mal nicht verrückt“, sagte sie. „Wir zwei kriegen diese Maschine schon in den Griff.“

      Rose schniefte. „Glauben Sie wirklich? Ich bin eine solche Versagerin.“

      „Seien Sie nicht so hart zu sich selbst.“ Hilda tätschelte ihr die Hand. „Wir suchen also nach einem Knopf?“

      „Ja, nach einem großen, glaube ich.“

      Zuerst drückte Hilda auf die Enter-Taste, und Rose hielt ihre Hände im Schoß still. Hilda lachte, probierte noch einige Tasten und fand schließlich den Einschaltknopf.

      „Ja! Die Lichter blinken! Sie haben es geschafft.“

      Hilda war begeistert. „Du liebe Zeit, ja.“

      Im Verlauf der nächsten zwei Stunden, in denen Rose sich weiter ungeschickt anstellte, zeigte Hilda ihr, wie man die Finger richtig auf der Tastatur platzierte. Gegen Mitternacht gähnte die alte Dame, und Rose hatte Erbarmen.

      „Es ist schon spät, und ich halte Sie hier wach. Es war lieb von Ihnen, mir zu helfen, aber Sie müssen völlig erschöpft sein.“

      Hilda winkte ab. „Unsinn. Es hat großen Spaß gemacht.“

      „Können Sie morgen wieder vorbeikommen?“, fragte Rose und warf einen finsteren Blick auf den Laptop.

      „Oh, ich weiß nicht“, antwortete Hilda und schürzte die Lippen.

      „Es geht mehr um die moralische Unterstützung“, erklärte Rose. „Es macht mir Mut, wenn Sie dabei sind.“ Um ihre Worte zu unterstreichen, legte sie auch noch die Hand aufs Herz.

      „Sind Sie sicher? Eine alte Frau wie ich?“

      „Ich finde Sie toll!“, bestärkte Rose sie, und das entsprach der Wahrheit.

      Hilda kicherte und hängte sich ihre Handtasche um. „Ich habe zwar eine Bridge-Partie, aber die kann ich absagen.“

      „Sie sind reizend.“ Rose umarmte sie spontan und war überrascht, wie mütterlich sich diese Umarmung anfühlte.

      „Morgen um sieben?“

      „Kommen Sie ruhig schon um halb sechs“, sagte Rose. „Ich muss lernen, mit dem Drucker umzugehen. Das kann Tage dauern.“

      Hilda tippte ihr auf den Arm. „Das werden Sie schon hinkriegen.“

      Rose errötete leicht. „Wir werden es gemeinsam hinkriegen.“

      „Wir tun es für Ian“, verkündete Hilda mutig, und plötzlich verstand Rose, warum er sich dafür einsetzte, einen Job für die alte Dame zu finden. Hilda brauchte nur einen kleinen Schubs in die richtige Richtung, und Ian hatte das erkannt. Er war überhaupt gut darin, zu erkennen, wer einen kleinen Anstoß brauchte.

      Rose lächelte. Jeder brauchte hin und wieder einen kleinen Schubs. Sogar Ian.

      In den nächsten zwei Wochen verbrachte Rose die Tage im Penthouse und die Abende mit Hilda, doch ihre Mittagspausen gehörten Ian. Bei jedem Treffen drängte es sie, ihm von Hildas Fortschritten zu berichten, doch wenn er sich erkundigte, zuckte sie nur mutlos die Schultern und sagte, sie arbeiteten daran.

      Manchmal verbrachten sie die Mittagsstunde in seinem Büro, manchmal kauften sie Sandwiches und fuhren mit der Fähre über den Fluss. An einigen besonders glücklichen Tagen gingen sie auch in Ians Wohnung. Diese gestohlenen Augenblicke waren reinste Magie, und er fragte, warum er sie nicht abends sehen konnte. Dann musste Rose sich ein Grinsen verkneifen.

      An ihrem letzten Computerabend leerte Hilda ihre Handtasche aus, und Rose entdeckte unter den Sachen eine Biografie der englischen Königsfamilie.

      „Ist die gut?“ Sie war neugierig, weil Heldenverehrung eigentlich nicht zu der bodenständigen alten Dame passte.

      „Immerhin stimmen die meisten Fakten. Leider ist es wie ein Groschenroman geschrieben, damit es sich besser verkauft. Dadurch bleibt hier und da die Wahrheit auf der Strecke.“

      „Sind Sie Expertin?“

      „Ich habe vier Jahre bei den Windsors gearbeitet. Zwar nicht im Buckingham Palace, aber es war immer noch weitaus besser als auf dem Landsitz Highgrove.“

      Rose staunte. „Sie haben für die Königsfamilie gearbeitet?“

      „Für die Tante der Königin“, bestätigte Hilda mit einem würdevollen Nicken. „Ich war ein junges Ding, voller Träume, und es war mein erster Job nach der Universität.“

      „Warum haben Sie Ian nichts davon erzählt?“

      „Es ist lange her, und wenn ich es erwähne, wollen die Leute immer irgendwelchen Klatsch hören. Davon halte ich nichts, es käme mir einfach nicht in den Sinn. Hilda Prigsley weiß, wann ihre Lippen versiegelt sein müssen.“

      Rose sah die alte Dame in einem ganz neuen Licht. „Hilda, ich glaube, wir haben Sie alle unterschätzt.“

      Mit einem kecken Lächeln erwiderte sie: „Das passiert mir ständig.“

      An einem Vormittag im Penthouse fand Rose die perfekte Gelegenheit, um mit Sylvia zu sprechen. Ian glaubte fest an das Schicksal, doch Rose wusste, dass man sein Schicksal selbst in die Hand nehmen musste. Deshalb hatte sie sich vorgenommen, Ian – und damit auch sich selbst – eine Freude zu bereiten.

      Sylvia hatte gerade ein Meeting der Simonov-Stiftung beendet und studierte die Finanzberichte, als Rose anklopfte. „Sylvia, ich habe da eine Bekannte, die einen ähnlichen Job sucht, wie ich ihn habe. Kennen Sie jemanden, der eine persönliche Assistentin sucht?“

      Die Gräfin sah auf. „Nicht viele. Kylie McMullen hat letzte Woche wieder eine vergrault, aber die würde ich nicht mal meinem schlimmsten Feind zumuten wollen. Zu der können Sie Ihre Bekannte nur schicken, falls Sie wegen irgendetwas Rache nehmen wollen.“

      „Nein, meine Bekannte braucht etwas … Besonderes. Sie verfügt über interessante Berufserfahrung, deshalb würde ich sie nicht jedem anbieten.“

      „Inwiefern interessant?“, wollte Sylvia sofort wissen und schob die Finanzberichte beiseite.

      Rose nahm die Unterlagen und legte sie ordentlich zusammen. „Das ist streng geheim, deshalb kann ich es eigentlich nicht sagen. Sie ist Britin, und es gibt eine Menge Sachen, die sie über ihre frühere Arbeitgeberin nicht erzählen darf.“ Rose wartete, bis die Gräfin ihre eigenen Schlüsse gezogen hatte.

      Sylvia machte große Augen. „Hat sie für Madonna gearbeitet?“

      Rose schaute sich um, als könnte irgendwer mithören. „Größer.“

      „Größer? Wie das?“

      „Ich darf nichts verraten und sie auch nicht, aber …“ Rose fing an, „God Save the Queen“ zu summen, worauf Sylvia sich zurücklehnte und die Hand aufs Herz legte.

      „Die muss ich haben.“

      „Sylvia …“

      „Das wäre der Coup des Jahres.“

      „Ja, mag sein, aber da Sie eine Gräfin sind, wäre das vielleicht ein bisschen viel Adel für einen Haushalt. Sie wissen schon, die Leute könnten anfangen zu reden und Sie für protzig halten. Sie müssen mit Bedacht vorgehen.“

      „Ach, warum müssen Sie immer so ein Ausbund an Tugend sein? Darf eine Frau nicht mal ein bisschen vor ihrem weniger adeligen Bekanntenkreis angeben?“

      „Wenn das Ihrem Charakter entspräche, wären Sie mit Bitsy Mortimer befreundet. Jedes Mal, wenn Sie sie sehen, lädt sie Sie in ihren Club ein.“

      „Diese spießigen kleinen Aristokraten mit ihren Karosocken und Mitgliedschaftsregeln von anno dazumal.“

      Rose warf ihr einen tadelnden Blick zu, denn Sylvia besaß die in der New Yorker Elite sonst übliche Rücksichtslosigkeit einfach nicht.

      „Schön, schön, sorgen Sie nur dafür, dass ich auf dem Pfad der Tugend bleibe.“

      „Wenn Sie sie einstellen wollen, müssen Sie vorsichtig sein und akzeptieren, dass sie nichts erzählen darf.“

      „Na, ein paar kleine Anekdoten wird sie mir doch wohl anvertrauen können, was?“

      „Nein, nichts.“

      „Pah, wenn sie nichts erzählen darf, macht es doch keinen Spaß. Das würde mich frustrieren und somit meinen Stresslevel schrecklich erhöhen.“

      „Exakt.“

      Sylvia nahm ihr Adressbuch und blätterte darin. „Geben Sie mir zehn Minuten, und meine Bekannten in Manhattan werden sich gegenseitig überbieten. Verlangt sie irgendwelche Sondervergünstigungen? Eine Eigentumswohnung in Miami, flexible Arbeitszeiten, eine eigene persönliche Assistentin?“

      Rose zog ihr Handy hervor, um Hilda die gute Nachricht mitzuteilen. „Ich werde mal anrufen und es in Erfahrung bringen.“

      Es war nicht gerade der erfüllendste Tag in Ians Leben. Keiner seiner Anrufe brachte positive Ergebnisse, weshalb er seine Kunden vertrösten musste. Es war schon nach sechs, als er Feierabend machte. Er wollte Rose entführen, ganz gleich, wie viel sie wegen der Auktion zu tun hatte. Heute brauchte er sie einfach. Er nahm gerade den Hörer ab, um sie anzurufen, als Ms Prigsley im Türrahmen stand.

      „Guten Abend, Ian. Wie geht es Ihnen an diesem wundervollen Tag? Ich habe Ihnen eine extra Dose mit Keksen mitgebracht.“ Sie hielt ihm eine Dose mit einer gelben Schleife hin.

      „Hatten wir einen Termin?“, fragte er überrascht.

      „Nein, ich habe nämlich gar keine Zeit, weil ich zur Arbeit muss.“

      Ian stutzte. „Sie haben einen Job gefunden?“

      „Allerdings, und das habe ich Ihrer Spezialberaterin zu verdanken. Ganz unter uns muss ich Ihnen jedoch sagen, dass Sie sich mit Computern nicht so gut auskennt. Die Ärmste. Anfangs waren wir wie zwei Blinde, die sich gegenseitig führen, aber dann fand ich ein Buch, mit dessen Hilfe wir uns durchwurstelten. Und heute Nachmittag bekam ich prompt ein Angebot von Mrs Elizabeth Carlyle als PA.“

      „PA?“

      „Persönliche Assistentin“, erklärte sie stolz.

      So gut wie in diesem Moment hatte Ian sich den ganzen Tag nicht gefühlt. Wie hatte Rose das angestellt? „Das ist ja fantastisch.“

      „Finde ich auch. Sind Sie eigentlich in sie vernarrt, Ian?“

      „Das ist die Untertreibung des Jahres“, gestand er, denn „vernarrt“ umschrieb nicht einmal annähernd, was er in seinem Herzen empfand und mit plötzlicher Klarheit erkannte: Sein Leben hatte nach der Entlassung nicht geendet, und vorher hatte er es nicht richtig gelebt. Ein Mann sollte sich nicht über einen Titel oder die Höhe seines Gehaltsschecks definieren, sondern darüber, ob und wie sehr er liebte.

      Und Ian liebte.

      „Lassen Sie sie nur nicht in die Nähe Ihres Computers“, riet Hilda ihm.

      Ian machte ein entsprechend besorgtes Gesicht. „Keine Sorge, das werde ich nicht.“

11. KAPITEL

      Ian fuhr mit einem Strauß Rosen in die Bronx. Strahlend nahm Rose sie entgegen.

      „Du weißt es“, sagte sie.

      „Ich nehme an, dass du ziemlich stolz auf dich bist.“

      „Ja, das bin ich. Glaubst du, du bist der Einzige, der die Welt retten kann?“

      „Und ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du dich zu kostspieligen Abendessen mit dem Herzchirurgen triffst.“

      „Du hast eine lebhafte Fantasie. Aber der Herzchirurg ist für mich erledigt.“ Sie fuhr ihm durch die Haare und zog seinen Kopf für einen Kuss zu sich herunter.

      Doch Ian ließ sich nicht ablenken. „Erledigt?“

      „Ach, gegen dich hatte er doch nie eine Chance.“ Sie küsste ihn, und Ian besaß immerhin so viel Charakterstärke, dass der Mann ihm leidtat – allerdings nicht lange, dafür war Roses Wirkung einfach zu stark. Sobald er mit ihr zusammen war, zählte nur noch sie.

      Als hätten sie einen eigenen Willen, zogen seine Finger den Reißverschluss ihres Kleides herunter. Eigentlich hatte er das gar nicht vorgehabt, denn er war hier, um mit ihr zu Abend zu essen. Aber nun schob sie ihre Hände unter sein Hemd, und seine Vorsätze waren dahin. Das hauchdünne blaue Kleid fiel zu Boden. Darunter trug sie schwarze Seide.

      „Ich glaube, Sie versuchen, mich zu verführen, Mrs Robinson.“

      „Ja, stimmt“, flüsterte sie. Mit leicht zitternden Fingern hakte er ihren BH auf und betrachtete die hellgolden schimmernde Haut ihrer Brüste mit den pinkfarbenen Spitzen. Er beugte sich zu ihr hinunter, nahm eine Brustwarze zwischen die Lippen und begann daran zu saugen. Rose fuhr mit ihren Fingern durch seine Haare, und er fand das Abendessen plötzlich nicht mehr so wichtig.

      Ein leises Stöhnen, das ihn fast um den Verstand brachte, entfuhr ihr. Er liebte es, zu hören, zu fühlen, wie sie sich ihrem Verlangen hingab, Sie war niemals laut, deshalb genoss er diese lustvollen Laute, die sie zu unterdrücken versuchte, umso mehr. Für ihn war es eine Herausforderung, sie dazu zu bringen, sich fallen zu lassen.

      Er schob die Daumen unter das schwarze Seidenhöschen und schob es langsam nach unten. Als sie nackt vor ihm stand, hielt er den Atem an, denn es gab für ihn auf der ganzen Welt einfach keine schönere Frau.

      In dem warmen Blick ihrer hellblauen Augen las er all das, wonach er sich gesehnt hatte. Vorsichtig hob er Rose auf die Arme und trug sie zum Bett. Sie streckte bereits ungeduldig die Hände nach ihm aus, doch er hatte anderes im Sinn. Rasch zog er sich aus und legte sich neben sie. Heute Nacht wollte er, dass keine Ängste, keine Geister der Vergangenheit zwischen ihnen standen. Heute Nacht sollte es nur sie und ihn geben.

      Zärtlich küsste er ihren Hals und ihre anmutige Schulter. Sie schloss die Augen, ein kleines Lächeln auf den Lippen.

      Langsam rutschte er tiefer und widmete sich mit leidenschaftlicher Hingabe ihren Brüsten. Von dort glitt er weiter hinunter zur Wölbung ihrer Hüften. Hier hielt er inne und hob den Kopf. Ihr Blick verriet zwar keine Panik, aber ganz sicher schien sie sich der Sache auch nicht zu sein.

      Das Klopfen des Heizkörpers übertönte das Pochen seines Herzens, während er gebannt auf ihre Reaktion wartete. Sie biss sich auf die Unterlippe, dann nickte sie langsam und hob ihm ihre Hüften entgegen.

      Ian verlor keine Zeit.

      Er spreizte ihre Schenkel mit den Händen und stellte fest, dass sie bereits feucht war. Behutsam drang er mit einem Finger in sie ein und beobachtete ihr Gesicht, auf dem sich Begierde abzeichnete. Darauf hatte er mehr als alles andere gewartet: ihr bedingungsloses Vertrauen.

      Mit jeder Bewegung seiner Hand bog sie sich ihm in stummem Ansporn entgegen, während sie die Finger ins Laken krallte und seinem Rhythmus folgte.

      Lange Augenblicke spielte er mit ihr, neckte sie, ohne je zu weit oder zu schnell vorzugehen, damit die Geister ihrer Vergangenheit fernblieben. Den Anblick ihres Körpers, der nun genießend und endlich voller Vertrauen dalag und auf ihn wartete, würde er nie vergessen.

      Behutsam näherte er sich mit seinem Mund ihrem Schoß. Als er anfing, ihre empfindsamste Stelle mit der Zungenspitze zu umspielen, bäumte Rose sich blitzartig auf. Leicht legte er ihr eine Hand auf den flachen Bauch und wartete, bis sie sich entspannte. Dann begann er von Neuem, sie mit dem Mund und seinen Fingern zu verwöhnen. Er spürte, wie die Anspannung vollständig von ihr wich, und hörte die lustvollen, heiseren Laute, die ihn ermutigten, fortzufahren. Inzwischen bewegte Rose die Hüften im Einklang mit seinem Rhythmus; das verriet ihm, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand.

      Ultimatives Vertrauen.

      Sie hielt seinen Kopf gepackt, drückte ihn an sich, hielt ihn dort.

      Ultimatives Vertrauen.

      Er schob ihr die Hände unter den Po und hob sie an, um sie noch intensiver und längst nicht mehr so sanft verwöhnen zu können. Er saugte, leckte, küsste und kostete dieses sinnliche Vergnügen voll aus.

      Sie bog den Rücken durch, ihr gesamter Körper spannte sich an, und dann …

      Endlich.

      Ließ Rose sich fallen.

      Am nächsten Samstag wurde Ian ins Haus des Grafen Anton und der Gräfin Sylvia Simonov eingeladen, offiziell zu einem unterhaltsamen Abend, hauptsächlich aber, damit die Gräfin entscheiden konnte, ob er ihrer Assistentin würdig war.

      Rose war schrecklich aufgeregt. Schon am Nachmittag machte sie eine Liste mit Themen, über die er sprechen konnte, bereitete ihn auf die angemessenen Antworten vor und ging die Wahl seines Anzugs fünfmal mit ihm durch.

      Ian fand das nicht sehr witzig.

      „Liebes, das ist doch keine große Sache.“

      „Und ob“, widersprach sie.

      „Es handelt sich nur um ein Abendessen.“

      „Bei meinen Arbeitgebern. Das ist deine Chance, Ian“, sagte sie und bereute es sofort.

      „Wie meinst du das?“

      „Na ja, du kannst Kontakte knüpfen. Das kennst du doch. Früher war genau das deine Welt“, erinnerte sie ihn.

      „Willst du, dass ich deshalb komme?“

      „Ich will, dass du Sylvia kennenlernst und ihr gefällst. Außerdem möchte ich dich dem Grafen vorstellen, weil er dir sehr nützlich sein könnte.“

      „Ich dachte, du magst den Grafen nicht besonders, weil er seine Frau betrügt. Ich will keinen Gefallen von einem Ehebrecher annehmen.“

      „Ach, ich bin mir doch gar nicht sicher, ob er sie wirklich betrügt. Ich glaube es nicht. Ich glaube, er spielt mit dem Gedanken. Blair ist nur …“

      „Du machst dir viel zu viele Gedanken.“

      „Nein, ich entwerfe Strategien, plane, organisiere.“

      „Ist unsere sexuelle Beziehung zum Scheitern verurteilt, weil ich keine Strategie habe?“

      „Bleib ernst“, ermahnte sie ihn.

      „Das war mein Ernst“, sagte er und schloss sie in die Arme. „Rose, alles wird gut, für dich, für mich, für uns.“

      „Für uns?“

      „Absolut.“

      „Wirst du den grauen Anzug mit der blau gestreiften Krawatte tragen?“

      „Natürlich“, sagte er, um klugerweise jede weitere Diskussion zu vermeiden.

      Das Abendessen war fantastisch, und Roses Anspannung ließ allmählich nach.

      „Ich mag ihn“, flüsterte Sylvia ihr zu. „Er ist ganz verrückt nach Ihnen, was allerdings keine große Überraschung ist.“

      Rose fächelte sich Luft zu. „Meinen Sie?“

      „Ich weiß es, Schätzchen. Aber er ist nicht Remy.“

      „Er ist zehnmal so viel wert“, verteidigte Rose ihn.

      „Nicht in U.S.-Dollars“, erinnerte die Gräfin sie.

      „Er ist sehr ehrgeizig, und wenn er die richtige Chance bekommt …“

      „Soll ich mit Anton sprechen?“

      Rose zögerte. „Nein. Noch nicht. Geben Sie ihm noch etwas Zeit.“

      „Er scheint mir nicht der Typ zu sein, der sich von gesellschaftlich höher stehenden Menschen beeindrucken lässt.“

      „Das hat er auch gar nicht nötig. Sie sollten ihn im Büro erleben. Er denkt unentwegt, knüpft Verbindungen, bringt Leute zusammen. Manchmal, wenn wir spazieren gehen, bekommt er diesen Blick und zückt sein Handy. Und zack, hat wieder jemand eine neue Stelle. Ian kommt auf die altmodische Weise voran, indem er es sich verdient.“ Rose sah ihm gern bei der Arbeit zu, sie mochte die Begeisterung, mit der er bei der Sache war. Es gefiel ihr, dass Leute wie Ian für eine bessere Welt kämpften.

      „Er verdient es sich? Originell, aber langsam“, bemerkte Sylvia und schien Roses Entschlossenheit zu bemerken. „Seien Sie vorsichtig, meine Liebe. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob er das Leben auf der Überholspur will. Manchmal läuft es nicht ganz so, wie wir es uns vorgestellt haben. Was werden Sie tun, falls Sie eine Entscheidung zu treffen haben?“

      Rose beobachtete Ian, der sein Glas hob und mit dem Grafen anstieß. Na schön, die beiden Männer waren vielleicht nicht die besten Freunde, und Ian blieb auf Distanz. Aber unsympathisch waren die beiden sich ganz sicher auch nicht. Rose würde noch ein bisschen daran arbeiten müssen. Mit Ian gab es keine Albträume, keine dunklen Schatten. Mit ihm war das Leben perfekt. Und sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, damit es so blieb.

      „Ich will mit ihm zusammen sein, Sylvia. Ich werde ihm die Chance seines Lebens bieten, so wie Sie es mit mir gemacht haben, und deshalb werde ich auch keine Wahl treffen müssen. Letztendlich ist die menschliche Natur vorhersehbar in ihrem Bedürfnis nach Sicherheit. Niemand will Not leiden, in Armut leben und ständig diesem Druck ausgesetzt sein, da wieder herauskommen zu müssen. Ich werde nicht vor der Wahl stehen. Es ist nur eine Frage der richtigen Strategie.“

      Die Planung der Junggesellenauktion ging gut voran. Rose bestätigte das Menü, überprüfte dreimal die Reservierungsliste, wählte die Musik aus und traf sich mit den zur Verfügung stehenden Junggesellen, denen sie versicherte, die Versteigerung finde innerhalb eines würde- und respektvollen Rahmens statt.

      Die Nächte gehörten Ian, weshalb ihre Albträume keine Chance hatten – meistens jedenfalls. Manchmal beobachtete er sie, dann wusste sie, dass er mehr über sie erfahren wollte. Doch auf Nachfrage antwortete er, es sei nichts, und sie schwieg. Niemand konnte besser schweigen als Rose.

      Außer vielleicht Ian. Er hörte auf, über seinen alten Job zu sprechen, hatte keinen Kontakt mehr zu seinem früheren Boss, und als sie sich vorsichtig danach erkundigte, behauptete er, es sei nichts und schwieg.

      Beflügelt von Hildas Erfolg, beschloss Rose, dass es für Aschenputtel an der Zeit war, ihrem Märchenprinzen den gläsernen Schuh unter die Nase zu halten. Das erforderte sorgfältiges Timing, Charme und einen scharfen Verstand. Glücklicherweise hatte sie von allem reichlich.

      Sie passte den richtigen Augenblick ab, schrieb ihren Text nieder und übte ihn, bis sie ihn mit dem geeigneten Maß an Aufrichtigkeit, Spontaneität und Unsicherheit vorbringen konnte. An einem sonnigen Februarnachmittag besuchte sie den Grafen in seinem Arbeitszimmer.

      „Post für Sie. Ein Skivergnügen, etwas Offizielles von der Regierung und ein Brief aus der Heimat. Tut mir leid, aber den konnte ich nicht übersetzen.“

      Er nahm die Post entgegen, sah sie durch und hob den Kopf, nachdem er registriert hatte, dass Rose noch nicht gegangen war. „Ja?“

      „Anton, Sie sind doch im Vorstand dieser Bank, nicht wahr?“

      „In einigen.“

      „Dann … na ja, kennen Sie doch auch den Chef.“

      „Ich habe heute Mittag mit dem Chef der Citibank gegessen“, bestätigte er, was Rose sehr wohl wusste, da sie die Einladung in seinem Kalender vermerkt hatte. „Woher das plötzliche Interesse an der Finanzwelt?“

      „Ach, nur so.“ Rose wandte sich zum Gehen.

      „Rose? Brauchen Sie etwas?“

      Sie blieb unschlüssig an der Tür stehen.

      „Nur zu, erzählen Sie es mir“, ermutigte er sie.

      „Es geht nicht um mich“, sagte sie.

      „Benötigt jemand ein Darlehen?“

      Rose sah ihn erschrocken an. „Oh nein. Es geht um Ian. Er kommt ganz gut zurecht, nur hatte er früher einen großartigen Job als Investmentbanker. Als wir uns kennenlernten, schwärmte er von der spannenden Arbeit, dem Risiko und der Belohnung. Anscheinend war er ziemlich gut, aber im Zuge der Wirtschaftskrise wurde er entlassen. Ich glaube, er würde gern wieder in seinem Beruf arbeiten, ist aber zu stolz, um irgendetwas zu sagen. Deshalb dachte ich, weil Sie doch so gute Verbindungen haben …“

      „Es sind sehr schwere Zeiten“, sagte der Graf und rieb sich nachdenklich das Kinn.

      „Ja, Sie haben recht. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Sie können natürlich keine Wunder bewirken. Es liegt vermutlich daran, dass ich Ihnen und Sylvia einfach alles zutraue. Tut mir leid.“

      „Sie glauben, ich bräuchte nur mit dem Zauberstab zu wedeln, und puff, schon säße Ian wieder in der Bank?“

      „Das hört sich verrückt an, was?“, meinte Rose zerknirscht.

      Anton lachte. „Für einen gewöhnlichen Mann vielleicht, aber für einen Simonov ist nichts unmöglich. Ich werde mit Stan telefonieren. Ich könnte ihn beim Golf gewinnen lassen, das passiert ihm nämlich nicht allzu oft.“

      „Das würden Sie tun?“

      „Tja, manchmal bin ich von mir selbst überrascht.“

      „Ich danke Ihnen vielmals“, sagte sie. Das Telefon klingelte, und er entließ sie mit einer Handbewegung.

      Summend verließ sie das Arbeitszimmer.

      Es dauerte fast einen Monat, bis das Jobangebot vorlag. Drei Wochen, in denen Rose wie auf heißen Kohlen saß, bis Ian sie eines Tages bei der Arbeit anrief.

      „Rate mal, was passiert ist“, forderte er sie auf.

      „Was denn?“ Sie schloss die Augen und kreuzte die Finger.

      „Eigentlich wollte ich es dir nicht erzählen, weil vielleicht nichts dabei herauskommt, aber ich habe ein Angebot von der Citibank bekommen.“

      Rose drückte die Stumm-Taste und stieß einen Freudenschrei aus. Nachdem sie sich beruhigt hatte, drückte sie erneut die Taste und räusperte sich. „Als was denn?“

      „Als Investmentbanker für den Überseebereich. Europäische Investoren setzen auf den sicheren Dollar.“

      Rose schnappte nach Luft. „Wirklich? Das ist ja fantastisch! Du bist bestimmt ganz aus dem Häuschen“, sagte sie ermutigend, denn allzu begeistert hörte er sich nicht an.

      „Ja, bin ich.“

      „Wann fängst du an?“

      „Zuerst muss ich der Jobagentur Bescheid geben. Zwei Wochen müssten genügen, aber wenn sie mich länger brauchen, werde ich sie nicht hängen lassen.“ Jetzt hörte sie es deutlich – er klang traurig.

      Rose hielt inne. „Warum freust du dich nicht?“

      „Das tue ich. Wirklich. Ich meine, wow. Das kommt aus heiterem Himmel. Ich habe vor einigen Monaten mit meinem früheren Boss gesprochen, aber nichts mehr in der Richtung erwartet.“

      „Das ist Schicksal“, sagte sie.

      „Vermutlich. Na ja, es wird angenehm sein, nicht mehr darauf achten zu müssen, nachts die Heizung herunterzudrehen. Allerdings stört mich das Energiesparen nicht so sehr, wenn ich mir die Bettdecke mit dir teile.“

      „Wenn du magst, stellen wir das Thermostat auf zehn Grad.“

      „So gefällst du mir.“

      „Der Job wird dir Spaß machen, das weiß ich.“

      „Das müssen wir feiern“, schlug er vor.

      „Pizza im Fontini’s.“

      „Im Ernst?“

      „Ja, ich verspüre den Drang, Fabrezio ein bisschen zu ärgern.“

      Ian lachte, und ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus, weil sie ihn glücklich gemacht hatte.

12. KAPITEL

      Das Wartezimmer der Stellenvermittlung war voller Bewerber, zwischen denen sich Ian einen Weg hindurch bahnte, wobei er jeden Blickkontakt vermied. Nach fast einem Jahr in der Agentur war es das erste Mal, dass er so etwas tat. Aber die Arbeitslosen waren jetzt nicht mehr sein Problem. Er war wieder groß im Geschäft, er würde wie ein Adler fliegen. Doch als er sein Büro betrat, sah der Adler auf dem Motivationsbild irgendwie gereizt aus.

      Ian sagte sich, dass Adler immer so aussahen und er es nicht persönlich nehmen sollte. Trotzdem stand er zwei Stunden später auf und stellte das Bild hinter den Drucker, wo er diese wachsamen Augen nicht mehr sehen musste, die ihn anstarrten, als habe er irgendeinen Adler-Ehrenkodex verletzt.

      Seine Kündigung war getippt und wartete nur noch auf seine Unterschrift. Die Akten seiner unerledigten Fälle waren ordentlich gestapelt und würden an die Kollegen gehen, wahrscheinlich an Arnie, der leider nicht sehr hartnäckig war. Erstaunlicherweise hatte sich herausgestellt, dass Ians unbeirrbare Zielstrebigkeit, die ihn in der Finanzbranche ausgezeichnet hatte, auch hier im Jobcenter von Nutzen war.

      Er sah gerade seine Unterlagen durch, als Hilda mit der obligatorischen Keksdose in sein Büro kam. Sie schleppte eine zögernde Bohnenstange von einem Mann mit einer Tweedmütze auf dem Kopf hinter sich her.

      „Mr Cumberland, das ist Mr Fergus Moore, er sucht eine Stelle am liebsten in einer Schneiderei. Ich habe ihm gesagt, dass Sie und Miss Hildebrande erstklassige Stellenvermittler sind. Dennoch ist er skeptisch, also sagen Sie es ihm selber, Mr Cumberland.“

      Ian schob ihr die Keksdose wieder zu. „Ich kann diesen Fall nicht übernehmen.“

      „Natürlich können Sie. Verglichen mit meiner bedauernswerten Lage ist Fergus schon so gut wie vermittelt.“

      „Das glaube ich Ihnen gern, aber ich werde nicht mehr hier sein.“

      Sie starrte ihn erschrocken an. „Man hat Sie hinausgeworfen? Ich werde mich für Sie einsetzen, sofort. Das ist eine Ungerechtigkeit.“

      „Nein, ich habe gekündigt.“

      „Aber warum?“

      Ihre Enttäuschung traf ihn unerwartet heftig. „Ich habe einen Job an der Wall Street bekommen. Das ist eine fantastische Gelegenheit für mich.“

      „Sie wollen sich wieder unter den Abschaum der Erde mischen?“, meinte sie beleidigt.

      „So schlimm sind die Leute da gar nicht.“

      „Aber hier liegt Ihre Berufung.“ Sie deutete zu den Wartenden hinter der Glastrennwand. „Diese Menschen brauchen Sie!“

      „Niemand ist unersetzlich, ich auch nicht. Wer immer ihre Vermittlung übernimmt, wird seine Sache gut machen.“ Vorausgesetzt, es war nicht Arnie – oder Melinda, die Menschen nicht ausstehen konnte.

      „Sie enttäuschen mich, Mr Cumberland. Ich habe Mr Moore bekniet, damit er mit Ihnen spricht und sieht, was Sie für ihn tun können. Und jetzt das.“

      Hilda sah ihn mit dem gleichen scharfen Blick an wie der Adler auf dem Bild. Wieder einmal erfüllte Ian jemandes Erwartungen nicht.

      „Tja, das war’s dann wohl. Viel Glück im weiteren Leben, Mr Cumberland. Wie steht es mit Miss Hildebrande? Kann sie Fergus weiterhelfen?“

      „Das bezweifle ich, Hilda.“

      „Ich verstehe.“

      Nachdem die beiden gegangen waren, studierte er die Gesichter im Wartezimmer und fragte sich, wohin er eigentlich gehörte – in die Wall Street? Oder doch hierher?

      Kümmerte es ihn überhaupt, solange er mit Rose zusammen war?

      Ja, das tat es, denn sie würde enttäuscht sein, wenn er den Job nicht annahm. Welche Frau wäre da nicht enttäuscht, und Roses Ansprüche waren noch viel höher als die der meisten Frauen. Andererseits würden sie auch nicht gerade hungern müssen, falls er hierbliebe.

      Und hier wurde er wirklich gebraucht. Außerdem gefiel ihm die Arbeit. Ja, und irgendwie hatte er schon das Gefühl, hierherzugehören.

      Plötzlich fasste er einen Entschluss – er würde bleiben.

      Er zerriss das Kündigungsschreiben und fühlte sich gleich besser. Jetzt konnte er nur hoffen, dass Rose seine Entscheidung verstehen würde.

      Am Abend der Junggesellenversteigerung trug Rose ein meergrünes Seidenkleid, schlicht und elegant, nicht zu glamourös, weil das bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung keinen guten Eindruck machte. Ihr Make-up war makellos, und die Hotelangestellten sausten geschäftig nach ihrem Plan hin und her – all dies änderte jedoch nichts an dem flauen Gefühl in ihrem Magen. Die Gräfin beobachtete sie, Ian beobachtete sie, genau wie die begehrtesten Junggesellen der Stadt. Sie alle erwarteten einen perfekten Auftritt von ihr.

      Früher hatte sie so etwas ohne mit der Wimper zu zucken hinbekommen. Schließlich hatte sie Schläge ertragen, ohne einen Mucks von sich zu geben, war tagelang in einen Schrank gesperrt worden und hatte gelächelt, als sei nichts gewesen. Als kleines Mädchen hatte sie gelernt, sich nichts anmerken zu lassen. Sie hatte gelernt, nicht zu träumen.

      Ian gesellte sich hinter der Bühne zu ihr und nahm ihre Hände in seine. „Du schwitzt.“

      „Ja, ich weiß. Eine schreckliche Angewohnheit.“ Sie suchte nach einem Taschentuch.

      „He, du schaffst das schon“, meinte er aufmunternd. Hinter ihnen war wütendes Hundegebell zu hören.

      Rose fiel das Taschentuch aus der Hand.

      Ian hob es auf und gab es ihr. „Vielleicht hättest du auf die Hunde verzichten sollen.“

      „Das war Sylvias Idee. Kein Problem für mich“, versicherte sie ihm. „Es ist albern, Angst vor den Hunden zu haben.“

      „Bist du schon mal gebissen worden?“

      Zum ersten Mal fragte er sie direkt nach ihren Ängsten, und sofort lag ihr eine Lüge auf der Zunge. Doch dann entschied sie sich für einen Teil der Wahrheit.

      „Nein, aber ich hatte dieses tolle Kleid, für das meine Eltern ein Vermögen ausgegeben hatten. Und dann sprang mich dieser riesige Hund an. Er hat sich bloß gefreut, aber das Kleid war durch seine dreckigen Pfoten ruiniert. Meine Mutter war gar nicht begeistert.“

      Ian zog sie an sich und streichelte ihr den Nacken – ein bisschen viel Trost für ein ruiniertes Kleid, weshalb sie sich fragte, wie viel er inzwischen ahnte.

      „Ich muss los“, erklärte sie.

      „Ich werde hinten stehen“, versprach er ihr, gab ihr einen Kuss und verschwand. Nun war sie auf sich allein gestellt.

      Sie sah zu den Hunden, blieb den Käfigen aber vorsichtshalber fern.

      „Du machst das großartig“, sagte eine Stimme hinter ihr.

      Es war Remy, der liebe, nette, reiche Remy, der niemals irgendeine Bedingung an sie gestellt hatte.

      „Du aber auch. Du scheinst nicht einmal nervös zu sein. Die Damen werden die Bank plündern, um den Abend mit dir verbringen zu können.“

      Er errötete sogar auf sehr charmante Weise. Es war traurig, aber wahr, dieser Mann hatte keinen Makel. „Ich habe das Lampenfieber überwunden. Du bist eine hervorragende Organisatorin. Sieh dir nur die Begeisterung an, wie könnte ich da nicht mitmachen?“

      „Remy …“

      Er ließ sie nicht weiterreden. „Er ist der Richtige, nicht wahr?“

      Rose nickte mit zerknirschter Miene.

      Er umfasste ihr Gesicht und lächelte. „Ich habe noch nie eine Frau erlebt, die sich so viel Mühe gegeben hat, aus nichts etwas zu machen.“

      „Es war nicht nichts“, beharrte sie. „Du bist ein guter Mann.“

      „Und du bist eine gute Freundin“, sagte er bewundernswert ruhig.

      „Danke, dass du nicht wütend bist.“

      „Du bist zur rechten Zeit in mein Leben getreten. Meine Mutter will, dass ich eine geeignete Frau finde. Und das warst du.“

      „Hast du denn etwa eine, die ‚ungeeignet‘ ist?“, fragte sie.

      „Ja, sie ist Kellnerin.“

      „Sag deiner Mutter, sie kann dich mal“, riet Rose ihm – ausgerechnet sie, die sich nie aufgelehnt hatte.

      „Mach ich.“

      „Wie heißt sie?“

      „Steph.“

      „Schöner Name. Geh und erobere sie. Warte nicht zu lange damit.“

      „Was ist mit dir, Rose? Wer ist er? Ich glaube nicht, dass es einen Mann gibt, der dich nicht lieben könnte.“

      „Sein Name ist Ian, er ist ehrenhaft, liebevoll und stark. Er gibt mir den Glauben an die Hoffnung in der Welt zurück.“

      „Also …“

      „Es ist kompliziert.“

      Ein Pudel bellte, und Rose klammerte sich vor Schreck an Remy. „Es ist doch nur ein Hund.“

      Aber Roses Welt war voller Geheimnisse, die sie niemandem anvertrauen wollte. In der Vergangenheit hatte sie geglaubt, nur so könne sie einen Weg ins Glück finden. Doch jetzt glaubte sie das nicht mehr.

      „Es ist eben nicht immer einfach, Remy.“

      Er zuckte verständnisvoll die Schultern. „Nein, vermutlich nicht.“

      Der Ballsaal war nicht unbedingt der geeignete Ort für eine Horde Hunde, doch Sylvia meisterte die Auktion mit Bravour. Der Auktionator von Christie’s war ein kleiner, stämmiger Mann mit einem unerschütterlichen Lächeln, dessen lautes Klopfen mit dem Hammer Rose jedes Mal zusammenzucken ließ.

      Aber die Versteigerung verlief reibungslos, und am Ende gab es zehn attraktive Junggesellen, zehn kreischende Gewinnerinnen, zwei Dutzend an ihren Leinen zerrende Hunde und ein selbstzufrieden grinsendes Flittchen namens Blair Rapaport.

      Unmittelbar vor dem Dessert sprach sie Rose an.

      „Ich habe übrigens die Blumen von Anton bekommen“, sagte sie. „Ich wollte nur, dass du es weißt.“

      „Deine botanischen Abenteuer interessieren mich nicht.“ Rose hatte Mühe, höflich zu bleiben. Sie schnappte sich ein Glas Cabernet, um etwas in der Hand zu haben. Am liebsten natürlich eine Waffe.

      „Er bat mich, mich heute Nacht mit ihm zu treffen. Ich werde die Wette also gewinnen.“

      Rose trat näher, sodass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. „Ich werde ihm von der Wette erzählen, und ich werde es auch der Gräfin erzählen. Du kannst dir nicht vorstellen, was passiert, wenn sie wirklich wütend wird. Dann verwandelt sie sich in einen Feuer spuckenden Drachen.“

      Blair lachte nur. „Es macht mir Spaß, dich auf die Palme zu bringen, Rose. Du siehst jedes Mal aus, als könntest du gleich in die Luft gehen. Dabei würdest du dich nie trauen, irgendetwas zu tun.“

      Ein Hund bellte, und Rose erschrak. Blair lachte erneut, und das war zu viel. Im nächsten Moment kippte Rose ihr den Rotwein direkt auf ihr wunderschönes Kleid.

      „Du Miststück!“, schrie Blair, während Rose ihr mit anmutiger Geste eine Serviette hinhielt.

      „Den Fleck wirst du so schnell nicht herausbekommen. Übrigens verläuft dein Mascara gerade. Du hättest wasserfeste benutzen sollen. Ach, und schau nur, der Graf – er sieht entsetzt aus.“

      Das stimmte zwar nicht, aber Blair sah trotzdem hin, wie Rose zufrieden registrierte.

      „Glaub ja nicht, dass wir zwei schon fertig miteinander sind“, drohte Blair.

      „Fürs Erste schon.“

      Zwei Sekunden später stellte Rose fest, für welchen Wirbel sie gesorgt hatte, denn Blair marschierte zu den Hundetrainern, nahm ihnen die Leinen aus der Hand und schleuderte sie zu Boden. Rose musste bestürzt mit ansehen, wie zwei Dutzend Hunde durch den Saal rannten, Frauen kreischten und Junggesellen taumelten.

      Als ein Schäferhund auf sie zugerannt kam, wich sie zurück, wobei sie sich ermahnte, nicht wegzurennen. Aber als er sich hechelnd auf die Hinterläufe aufrichtete und sie ihn wie in Zeitlupe auf sich zuspringen sah, war es zu viel.

      Dankbar fiel Rose in Ohnmacht.

      Ian fächelte Rose Luft zu, bis sich ihre Augen wieder öffneten.

      „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich und rieb ihre Hände gegeneinander.

      „Die Hunde … die Leute … du lieber Himmel, Blair.“ Sie setzte sich auf und schaute sich verwirrt um.

      „Du bist im Büro des Managers. Es ist alles unter Kontrolle.“

      „Wie?“

      Er verzichtete darauf, ihr das Chaos zu schildern. „Die Gräfin bekam das Durcheinander in den Griff, indem sie die Hunde mit Hundekuchen lockte. Sie stand da auf der Bühne, umringt von den Kläffern wie eine Jean d’Arc inmitten der Meute. Sehr beeindruckend.“

      Sie schlug sich vor die Stirn. „Ich wollte, dass es eine großartige Veranstaltung wird. Und was habe ich angerichtet?“

      Ian drückte sie tröstend an sich. „Es war eine großartige Veranstaltung, besonders der Teil, als du Blair den Wein übers Kleid gekippt hast.“

      „Du hast es gesehen?“

      „Jede Menge Leute haben es gesehen. Mein Tisch hat applaudiert.“

      „Wirklich?“

      „Und sie hatte es verdient“, sagte er aufmunternd.

      „Ich sollte dem Grafen sagen, dass ich Bescheid weiß. Und Sylvia auch.“

      „Die werden schon von allein dahinterkommen. Heute Abend ist die Tugendhaftigkeit des Grafen nicht mehr in Gefahr.“ Er half ihr beim Aufstehen, gerade als Sylvia hereinkam und die Tür hinter sich zuwarf.

      „Rose? Wie geht es Ihnen?“

      „Gut.“

      „Dem Himmel sei Dank. Ich dachte schon, Sie seien gestorben. Sie sahen so blass aus, und Ihre Augen waren geweitet. Hoffentlich wissen Sie, dass Sie auf den Klatschseiten landen werden, weil Sie Blair ein Glas Wein über das Kleid gekippt haben. Sämtliche Männer im Saal haben darauf gewartet, dass ihr euch an den Haaren zieht und die Kleider zerreißt. Ehrlich, ich hätte es nicht besser machen können. Was hat sie denn eigentlich zu Ihnen gesagt?“

      Rose sah Hilfe suchend zu Ian. In diesem Augenblick erschien der Graf im Türrahmen.

      „Sie hat ein paar bösartige Sachen über Sie gesagt“, meinte Rose. „Das konnte ich ihr nicht durchgehen lassen.“

      Sylvia winkte ab. „Glauben Sie denn, dieses kleine Luder könnte mich ärgern? Vergessen Sie es, Rose. Morgen wird es Ihnen besser gehen. Bringen Sie sie nach Hause, Ian?“

      Er nickte, und der Graf und die Gräfin schauten ihnen hinterher.

      „Ich hätte es ihnen sagen sollen“, meinte Rose zerknirscht. „Ich wollte es auch, aber ich konnte nicht.“

      Ian traf rasch eine Entscheidung. „Warte hier eine Minute, ja? Du siehst aus, als könntest du ein Glas Wasser vertragen.“

      Er rannte den Flur hinunter und erwischte den Grafen kurz vor dem Ausgang.

      „Sir? Haben Sie eine Sekunde für mich?“ Ian wandte sich an die Gräfin. „Verzeihen Sie, es handelt sich um langweilige Finanzangelegenheiten.“

      Sobald sie allein waren, fing er an zu improvisieren. „Das war ja eine tolle Auktion heute Abend.“

      „Dank Sylvia sind solche Veranstaltungen immer spannend.“

      „Sie ist wirklich erstaunlich. Rose mag sie sehr. Sie war ihr stets eine gute Vorgesetzte und Freundin. Das ist sehr selten. Sie müssen stolz auf sie sein.“

      „Das bin ich in der Tat. War es das, was Sie mir sagen wollten?“

      „Geben Sie mir einen Moment Zeit, die Sache ist nämlich nicht so einfach. Nicht dass es mich etwas anginge, aber wenn ich Leute sehe, die lange verheiratet sind, denke ich darüber nach, wie viel Arbeit dazu gehört, eine Beziehung zu führen.“

      „Ich bin mit Sylvia seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet. Es war nicht annähernd so schwer, wie es scheint.“

      Ian stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Wow. Fünfundzwanzig Jahre. Wird das nicht irgendwann … langweilig? Fühlten Sie sich da nie eingeengt?“

      „Nie“, antwortete der Graf.

      „Das ist wirklich nobel, angesichts all der … jungen Schönheiten, denen Sie so begegnen.“

      Anton kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Wollen Sie mir etwas Bestimmtes sagen?“

      „Sie sind Gegenstand einer Wette, Sir.“

      „Wie bitte?“

      „Blair. Es ist eine Wette, mehr nicht. Sie hat es Rose erzählt, und Rose ließ das keine Ruhe. Sie wollte es Ihnen erzählen, fand aber, es ginge sie nichts an. Mich geht es auch nichts an, aber ich fand, Sie sollten es wissen, ehe Sie etwas Unkluges tun.“

      Einen russischen Grafen gegen sich aufzubringen, war wahrscheinlich auch unklug, aber manchmal musste man tun, was zu tun war.

      Anton zupfte am Kragen seines Mantels, und seine Augen verdunkelten sich. „Es geht Sie tatsächlich nichts an, und ich hätte eigentlich etwas mehr Dankbarkeit erwartet. Sie benehmen sich respektlos gegenüber einem Mann, in dessen Schuld Sie stehen.“

      Ian stutzte. „Ich war mir nicht bewusst, dass ich in Ihrer Schuld stehe.“

      „Ich habe mich schon gewundert, Sie scheinen mir nämlich nicht der Typ dafür zu sein. Nein, sie trat in Ihrem Namen an mich heran.“

      „Wer?“

      „Rose.“

      Es schmerzte ihn mehr, als er vermutet hätte, denn er wusste, warum sie es getan hatte. „Ich brauche keinen Job von Ihnen.“

      „Das sieht Rose offenbar anders“, erwiderte der Graf mit einem kühlen, höflichen Lächeln.

      „Ich kann nicht für sie sprechen.“

      „Dabei haben Sie das eben erst getan.“

      „Touché.“

      „Sosehr es mich auch beschämt, danke ich Ihnen für Ihre Besorgnis. Sie haben einen törichten Mann davor bewahrt, etwas zu zerstören, was ihm sehr wichtig ist. Ich liebe meine Frau und werde das Kostbare, das wir haben, nicht beschmutzen. Aber für mich ist es viel leichter, eine Wahl zu treffen, als für Sie. Gehen Sie heim, Ian, denn Sie müssen auch eine Entscheidung fällen.“

      Auf dem Weg zu seiner Wohnung gab Ian sich heiter, während es in ihm tobte. Wann sollte er sie zur Rede stellen und ihr sagen, dass er den Job nicht annehmen würde? Aber dann konnte er seine Hoffnung begraben, dass sie sich ihm jemals öffnen würde.

      In dieser Nacht wachte er von ihrem gedämpften Schrei auf. Es war nicht das erste Mal.

      „Rose, ich bin’s, beruhige dich.“

      Sie setzte sich erschrocken im Bett auf. Er nahm ihre Hand, und dann schmiegten sie sich wieder aneinander. „Dumme Träume“, erklärte sie mit einem gezwungenen Lachen.

      „Jetzt ist alles wieder in Ordnung“, murmelte er.

      „Ich bin froh, dass du da bist. Das macht es leichter.“

      „Was ist dir denn widerfahren, Rose? Ich will nicht fragen, aber ich hoffe immer, dass du mir eines Tages einen Hinweis gibst, damit ich eine Ahnung habe, wie ich mich verhalten soll.“

      „Es ist nichts“, behauptete sie und küsste ihn, ehe sie ihre Hand hinunter zu seinem Glied wandern ließ. Ian wollte sich nicht vom Thema ablenken lassen, aber ihre Liebkosung ließ ihn die Albträume, Jobs und Kündigungsschreiben vergessen.

      In diesem Augenblick wollte er nur noch sie.

      Rose wusste, dass etwas nicht stimmte. Sie saßen in dem Restaurant, in dem sie ihr erstes Date hatten. Rose war durch Ians angespannte Miene verunsichert.

      Hinzu kam, dass er den gleichen Tisch nahe der Küche hatte reservieren lassen. In einem Eiskübel lagerte eine Flasche Champagner, und diesmal wurden zwei Dutzend weiße Rosen an ihren Tisch geliefert.

      Ihr wurde immer mulmiger.

      Nachdem der Kellner den Champagner geöffnet hatte, stieß Ian mit ihr an und brach endlich das Schweigen.

      „Als ich dich an Silvester sah, war ich vollkommen überwältigt und sprachlos. Das ist mir vorher noch nie passiert. Wenn ich in deine Augen schaue und darin dieses Vertrauen entdecke, ist mir alles andere egal. Du gibst mir das Gefühl, alles erreichen zu können, alles überstehen zu können. Aber ehrlich gesagt, ich will gar nicht alles. Ich brauche nicht alles. Alles, was ich brauche, bist du.“

      Sie hatte sich danach gesehnt, diese Worte von ihm zu hören. Ihre Hände fingen an zu zittern, und plötzlich wünschte sie, sie wäre nicht in diesem vornehmen Restaurant, wo so viele Augen sie beobachteten.

      „Das hat noch niemand zu mir gesagt“, erwiderte sie und legte vorsichtig ihre Serviette auf den Schoß.

      „Ich muss dir noch etwas gestehen“, sagte Ian in ernstem Ton. „Ich werde den Job nicht annehmen.“

      Erst in diesem Moment dämmerte Rose, dass er wusste, was sie getan hatte.

      „Der Graf hat mir erzählt, dass du mit ihm gesprochen hast.“

      „Ich wollte etwas für dich tun.“

      „Du hättest mich fragen müssen.“

      „Dann hättest du es mir verboten“, konterte sie.

      „Da hast du verdammt recht.“

      „Aber du hast mir gesagt, wie sehr du deinen alten Job vermisst.“

      „Das dachte ich auch, aber es stimmt nicht. Ich will dieses Leben auf der Überholspur nicht mehr. Die Welt hat sich geändert, Rose, und ich mich auch.“

      Sie sah ihm ins Gesicht, und die Worte lagen ihr auf der Zunge: Ich liebe dich, es ist mir egal, was du machst, ich will bei dir bleiben.

      Aber sie konnte nicht.

      „Ich habe mich nicht geändert“, sagte sie stattdessen, denn das entsprach der Wahrheit.

      „Ich glaube doch.“

      „Ein wenig vielleicht. Aber nicht genug.“

      „Warum, Rose? Du bist kein geldgieriger Mensch, du würdest nie ein Dienstmädchen haben oder jemand anderen deine Wäsche waschen lassen. Das bist du einfach nicht.“

      „Es geht nicht ums Geld, sondern um das, was es bedeutet: Macht und Kontrolle. Dort oben, in einem dieser Penthouses, kann einem niemand mehr etwas tun. Man ist für den Rest der Welt unverwundbar.“

      „Nur wenn man aus Stein ist“, entgegnete Ian.

      „Das ist nichts Schlechtes.“ Sie wusste, wovon sie sprach – wäre sie nicht aus Stein gewesen, hätte sie nicht überlebt.

      „Dann gehen wir also zu mir, und du hinterlässt mir wieder eine Botschaft auf dem Spiegel?“

      „Ich liebe dich“, sagte sie, doch Ian war schon zu aufgewühlt, um an Worte zu glauben. Sie hätte ihm gern gesagt, wie sehr sie sich wünschte, anders zu sein. Aber sie hatte sich schon früh ein Herz aus Stein zulegen müssen, um zu überleben. „Bitte nimm den Job an“, versuchte sie es noch einmal.

      „Nein.“

      „Du stellst mich vor eine Entscheidung?“

      „Ja.“

      „Ich kann nicht.“

      Das Funkeln in seinen Augen verbarg den Schmerz. Er leerte sein Glas, und seine Miene wurde hart. „Möchtest du Dessert bestellen?“

      „Nein, ich sollte lieber gehen.“

      „Ja, das wäre wohl das Beste.“

      Sie stand auf und ging unsicheren Schrittes davon. Ian unternahm keinen Versuch, sie aufzuhalten.

      Die folgenden drei Wochen vergingen für Rose wie im Nebel. Sylvia erkundigte sich nach Ian, und Rose antwortete ihr gleichgültig, es hätte nicht funktioniert. Die Gräfin war nicht dumm, aber diesmal bohrte sie nicht.

      Rose arbeitete jeden Tag von morgens früh bis abends spät. Als sie an einem milden Abend im Mai am Tiergeschäft vorbeikam, blieb sie vor der Schaufensterscheibe stehen, um sich die lustigen Hundewelpen anzusehen. Sie klopfte gegen die Scheibe, und etwas rührte sich im Heu. Aber die Welpen waren weg, vermutlich hatten sie längst ein liebevolles Zuhause gefunden. Nur der große schwarze Hund saß noch in seinem Käfig und musterte sie misstrauisch.

      „He“, sagte sie, und er spitzte die Ohren. Dann bellte er, doch Rose schreckte nicht zusammen. Sie ließ sogar die Hand auf der Scheibe. Plötzlich sah der Hund hoffnungsvoll aus. „Du solltest nicht allein sein“, flüsterte sie.

      Er hob wachsam den Kopf, rührte sich aber nicht von der Stelle.

      „Ich will jedenfalls nicht allein sein“, erklärte sie dem Hund, wohl wissend, dass sie dafür die Fähigkeit zu vertrauen brauchte. „Ich kann es, oder?“ Sie fasste einen Entschluss.

      Niemand konnte besser Strategien entwerfen als Rose. Sie hatte Ian und auch sich zum letzten Mal enttäuscht. Sie musste ihm den Glauben an das Schicksal, das sie zusammengebracht hatte, zurückgeben. Denn in Wirklichkeit vertraute sie ihm längst – ihr fehlte nur der Mut, den entscheidenden Schritt zu tun.

      Sie hatte jede Seite von Ian erlebt – die starke, die noble, die wütende –, und nach all dem wusste sie, dass sie ihn liebte. Deshalb hatte sie auch keine Angst mehr.

      Dieser Gedanke heiterte sie auf, machte sie zuversichtlich und half ihr, sich auf ihren Plan zu konzentrieren. Mit einem Anruf bei Manny, dem Hausmeister des Gebäudes, in dem Ians Büro lag, leitete sie alles Nötige in die Wege. Am nächsten Tag zog sie eine Jeans an und ein T-Shirt, das zwar eng saß, aber lässig aussah. Sie trug so gut wie kein Make-up auf, denn schon ihr Äußeres sollte signalisieren, dass es die alte Rose nicht mehr gab.

      Um exakt neun Minuten nach sieben betrat sie das Gebäude und hoffte, dass Ian sich nicht ausgerechnet heute verspäten würde. Aber er tauchte pünktlich auf.

      „Ian!“

      Er drehte sich um, seine Miene verriet Misstrauen. „Warum bist du hier?“

      Sie schaute auf ihre Uhr. Noch dreißig Sekunden. „Wir müssen miteinander reden. Es tut mir leid.“

      Er verschränkte die Arme vor der Brust, als hätte er alle Zeit der Welt. „Ich höre.“

      Sie sah erneut auf ihre Uhr und geriet langsam in Panik. „In deinem Büro“, erklärte sie und schob ihn zum Fahrstuhl.

      Die Türen schlossen sich langsam hinter ihnen. Genau nach Plan. Ausgezeichnet.

      „Wie geht es dir?“, erkundigte sie sich.

      „Mir ging’s schon besser.“ Er betrachtete sie müde und rechnete offenbar damit, dass sie ihm erneut wehtat.

      „Du hattest recht“, sagte sie genau in dem Moment, in dem der Fahrstuhl stehen blieb.

      Ian starrte auf die leuchtenden Knöpfe für die verschiedenen Stockwerke.

      „Stecken wir etwa fest?“, fragte Rose.

      „Nein. Er stockt gelegentlich, oder es werden Wartungsarbeiten durchgeführt. Es geht jeden Moment weiter.“ Er drückte ungeduldig auf einen Knopf, dann auf die ganze Leiste. Doch der Fahrstuhl bewegte sich nicht weiter.

      Rose schien nicht beunruhigt zu sein. Im Gegenteil, sie machte einen zufriedenen Eindruck. Anscheinend ging es ihr ohne ihn gut. Er drückte den Alarmknopf. Stille. Kümmerte sich denn niemand mehr um die Sicherheit? Offenbar nicht.

      „Ich glaube, wir stecken fest“, bemerkte sie.

      „Ich kann per Handy Hilfe rufen“, erklärte er und zückte sein Mobiltelefon.

      Sie riss es ihm aus der Hand. „Nein!“ Dann nahm sie sich zusammen und gab es ihm zurück. „Verzeih mir, aber wenn das Schicksal einen in einem Fahrstuhl einsperrt, sollte man zuhören.“

      Er schob das Handy wieder in die Tasche. „‚Schicksal‘. Das klingt aber nicht nach der Rose, die ich kenne“

      „Ich lerne, das Unvorhergesehene zuzulassen.“

      „Das ist ein ziemlich großer Schritt für dich.“ Ihr schwaches Lächeln löste die bekannten warmen Gefühle in ihm aus, die ihm signalisierten, dass er ihr alles verzeihen würde. Wie könnte er nicht, schließlich liebte er sie.

      „Die Idee mit dem Job tut mir leid“, erklärte sie. „Ich dachte, es würde dich glücklich machen. Ich hätte es besser wissen müssen, schließlich kenne ich dich. Aber ich verstand es nicht, weil ich mich meinen Gefühlen nicht stellen konnte.“ Sie sah ihm in die Augen. „Ich will nicht arm sein. Das macht mir Angst.“

      „Warum?“

      Es wurde Zeit, ihm Antworten zu geben, und das tat sie. „Du weißt, dass wir arm waren?“

      „Ja, das hast du mir einmal gesagt.“

      „Das war nicht alles. Meine Mutter hatte diese Vorstellungen von Schönheitswettbewerben gehabt, weil ich so ein süßes kleines Mädchen war. Und ich liebte die Kleider, die Spitze. Ich hatte Träume, nur war ich leider nie gut genug. Ich konnte nicht gut genug Klarinette spielen, die anderen Mädchen lächelten süßer, ihre Antworten waren besser und klangen weniger eingeübt. Mama nahm mir mein Versagen übel.“ Sie hielt inne und lehnte sich an die Wand des Fahrstuhls.

      Ian ging zu ihr und nahm sie in den Arm. Zu lange schon war sie mit diesen Gespenstern ihrer Vergangenheit allein gewesen. „Du musst nichts erzählen, Rose.“

      „Doch, das muss ich“, widersprach sie und fuhr fort: „Später wurde ich in Benimmkurse geschickt, wo ich die richtige Erziehung genießen sollte. Jeden Tag fuhren wir in Daddys altem Pick-up nach Charleston, und Mom sagte mir, wie sehr sie von mir abhingen. Ich sah, wie Daddy meine Mom geschlagen hatte, und sie meinte, er tue es nur, weil wir nicht genug Geld hatten. Sie sagte, wenn ich die Wettbewerbe gewinnen würde, hätten wir genug. Und ich versuchte es. Ich gab alles, nur um so eine Krone zu gewinnen.“ Sie verstummte und drückte fest seine Hand. Ihre Lippen bewegten sich, aber es kamen keine Worte mehr heraus.

      „Was hat sie getan, Rose?“

      „Oh, sie war vorsichtig. Sie nahm ein dünnes Rohr, das keine blauen Flecken hinterließ. Sie schlug mich, wenn ich nicht gut genug war, und es spielte keine Rolle, wie viel ich gewann, wie gelungen ich mich präsentierte und wie gekonnt meine Antworten waren. Sie schlug mich trotzdem, wieder und wieder.“

      Ian wünschte, er könnte ihr den Schmerz nehmen.

      „Du siehst nicht überrascht aus“, stellte sie fest.

      „Nein.“ Er hatte es gewusst, denn die Menschen, die andere verletzten, waren oft selbst sehr verletzt worden.

      Verlegen schmiegte sie ihr Gesicht an seine Schulter auf der Suche nach Trost. Er streichelte zärtlich ihren Rücken, und sie entspannte sich rasch.

      „Ich habe geglaubt, Geld würde mich unverwundbar machen und mich vor all dem Unerfreulichen und Schlechten in der Welt schützen. Meine Mutter hatte mir immer erzählt, sie wolle finanzielle Sicherheit. Sie sagte, wir könnten uns glücklich schätzen, so ein talentiertes kleines Mädchen wie mich zu haben, damit die Träume meines Vaters wahr werden konnten.“

      „Das waren nur Ausreden.“

      „Ich weiß.“

      „Und was jetzt?“

      Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Ich möchte dir Freude bereiten, Ian. Ich will dich glücklich machen. Zuerst wollte ich es, weil ich es nicht anders kannte. Aber nun will ich es, weil … ich dich liebe. Ich will mit dir zusammen sein, ganz gleich, wie wohlhabend du bist und wie viel Sicherheit es gibt. Du bist mein Fels.“

      Ian war sich nicht sicher, ob er dazu geeignet war, irgendjemandes Fels zu sein. Das war eine noch größere Verantwortung als in der Jobvermittlung oder in der Bank, wo er Millionentransfers abgewickelt hatte.

      „Willst du, dass ich den Job annehme, Rose?“ Er würde es tun, wenn es ihr so wichtig war.

      „Nein, ich will dich genau so, wie du bist. Du bist ein wunderbarer Mensch und genau an dem Platz, an den du gehörst. Du hilfst den Menschen und leistest deinen Beitrag, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Ich will nicht mehr ohne dich sein, und ich glaube, irgendwo wollte irgendwer, dass es mir durch dich besser geht.“

      „Glaubst du das wirklich?“

      „Ja, Ian. Ich brauche dich.“

      Er küsste sie, zärtlich, verheißungsvoll, voller Liebe. Und irgendwo, an einem Ort, an dem das Schicksal geschmiedet wird, schaute jemand mit einem Augenzwinkern auf sie herab.

      Erst zwei Stunden später wurden sie aus dem Fahrstuhl „befreit“. Es störte Rose nicht, dass Manny, der Hausmeister, sich verspätete. Mit Ian in der engen Kabine zu sitzen, glich einem wunderbaren Traum. Als sich die Türen in der Lobby öffneten, empfing Norman, der Portier, sie.

      „Wo ist Manny?“, wollte Ian wissen. „Er behebt solche Pannen normalerweise viel schneller.“

      „Heute nicht. Der Glückspilz hat im Lotto gewonnen und ist gestern Abend nach Paris geflogen.“

      Rose sah den Portier erschrocken an. „Manny ist gar nicht da?“

      „Nein.“

      „Der Fahrstuhl ist einfach so stecken geblieben?“

      „Das passiert ständig“, erklärte Ian.

      Rose bekam weiche Knie. „Es war eine ganz normale Panne? Niemand hat einen Schalter umgelegt oder ein Kabel durchtrennt oder so etwas?“

      „Sie muss dringend etwas essen“, meinte Ian und führte sie zum Ausgang, wo sie ein schöner, unbeschwerter Maitag erwartete.

      Rose würde nie mehr an der Macht des Schicksals zweifeln.

EPILOG

      Rose schaute sich nervös in der Wohnung um, ob auch alles an seinem Platz war. Ian hatte ihr gesagt, sie solle ruhig bleiben, aber das war gar nicht so einfach. Ihr Blick wanderte zur Uhr. Sie konnten jede Minute hier sein.

      Vor zwei Monaten war sie bei Ian eingezogen, und sowohl das Zusammenleben mit ihm als auch ihre Therapie entwickelten sich sehr gut. Heute würde sie ihren ersten großen Schritt wagen.

      Auf dem Flur draußen waren ein Scharren und Ians Stimme zu hören, mit der er beruhigend auf jemanden einsprach. Rose wappnete sich.

      Die Tür ging auf, und Ian trat ein, gefolgt von einem großen schwarzen Ungeheuer an der Leine.

      Ian bemerkte ihre Nervosität. „Bist du dir sicher? Wir müssen es nicht tun.“

      „Doch, bitte. Lass ihn los.“

      Ian ließ die Leine fallen, und der Hund tapste in ihre Richtung. Seine riesigen schwarzen Pranken standen vor ihr, aber Rose schaffte es, nicht wegzulaufen. Sie bückte sich und tätschelte dem Hund zögernd den massigen Kopf. Der Hund verstand es als Einladung. Im nächsten Moment lagen seine Vorderpranken auf ihren Schultern, und Rose fiel zu Boden.

      Der Hund war über ihr, leckte ihr das Gesicht ab und ruinierte ihre Kleidung. Lächelnd schaute sie zu Ian auf, der die Leine wieder in der Hand hielt. „Er ist nett, was?“

      „Er mag dich.“

      Der Hund bellte und rannte los, wobei er die Blumenvase vom Sekretär stieß, die auf dem Fußboden zersplitterte. Scherben und Wasser überall, das reinste Chaos.

      „Nein!“, schrie Rose noch, aber da war es bereits zu spät. Beim Klang der schrillen Stimme kauerte der Hund sich zusammen, in der Erwartung des Schlimmsten.

      „Ich kann ihn zurückbringen“, flüsterte Ian.

      Rose stand unsicher auf und ging zu dem massigen Tier. Zögernd streckte sie die Hand aus und kraulte den Hund hinter den Ohren. „Nein“, sagte sie entschlossen. „Wir werden ihn behalten.“

      „Wie willst du ihn nennen? Chaos? Höllenhund? Terminator?“, fragte er, als sei alles in bester Ordnung. Das mochte sie am meisten an ihm: Wenn sie mit Ian zusammen war, war die Welt in Ordnung.

      Der Hund leckte ihre Hand. „Nein, ich habe den richtigen Namen für ihn.“ Rose war nach wie vor ein wenig ängstlich, doch das wurde überlagert von einem Gefühl der Wärme und der Sicherheit. Es hatte fast achtundzwanzig Jahre gedauert, aber nun fühlte sie sich endlich geborgen.

      Sie sah zu Ian, der ihren Blick voller Hoffnung und Zuversicht erwiderte. Erneut dachte sie an die Macht des Schicksals, und das brachte sie auf eine Idee.

      „Kismet“, verkündete sie stolz strahlend. „Wir werden ihn Kismet nennen.“

      – ENDE –
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